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verträge unter Kreditierung der Be- 
trage bis zur Ablieferung der Ernte, 
ansonsten nach den Bestimmungen 
des Samenkataloges, welcher ange- 
fordert werden wolle. 


Über den feldmäßigen Anbau der 
Kohlarten. 
Von Ing. Otto Pyritz, Gutspächter in Cernutz. 
Unterden Gemüsepflanzen,welche 
sich einerseits infolge des Massen- 
konsums, andererseits infolge des ge- 
ringen Erfordernisses an Handarbeit 


. und speziellenEinrichtungen amFelde 


ganz besonders zum feldmäßigen An- 
baue eignen, nehmen die Kohlarten 
mit ihren oftmals bedeutenden Massen- 
erträgen und ihrer vielseitigen Ver- 
wendung eine hervorragende Stellung 
ein Zu den als Gemüse gebauten 
Kohlarten zahlt man 1.das Kraut (Kopf- 
kohl, in den beiden Varietäten als 
Weiß- und Rotkraut), 2. den Wirsing 
(Kohl, Kapuste), 3. den Sprossen- oder 
Rosenkohl, 4. den Krauskohl (Winter- 
kohl, Blätterkohl, Braunkohl), 5. den 
Kohlrabi und 6. den Blumenkohl 
(Karfiol). Mit Ausnahme des Blumen- 
kohls, welcher in unserem ausge- 
sprochen kontinentalen Klima nur 
eine sehr unsichere Ernte ergibt und 
überdies eine sehr sorgfältige fach- 
männische Behandlung 
können alle übrigen fünf Kohlarten 
im Großbetriebe mit Erfolg gebaut 
werden. 

Alle Kohlarten mit Ausnahme des 
Winterkohls lieben einen tiefgrün- 
digen, humosen, sandigen Lehmboden 
mit größerer Untergrundfeuchtigkeit, 
in freier, nicht zu heißer Lage. Da die 
Kohlpflanzen bei einem großen Feuch- 
tigkeits- ein geringes Wärmebedürfnis 
haben, so ist deren Anbau wenigstens 
in ihren mittelfrühen Sorten auch in 


erfordert, 


größerer Höhenlage möglich und 
rentabel. 

Da die Wurzeln sehr tief in den 
Boden dringen, so muß derselbe so 
tief als möglich gelockert werden. 
Am besten wird der Boden in dem 
dem Anbaujahre vorangehenden 
Herbste mit dem Gespann- oder noch 
besser mit einem speziellen Rajol- 
Dampfpflug auf 50-75cm Tiefe ge- 
ackert. Sollte die Gefahr bestehen, 
daß man bei einer so tiefen Ackerung 
zu viel tote Erde heraufbefördern 
könnte, so müßte eine Ackerung auf 
35cm, verbunden mit einer Unter- 
grundlockerung bis zur Tiefe von 
50 cm, genügen. Böden, welche nicht 
einmal bis zu dieser Tiefe geackert 
werden können, sind für die Kultur 
der Kohlarten ungeeignet. Dieselben 
erfordern ferner einen Boden in guter 
alter Kraft und reichliche Stallmist- 
düngung, und sind wie alle Blatt- 
gewächse für eine Düngung mit Chili- 
salpeter oder schwefelsaurem Ammo- 
niak sehr dankbar, doch darf man 
bei Anwendung solcher künstlicher 
Stickstoffdingemittel nicht an eine 
entsprechende Gabe von Phosphor- 
säure und Kali vergessen. Der mög- 
lichst verrottete Stallmist, in einer 
Menge von ungefähr 500q pro Hektar, 
wird am besten bereits im Herbste 
auf dem tief geackerten Felde zer- 
führt, sogleich gebreitet und noch vor 
Eintritt des Frostes auf ungefähr 
15 cm eingeackert. Die in der Fach- 
literatur oftmals befürwortete noch- 
malige Überackerung des Feldes im 
Frühjahre ist, falls der Boden durch 
große Schneemassen nicht allzusehr 
zusammengepreßt wurde, vollkom- 
men unnötig, jain den meisten Fällen 
sogar direkt schädlich. 

Im Frühjahr nach genügender 
Abtrocknung wird der Boden mittels 





Kultivatoren, Eggen, Schleifen und 
Walzen möglichst klar und unkraut- 
frei gebracht und eingeebnet, und 
bleibt nun bis zum Auspflanzen der 
Setzlinge unberührt liegen, um die 
nötige Gare zu erreichen. 

Alle Kohlarten müssen, bevor sie 
auf das freie Land versetzt werden, 
in eigenen Saatbeeten angezogen 
werden, und zwar die frühesten 
Sortenin lauwarmen, die mittelfrühen 
in Kalten Mistbeetkästen, die späten 
auf gewöhnlichen, ungedeckten Frei- 
landbeeten. Die Saatbeete müssen an 
einem ziemlich windfreien, sonnigen 
Platze womöglich auf einem leicht 
geneigten Südabhange angelegt wer- 
den. Die Einrichtung von Mistbeet- 
kästen als bekannt vorausgesetzt, 
kann hier nur nachdrücklichst vor 
zu heißen Beeten gewarnt werden, 
da die jungen Kohlpflanzen sehr leicht 
zum Vergeilen neigen, und solche 
degenerierte Setzlinge dann immer 
nur schwache, verkrüppelte Pflanzen 

. ergeben, welche gegenüber normal 
entwickelten bis zur Ernte stark im 
Rückstande bleiben. Angebaut werden 
die Frühsorten in der Zeit vom 20. Fe- 
bruar bis 10. März, die mittelfrühen 
vom 1. bis 20. März und die späten 
Sorten vom 15. März bis 5. April. Der 
Samen wird auf das möglichst fein 
vorbereitete, mit fetter Komposterde 
kräftig gedüngte Saatbeet gleichmäßig 
breitwürfig in einer Menge von un- 
gefähr 25 g per Quadratmeter ausge- 
streut, auf '/, cm mit feiner durchge- 
siebter Komposterde bedeckt, und 
nun täglich früh nach Sonnenaufgang 
ausgiebig begossen. Die Erde muß 
hiebei nach dem Versickern des 
Wassers noch deutlich feucht sein. 
Nach dem Aufgehen der Saat, das 
bei günstiger Witterung bereits nach 
einer Woche erfolgen kann, muß die 


gegebene Wassermenge immer mehr 
gesteigert werden, da infolge der 
durch das Blätterwachstum ver- 
größerten Oberfläche die Wasserver- 
dunstung immer intensiver wird. Man 
begießt nun zweimal täglich: früh 
und abends. Soweit es sich um Mist- 
beete handelt, darf man nicht ver- 
gessen, täglich, sobald das Thermo- 


‚meter über 0° steht, zuerst wenig, dann 


immer kräftiger zu lüften, bis man 
schließlich nach einigen Wochen, 
wenn die jungen Pflanzen erstarkt 
sind, die Fenster ganz entfernt, und 
die Beete nur über Nacht mit leichten 
strohdurchflochtenenRahmenbedeckt, 
um die Pflanzen allmählich gegen 
die Außentemperatur widerstands- 
fähig zu machen. Während dieser 
ganzen Entwicklungszeit der Setzlinge 
muß man ein Hauptaugenmerk darauf 
richten, die Saatbeete von Unkraut 
rein zu halten, damit dasselbe den 
Nutzpflanzen nicht Luft, Licht, Wasser 
und Kraft wegnimmt. Es ist daher 
nicht vorteilhaft, den Saatbeeten eine 
größere Breite als 120cm zu geben, 
um das Unkraut von beiden Seiten 
des Beetes jäten zu können, ohne die 
übrigen Pflanzen zu beschädigen. 
Die sechs Wochen alten Setzlinge 
können nun auf das freie Feld ver- 
pflanzt werden. Die Setzlinge werden 
am besten ohne jegliches Gerät mit 
freier Hand aus den Beeten gezogen, 
wobei man sorgfältig darauf achten 
muß, keine Pflanze zu beschädigen. 
Zu diesem Behufe wird die Stelle, an 
welcher man die Setzlinge gerade 
ziehen will, so lange mit Wasser 
durchtränkt, bis das Herausziehen 


ganz ohne jeden Widerstand möglich 


ist. Die Pflanzen, welche infolge ihrer 
großen Wasserhältigkeit und ihrer 
noch sehr dünnen Zellwände schnell 
verwelken, müssen nun deshalb so 





rasch als möglich auf das zu ihrer 
Auspflanzungbestimmte Feldgebracht 
und sogleich verpflanzt werden. Diese 
letztere Arbeit geschieht in Reihen, 
welche mit einem einfachen Holz- 
markör oder einer leerlaufenden Drill- 
maschine vorgezeichnet werden, und 
deren Entfernung je nach Gattung 
und Sorte der Pflanze verschieden 
ist, im Quadratverbande, d. h. die 
Pflanzen stehen in der Reihe in der 
gleichen Entfernung wie die einzelnen 
Reihen von einander, und jede Pflanze 
steht im Zwischenraume der zwei 
benachbarten Pflanzen der vorher- 
gehenden Reihe. Die Pflanzung selbst 
erfolgt mit Hilfe eines sogenannten 
Pflanzholzes; dabei ist besonders auf 
eine genügende Tiefe des Loches zu 
achten, damit die Wurzel des Setz- 
lings unbeschädigt und ohne umge- 
bogen zu werden in dasselbe versenkt 
werden kann. Es darf daher das 
Feld nicht allzu sehr ausgetrocknet 
sein, damit die vom Pflanzholze 
hinterlassenen Löcher eine gewisse 
Beständigkeit haben, und nicht bevor 
der Arbeiter noch in der Lage ist, 
den Setzling hineinzuversenken, ver- 
schüttet werden. Man verpflanzt da- 
her richtig nach einem ausgiebigen 
Regen, und zwar in den frühen Vor- 
mittags- oder späten Nachmittags- 
stunden, nur bei eventuell bedecktem 
Himmel während des ganzen Tages, 
da die zur Zeit des intensivsten 
Sonnenscheins gepflanzten, Setzlinge 
sich nur schwer erholen und oftmals 
vollkommen eingehen. Die um die 
Pfianze befindliche Erde wird nun 
vom Arbeiter sofort mit dem Pflanz- 
holze so fest als möglich an die Wurzel 
angedrückt, und die hiebei ent- 
stehenden Gruben von einem. zweiten 
Arbeiter bis zum Rande mit Wasser 
gefüllt. Bei dieser Arbeit muß man 








genau darauf achten, daß die junge 
Pflanze nicht verschlemmt werde, da 
dieselbe sonst am Boden festklebt 
und bei stärkerer Sonnenhitze lange 
Zeit in der Entwicklung zurückbleibt. 
Bei hohen Temperaturen und an- 
dauernder Trockenheit ist es not- 
wendig, diese Bewässerung noch ein- 
bis zweimal in einem Zwischenraum 
von 4 bis 5 Tagen zu wiederholen. 
Ein weiteres Begiefien oder Bespritzen 
ist nicht mehr erforderlich, wenn für 
die Kohlpflanzen ein Feld mit ge- 
nügender Untergrundfeuchtigkeit ge- 
wählt wurde. Unter normalen Witte- 
rungsverhältnissen ist nun der Setzling 
im Laufe einer Woche durch seine 
neuen Faserwurzeln mit dem Boden 
fest verwachsen. Die weiteren Ar- 
beiten bestehen nunmehr in der 
Pflege der Kulturen, welche sich bei 
diesen ziemlich anspruchslosen Ge- 
wächsen ganz einfach gestaltet. Mehr- 
maliges, zuerst flacheres, dann tieferes 
Behacken, um das Unkraut zu ver- 
nichten und Krustenbildung zu ver- 
hindern; erleichtert wird diese Arbeit 
durch Verwendung der bekannten 
Hand-Planet-Hacken, welche auch 
mit Vorteil zu der letzten Kultur- 
arbeit, dem Behäufeln, in Aktion treten 
können. Diese letztere Arbeit ist 
nicht unumgänglich notwendig und 
wird vollzogen, bevor die Pflanzen 
den Boden decken. Wie und wann 
die Ernte erfolgt, wird weiter unten 
bei Beschreibung der einzelnen Kohl- 
arten erwähnt werden. 

1. Kraut. Samenbedarf pro 1ha 
800 g, normale Keimfähigkeit des 


Samens zirka 85°/,, Reinheit ungefähr 
92°/,. 

Empfehlenswerte früheste Weiß- 
krautsorten sind: das kleine frühe 
Erfurter, das früheste Holsteiner und 
das Prager Treibkraut; spätere Sorten 


‘sind: RuhmvonEnkhuizen und Wiener 
mittelfrühes, noch später das größte 
Erfurter;groß-undhartköpfigeWinter- 
sorten, welche bis .zu 5kg schwere 
Häuptel entwickeln, sind das große 


Braunschweiger und das Tullner 
Kraut. Das oft empfohlene späte dä- 
nische Amager Kraut ist in unserem 
kontinentalen Klima sehr unsicher 
und gedeiht nur, wenn sehr früh an- 
gebaut, in besonders feuchten, nebligen 
Lagen. Von Rotkraut, welches nur in 
wenigen Gegenden im Großbetriebe 
gebaut werden kann, da sein Absatz- 
gebiet ziemlich beschränkt ist, sind 
die besten zwei Sorten das Dreien- 
brunner schwarzrote Riesenkraut und 
das dunkelrote Holländische. 
DieReihenentfernung beträgtbeim 
Frühkraut 40 cm, beim Spätkraut, 
welches vielgrößere Köpfe entwickelt, 
50cm. Die in der Fachliteratur an- 
gegebenen viel größeren Reihenent- 
fernungen eignen sich nur für garten- 
mäßige, aber nicht für Feldkulturen. 
Die Ernte erfolgt, bis die Köpfe 
vollkommen hart geworden sind, doch 
muĝ man darauf achten, daß dieselben 
nicht durch Treiben der Samenstengel 
bei bereits überständigen Pflanzen 
platzen, wodurch die Häuptel an Halt- 
barkeit und Transportfähigkeit ver- 
lieren. Das späte Winterkraut läßt 
man solange als möglich am freien 
Felde, da es bei kühler feuchter Herbst- 
witterung noch bedeutend an Gewicht 
zunimmt. Gegen andauernde Fréste 
unter —'3° ist das Kraut sehr empfind- 
lich. Man schneidet das Kraut mit 
einem starken Messer, wobei man ein 
möglichst kurzes Stück des Strunkes 
daranläßt. Zur Überwinterung eignen 
sich mittelgroße Köpfe von besonderer 
Härte, welche man bis knapp vor 
Eintritt der Fröste am Felde läßt, 
dann mit etwas längerem Strunke 





schneidet, den letzteren durchbohrt, 
die Köpfe durch dieses Loch an 
einem kräftigen Drahte aufreiht und 
in frostfreien, aber luftigen Kellern 
oder Gewölben aufhängt, oder in 
niederer Schicht auf Holzgerüste 
lagert. Wenn es sich um die Aufbe- 
wahrung größerer Mengen handelt, 
so gräbt man das Kraut samt der 
Wurzel aus und legt dasselbe, die 
Wurzel nach oben, in 1m tiefe Erd- 
gruben, welche an ‘einer besonders 
trockenen Stelle des Feldes ausge- 
graben werden, bedeckt dasselbe mit 
einer starken Strohschicht, und deckt 
dann die Grube mit Brettern, welche 
bei Eintritt von stärkeren Frösten 
noch mit einer mehr oder weniger 
hohen Lage strohigen Düngers über- 
schichtet werden. 

2. Wirsing. Samenbedarf pro 
1ha 700g, Keimfähigkeit zirka 90°, 
Reinheit ungefähr 97°). 

Die für unsere Verhältnisse besten 
Sorten sind der frühe Granatkopf, der 
frühe Ulmer, der späte Ulmer und 
der späte grüne Vertus. Die beiden 
letzteren Sorten sind fast immer frost- 
beständig und können daher im Freien 
ohne Einschlag überwintert werden. 

Die Reihenentfernung beträgt bei 
den frühen Sorten 35cm, bei den 
späteren 40 bis 45cm. Die Ernte er- 
folgt genau so wie beim Kraute, nur 
daß der Kohl im allgemeinen viel 
größere Fröste ohne Schaden ertragen 
kann. Kohl in Gruben oder in Kellern 
zu überwintern ist nicht ratsam, da 
derselbe bei seiner weniger festen 
Struktur viel leichter dem Verderben 
anheimfällt als Kraut. 

3. Der Sprossenkohl hat für 
den Großbetrieb infolge der be- 
schränkten Nachfrage geringere Be- 
deutung. Man baut am vorteilhaftesten 
nur niedrige Sorten, wie den niedrigen 








Brüsseler und den halbhohen Her- 5.Kohlrabi. Samenbedarf 1500 g 
kules in einer Reihenentfernung von pro 1 ha, Keimfähigkeit zirka 95°/,, 
60cm. Der Samenbedarf ist pro 1 ha Reinheit des Samens ungefähr 96°/,. 
800 g, Keimfähigkeit zirka 93°/,, Rein- Die besten und rentabelsten Sor- 
heit zirka 90°,,. Falls die Rosen im ten sind immer diejenigen, welche 
Herbste ziemlich fest geworden sind, nur wenige und feine Blätter ansetzen, 
so kann er im Freien überwintern, da hiezu gehören der früheste Wiener 
er Pröste bis zu —10°C leicht erträgt. weiße und blaue Glaskohlrabi und 
4..Der Krauskohl ist eine leider der späte blaue Riesen-Goliath, dessen 
bei uns noch wenig verbreitete Kohl- Knollen in günstigen Jahren und nicht 
art, welcher man jedoch bereits heute zu schweren Böden oftmals die Größe 
eine große Zukunft prophezeien kann. eines Kindskopfes erreichen. Die 
Seine besondere Eignung für land- Reihenentfernung beträgt bei den 
wirtschaftliche Betriebe liegt darin, frühen Sorten 25cm, bei den späten 
daß er eine besonders kurze Vege- 30 cm. 
tationsperiode hat, so daßer in mildem Geerntet wird, bis die Knollen 
Klima nach, Früchten, welche das ziemlich ausgewachsen Sind, denn 
Feld frühzeitig räumen, sogar noch überständige Kohlrabi verholzen bald 
bis zum 5. August verpflanzt werden und platzen bei regnerischem Wetter. 
kann. Als Vorfrüchte eignen sich be- Geschnitten wird der Kohlrabi knapp 
sonders Winterroggen, Wintergerste, unter der Knolle, worauf dann der 
Erbse und Grünwickmischling. Der größte Teil der Blätter mit Ausnahme 
Krauskohl ist von sämtlichen Kohl- einiger weniger Mittelblätter entfernt 
arten, was Boden und Düngung anbe- wird. Der Kohlrabi ist sehr frostemp- 
langt, am wenigsten anspruchsvoll findlich und muß daher im Herbste 
und gedeiht auch mit gutem Erfolge rechtzeitig das Feld verlassen. Über- 
im Schatten unter Obstbäumen. wintert werden gut ausgebildete ge- 
Samenbedarf ist 600g pro 1 ha, sunde Knollen, welche man mit der 
Keimfähigkeit 95°/,, Reinheit 97%/,. Der Wurzel ausgräbt, und an welchen 
Samen wird in der Zeit zwischen man alle Blätter mit Ausnahme der 
15. Mai und 16. Juni breitwürfig auf Herzblätter vorsichtig abschneidet, in 
Freilandbeete ausgebaut und sonst ganz gewöhnlichen, nicht zu hohen 
genau so wie die übrigen Kohlarten Erdmieten, welche man mit einer 
behandelt. Verpflanzt wird der Kraus- dünnen Schichte Stroh und dann je 
kohl im Monate Juli bis anfangs nach der Stärke des Frostes mit einer 
August aufs freie, nur flach über- mehr oder weniger hohen Erdlage 
ackerte Feld in einer Reihenentfer- bedeckt. 
nung von 40 cm. Zum Schlusse noch einige kurze 
Die besten Sorten sind der nied- Bemerkungen über die Einfügung des 
rige feingekrauste gelbgriine Dreien- feldmäßigen Anbaues von Kohlarten 
brunner und der niedrige Schwarz- in landwirtschaftliche Betriebe. Am 
braune. .Der Krauskohl bildet keine besten eignen sich für diesen Anbau 
Köpfe, ist vollkommen winterhart und jene Wirtschaften, welche einen aus- 
wird erst nach Eintritt starker Fröste gedehnten Zuckerrübenbau betreiben, 
genießbar. Er überwintert dement- da einerseits deren Klima und Boden- 
sprechend am besten im Freien. beschaffenheit fast immer dem Kohl- 





baue entsprechen, anderseits auch 
ein ständiges, besser geschultes 
Arbeitermaterial vorhanden ist. Ein 
ausgedehnter Bau von Kohlpflanzen, 
gleichmäßig verteilt zwischen frühe 
und späte Sorten, bietet auch eine 
glänzende Gelegenheit, die Arbeiter- 
schaft zwischen den Rübenkultur- 
arbeiten und der Ernte nutzbringend 
zu beschäftigen. 

. In der Fruchtfolge nehmen die 
Kohlarten die Stelle der Zuckerrübe 
ein. Falls eigene Parzellen aus der 
Fruchtfolge speziell für den Feld- 
gemüsebau ausgeschaltet werden 
sollten, so sind die besten Vorfrüchte 
für alle Kohlarten die Zwiebel, Möhre, 
Petersilie und die Hülsenfrüchte. Eine 
Ausnahmsstellung nimmt in der 
Fruchtfolge, wie schon oben erwähnt, 
der Krauskohl ein. 

Diese Zeilen sollten in kurzen 
Zügen, soweit es der beschränkte 
Raum gestattet, eine praktische Kul- 
turanleitung für den Anbau der Kohl- 
arten bieten, deren Anbaufläche noch 
lange nicht der stetig steigenden Nach- 
frage genügt, und deren Erweiterung 
sowohl in nationalökonomischer als 
auch sanitärer Hinsicht wünschens- 
‚wert wäre. 


Feldmäßiger Karotten- und Möhren- 
anbau. 

Von Gemüsebauinspektor Paul Vogt. 

Die gesteigerte Nachfrage nach 
Karottensamen führt zu dem Schlusse, 
daß dem Karottenanbau im kommen- 
den Jahre die verhältnismäßig größte 
Anbaufläche unter den Feldgemüsen 
zugewiesen werden wird. Abgesehen 
von den außergewöhnlich hohen 
Preisen, welche sie im abgelaufenen 
Jahre erreicht hat, gehört die Karotte 
unbestritten, sowohl was einfache 


Kultur als auch Sicherheit des 
Ertrages anbelangt, zu unseren 


‚dankbarsten Feldgemüsen. Kann nun 


mit Rücksicht hierauf auch dem mit 
dem Feldgemüsebau weniger ver- 
trauten Anfänger die Karotte zum 
Anbaue nur empfohlen werden, so 
sind befriedigende Erträgein- 
dessen nur dort zu erwarten, 
wodenKulturbedingungen der 
Karotte voll entsprochen wer- 
den kann; andererseits wird das 
Resultat nicht nur mit Rücksicht auf 
die außergewöhnlich hohen ‘ 
Samenpreise und Arbeitslöhne 
um so mehr negativ ausfallen, als bei 
der wesentlich gesteigerten 
Anbaufläche damit gerechnet wer- 
den muß, daß die Preise für das ge- 


erntete Produkt weit hinter den im 


abgelaufenen Jahre erzielten Preisen 
zurückstehen werden. 
Wesentliche Fortschritte und Ver- 


änderungen, wie sie bei anderen Feld- 


gemüsekulturen erfolgt sind, hat die 
Kriegslage für den Karottenanbau 
nicht ergeben, dennoch aber dürfte 
eine klare Darstellung des heutigen 
Standpunktes über Anbau, Düngung, 
Bearbeitung, Ernte und Verwertung 
der Karotte von Nutzen sein, Es soll 
nicht in Abrede gestellt werden, daß 
die Karotte nicht auch auf mittleren 
Lehmböden befriedigende Erträge 
erreicht, entschieden sind aber leich- 
tereBodenarten, insbesondere die 
verschiedenen Abstufungen des leh- 
migen Sandbodens und Moorböden 
mit genügender Kulturvorbereitung 
vorzuziehen. 
Tiefgründiger, möglichst unkraut- 
freier, in alter Dungkraft und Bear- 
beitung stehender Boden ist für loh- 
nenden Karottenanbau die erste Vor- 
bedingung, die Vorfrucht ist somit von 
besonderer Bedeutung. Geeignete 








Vorfrüchte sind vor allem gut ge- 
düngte Hackfrüchte, in zweiter Linie 
kommen gut bestandene Haferschläge 
und rechtzeitig umgepflügte Klee- 
äcker in Betracht. 

Die Vorbereitung des Ackers muß 
sich nach der Beschaffenheit des 
Feldes sowohl als auch nach der 
Vorfrucht und den verschiedenen, für 
den Karottenbau bestehenden Aussaat- 
perioden richten, es läßt sich somit 
nach diesen Gesichtspunkten eine fest- 
stehende Vorbereitungsregel keines- 
wegs feststellen; in dem einen Falle 
wird es richtig sein, die Ackerung 
nach Aberntung der Vorfrucht gleich 
auf die volle Tiefe zu geben und die 
Saatfläche, nachdem der Boden über 
Winter in der rauhen Furche liegend 
gut durchgefroren ist, im Frühjahr 
mit Egge und Kultivatoren ent- 
sprechend herzustellen; unter ver- 
änderten Verhältnissen dagegen wird 
ein flaches Schälen des Ackers im 
Herbst mit nachfolgender Tiefacke- 
rung im Frühjahr eine besser vor- 
bereitete Saatfläche ergeben. In beiden 
Fällen muß der Endzweck: Eine 
möglichst klare,feinkrümmelige 
und unkrautfreie Saatfläche 
zuerzielen, unbedingterreicht 
werden, denn in dieser Richtung 
stellt der sehr feinkörnige und schwer- 
keimende Karottensamen ebenso hohe 
Ansprüche als die Zwiebelsaat. Je 
nach der beabsichtigten Erntezeit und 
dem Verwertungszweck wird die 
Karotte von Oktober ab bis Dezember 
für die erste Ernte im Juni gebaut 
und werden zu dieser Aussaat die 
kurzen Karottensorten „frühe Pariser“ 
und „Nantaise“ vorgezogen. Gerade 
die letztere hat sich für die späte 
Herbstaussaat als besonders geeignet 
erwiesen. Größere Flächen indessen 
der Herbstaussaat zuzuweisen wäre 


nur dort ratsam, wo nicht ein allzu- 
langer strenger Winter Regel ist und 
leichtere Bodenarten zur Verfügung 
stehen. Die Hauptaussaatzeit für die 
Feldkarotte aber ist das zeitige Früh- 
jahr; erlauben es die Witterungs- und 
Bodenverhältnisse, so kann die Karotte 
schon ab Ende Februar angebaut . 
werden, je früher der Samen in den 
Boden kommt, um so sicherer ist der 
Erfolg einer gut keimenden Saat; 
Fröste schaden der langsam durch die 
Winterfeuchtigkeit keimenden Karot- 
tensaat niemals. Je nach der zur 
Frühjahrsaussaat gelangenden Sorte 
fällt dann die Ernte in die Monate 
Juli—September, späte Sorten baut 
man auch noch bis Anfang April zur 
Spätherbsternte. Bei allen spät erfol- 
genden Saaten ist das Anquellen des 
Karottensamens dringend zu emp- 
fehlen. Der Samen wird zu diesem 
Zwecke in Wasser von etwa 15°C 
gelegt und nachträglich soweit an 
der Luft getrocknet, daß er Streu- 
fähigkeit erlangt. Wiederholte Ver- 
suche haben ergeben, daß Karotten- 
samen, welcher in manchen Fällen 
4—6 Wochen zum Auflaufen benötigt, 
in vorgequelltem Zustande ausgesät 
bereits nach 6-10 Tagen keimt. Das 
Aussaatquantum richtet sich in erster 
Linie nach der Größe der Karotten- 
sorte, sodann aber auch -nach der 
Keimkraft des zur Verwendung ge- 
langenden Samens. Nachdem die 
höchste Keimkraft des Karotten- 
samens nur 80°/, beträgt, wird mit 
einem Durchschnitt von 60°/, gerechnet 
und jenach der beabsichtigten Reihen- 
entfernung werden für das Hektar 
5--7 kg Saatgut benötigt. 
Reihenentfernungen unter 20 cm 
sind für die feldmäßig gebaute Karotte 
mit Rücksicht auf die erschwerte 
Hackarbeit nicht zu empfehlen, mittel- 








langen Sorten gibt man einen Reihen- 
abstand von 25cm, für späte, lange 
Sorten hat sich eine Reihenentfernung 
von 30cm bewährt. Nur mit einer 
tadellos funktionierenden Drill- 
maschine, welche sich sehr genau 
einstellen läßt, ist ein guter Bestand 
des Karottenfeldes zu erzielen. Ist die 
Maschine entsprechend eingestellt, 
so probiere man sie auf einem harten 
ebenen Feldweg, einem großen Lein- 
tuch oder auf einer Plache zuerst aus. 
Samen von mittlerer Keimkraft soll 
auf 1, bis 2cm Abstand bei der 
Aussaat fallen, bei einer Saattiefe von 
1!/, bis 2cm. Fällt der Samen bei der 
Probe zu dicht, so vermischt man 
ihn mit der ungefähr gleichen Menge 
von trockenem Sand. Der Drill- 
maschine läßt man unmittelbar die 
Walze folgen, sofern nicht eine Drill- 
maschine neueren Systems mit an- 
gehängten Druckrollen verwendet 
wird. Je vollkommener der aus- 
gesäte Karottensamen mit dem 
Boden inSchluß gebracht wer- 
den kann, um so schneller und 
üppiger ist das Auflaufen der 
Saat; bei stärkerem Wind ist die 
Aussaat auch mit der Drillmaschine 
besser zu unterbrechen, da der unge- 
mein leichte Karottensamen sehrleicht 
wegfliegt. Auf gute Reinigung des 
Saatgutes ist beim Einkaufe besonders 
zu achten, für die Drillmaschine 
kommt nur gut gereinigter, abge- 
riebener Samen in Frage. 

Nach gutgedüngten Vorfrüchten 
wird, insoferne nicht Höchsterträge 
erzielt werden sollen, von einer 
weiteren Düngungsgabe vor der Aus- 
saat abgesehen werden können, sonst 
aber gebe man vor der Aussaat je 
nach dem Kulturzustand des Feldes 
pro Hektar 200— 300 kg 40°), iges 
Kalisalz, 150—200 kg Superphosphat 





und 200kg schwefelsaures Ammoniak. 
Die Kunstdüngermischung ist vor dem 
Anbau gut einzueggen. Frischen Stall- 
dünger für. Karotten unterzubringen 
ist nicht ratsam, eine Stalldüngung 
müßte denn bereits im zeitigen Herbst 
undin möglichst verrottetem Zustande 
untergepflügt werden. Starke Stick- 
stoffgaben beeinträchtigen die spätere 
Haltbarkeit der Karotte und begün- 
stigen anderseits einen stärkeren 
Krauttrieb der Pflanze zum Nachteile 
der sich entwickelnden Rübe; eine 
mäßige Stickstoffdlüngung dagegen mit 
200—300 kg schwefelsaurem Ammo- 
niak, als Kopfdüngung untergehackt, 
wenn die Pflanzen 3—4 cm hoch sind, 
trägt sehr viel zu der raschen Ent- 
wicklung der jungen Pflanzen bei und 
begünstigt die sowohl vom Markte 
als von Konservenfabriken gesuchte 
tiefrote Färbung der Karotte. Auf die 
verschiedenen Methoden: die Karotte 
als Zwischenfrucht und Unterfrucht 
unter Erbse, Gerste, Hafer oder Mohn 
zu säen, hier näher einzugehen, ist 
bei den knappen Samenvorräten, 
welche in diesem Jahre zur Verfügung 
stehen und bei der Schwierigkeit, 
gerade die gewünschte Sorte zu er- 
halten, wohl nicht notwendig; bei 
einem Preise von 280—400 Kronen für 
das Kilo Karottensamen wird man 
schon aus wirtschaftlichen Gründen 
die Karotte nicht als Nebenfrucht 
bauen, sondern ihr das möglichst beste 
Feld zuweisen. Auch die dritte für 
Karottenanbau sonst vielfach übliche 
Saatzeit im Juni zur Späternte von 
kurzen Frühkarottensorten dürfte bei 
denbeschränktenSaatmittelnindiesem 
Jahre weniger in Frage kommen, 
sondernmanwirddasHauptgewicht 
auf die zeitige Frühjahrssaatals 
diejenige, welche die sichersten 
Resultate ergibt, zulegen suchen. 





Zu Zwecken der Saatgutgewinnung 
werden Karotten und Möhren eben- 
falls Ende Juni bis Mitte Juli angebaut, 


zu diesem Verwendungszweck. geht . 
‘ Karottenpflanze zart und schwer er- 


die Karotte in die zweijährige Kultur 
über und ist die Anbauweise dann 
eine wesentlich andere als für Speise- 
karotten. Ich werde, nachdem es von 
größter Wichtigkeit ist, daß wir 
unseren Samenbedarf möglichst 
im Inlande bauen, in einem späteren 
Aufsatze diese Kulturart näher be- 
schreiben. Wie sehr sich die eigene 
Samenzucht gerade für Karotten lohnt, 
ist nach dem Ernteertrag von Mini- 
mum3 und Maximum 15 Meterzentner 
an Samen pro Hektar leicht zu be- 
rechnen. 

Auf die Sortenfrage übergehend, 
stehen für den feldmäßigen Anbau 
die Sorten „Duwiker kurze Frühe“ 
und „verbesserte von Nantes“ als 
frühe und mittelfrühe Sorten und die 
„lange rote Sudenburger“ und „Braun- 
schweiger“ alsspäte Wintermöhre un- 
erreicht da. Man wird indessen beiden 
knappen Samenvorräten seine Wahl 
in diesem Jahre nicht auf diese Spezial- 
feldsorten beschränken können. Als 
Ersatzsorten seien „Gonsenheimer“, 
„Guerande“ und „Amsterdamer“, für 
den Frühanbau: „Carentan“, „Cha- 
tenay“ als Ersatz für „Nantaise“, „Er- 
furter“ und „Hamburger lange rote“ 
und die „rote Altringham“ für die 
spate Herbsternte genannt. Bei sorg- 
faltiger Kultur und gutem Boden kann 
auch bei diesen Sorten mit einem 
guten Erträgnis gerechnet werden. 

Ist der Anbau der Karotte nach 
vorstehenden Direktiven gut ausge- 
führt worden, so bietet die weitere 
Pflege wenig Schwierigkeiten. Das 
erste Behacken erfolgt so zeitlich als 
möglich, sobald sich nämlich die auf- 
gehende Saat in den Reihen genügend 





erkennen läßt. Kein Unkraut auf- 
kommen lassen! ist die strenge 
Devise für den erfolgreichen 
Karottenanbau. Da nun die junge 


kennbar ist und man-mit dem Be- 
hacken lange zuwarten müßte, mischt 
man zweckmäßig beim Anbaü unter 
den Karottensamen einen Teil Samen 
einer schnell keimenden Pflanze, z. B. 
Hafer, Gerste, Spinat oder einen billigen 
Salatsamen; letzterer eignet sich zu 
diesem Zweck vorzüglich, es ge- 
nügen davon 50—100g auf den Kilo 
Karottensamen. Diese früher erschei- 
nenden Pflanzen zeigen dann bei- 
zeiten deutlich die Karottenreihen an 
und ermöglichen das sogenannte 
Blindhacken. Die alte Streitfrage, 
die Karotten später, wenn die Pflan- 
zen 3—4 cm Höhe erreicht haben, auf 
einen Abstand von 3-4cm zu ver- 
einzeln oder nicht, wird sich in erster 
Linie nach den verfügbaren Arbeits- 
kräften entscheiden müssen. Nach 
meiner langjährigen Erfahrung halte 
ich ein rechtzeitiges Jäten der Rei- 
hen für viel wichtiger als das Verein- 
zelnen; wenn nicht zu dicht ge- 
sät wurde, so wird aus unkraut- 
freien Karotten auch unver- 
einzelt immer einebrauchbare 
Ernte, aus verunkrauteten Ka- 
rotten dagegen wird nie etwas. 


. Als sehr praktisches, eine schnelle 


und gute Arbeit für das erste Behacken 
von Karotten, Zwiebeln usw. leisten- 
des Gerät empfehle ich das bei uns 
leider noch wenig in Verwendung 
stehende Schiebe- oder Stoßeisen von 
Bippart in Arnstadt (Thüringen). 
Das zweite Behacken erfolgt, wenn 
die Pflanzen eine Höhe von 3—4 cm 
erreicht haben, mit Rübenhacken oder 
bei genügender Reihenentfernung und 
guter Feldbeschaffenheit mit Planet- 











geräten, im Großbetriebe aber mit 
Hackmaschinen. Ein drittesBehacken 
ist schon mit Rücksicht auf das nach 
dem zweiten Behacken stärker wach- 
sende Karottenlaub nur in einzelnen 
Fällen notwendig und durchführbar. 

Die Ernte wird je nach der ange- 
bauten Sorte verschieden durchge- 
führt. Die frühen kurzen Sorten lassen 
sich bei leichterem Boden rasch aus 
dem Boden ziehen; bei halblangen 
Sorten empfiehlt sich das Auspflügen 
der Reihen mit dem Pflug, von wel- 
chem das Streichbrett abgeschraubt 
wird. Mäßige Feuchtigkeit des Feldes 
erleichtert die Ernte wesentlich, der 
Boden darf aber an den Karotten nicht 
kleben bleiben, sondern er muß sich, 
wenn diese mit stumpfen Holzrechen 
nach dem Auspflügen auf Reihen zu- 
sammengezogen werden, sich leicht 
von der Rübe lösen. Nachdem man 
die Rüben etwas abwelken läßt, wird 
das Kraut am besten durch einfaches 
Abtrennen mit der Hand von der 
Rübe entfernt, insbesondere sollen 
Karotten, welche eingewintert wer- 
den, nicht mit dem Messer bearbeitet 
werden. Eine möglichst baldige Ab- 
lieferung der Karotte nach der Ernte 
an den Käufer ist für den Großbe- 
trieb immer das rentabelste; wiewohl 
für eingemietete Karotten später weit 
höhere Preise zu erzielen sind, macht 
sich diese Arbeit nur für kleinere 
Erntemengen bezahlt. Späte lange 
Möhren. und Karotten werden am 
besten mit dem Rübenheber geerntet, 
die so herausgehobenen Rüben wer- 
den dann von Kindern oder Mädchen 
herausgezogen und von den anhaften- 
den Erdeteilen befreit. Bei den frühen 
Sorten ist das Ernteergebnis durch- 
schnittlich 100—200 Meterzentner per 
Hektar; in besonders geeignetem 
Boden ergibt die Nantaise bis 400 Meter- 


zentner und späte Sorten in sehr 
guten Jahren noch mehr. Die frühe 
Ware steht im Preise meist doppelt 
so hoch, das geringere Ernteergebnis 
an Gewicht gleicht sich somit aus. 
An der Hand dieser Ziffern lassen 
sich sowohl Kulturkosten als auch 
Erträge für den feldmäßigen Karotten- 
bau leicht ermitteln. 


Der Anbau von Kohlrüben, Stoppel- 
rüben, Herbstrüben und Mairüben. 


Von Gartenverwalter Fr. Frolik. 


Der Anbau dieser Rübenarten ist 
in Zeiten großer Schwierigkeiten bei 
der Ernährung eine der wichtigsten 
volkswirtschaftlichen Maßnahmen, da 
bei relativ geringen Ansprüchen an 
den Boden und geringerem Erfor- 
dernis an Handarbeiten sehr hohe 
Erträge erzielt werden können. Ganz 
besonders eignen sich diese Rüben- 
arten für Gegenden, in welchen die 
Runkelrübe nicht gedeiht, also für 
feuchtere Gebirgslagen; in trockenen, 
heißen Gegenden ist deren Kultur 
nicht lohnend. : 

1. Die Kohlrübe (auch Ober-, 
Erd-, Boden-Kohlrübe, Steck-, Kraut- 
rübe, Wrucke, Dorsche, Erdpinkel) 
unterscheidet sich von der Wasser- 
(Stoppel-, Halm-)Rübe durch nicht 
behaarte, bläuliche Blätter und einen 
zumeist langgezogenen Kopf (Hals), 
welcher von den Narben der ab- 


. gefallenen Blätter besetzt ist. Am 


besten gedeiht sie in feuchterem 
Klima aufschwerem Boden und wird 
deshalb in Niederösterreich besonders 
im Waldviertel viel angebaut, wo 
solche Böden und klimatische Ver- 
hältnisse herrschen. Der Boden muß 
jedoch tiefgründig und in gutem 
Düngungszustande sein. Im ozea- 
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nischen Klima Norddeutschlands und 
Hollands gedeihen sie auch vortreff- 
lich in leichterem Boden, von wo siein 
seltener Größe, im Vorjahre auch 
am Wiener Markte, die fehlenden 
Kartoffeln ersetzen mußten. Die 
Kohlrübenfelder sind stets mit starker 
Düngung bereits im Herbste vor dem 
Anbaue zu versehen, das Feld wird 
über Winter in Kämme gelegt und im 
Frühjahre noch flüssige Düngung 
gegeben. Auf kaliarmen Böden sind 
4q 40°/,iges Kali, 14 Tage vor der 
' Pflanzung und 6 q Thomasschlacke 
per Hektar, im Herbste mit der Stall- 
düngung gegeben, lohnend; nach einer 
tieferen Herbstackerung wird der 
Dünger dann leicht untergebracht. Am 
häufigsten wird sie nach Kleestoppeln 
gebaut, sie kann auch nach frühem 
Grünfutter anfangs Julinoch gepflanzt 
werden. Am häufigsten werden bei 
uns die Kohlrüben auf besonderen 
Saatbeeten anfangs April in 20 cm 
voneinander entfernte Reihen gesät, 
die Samen seicht untergebracht und 
die Saat gleichmäßig feucht ge- 
halten. Diese Saatbeete sollen zwar 
humose, lockere Erde aufweisen, aber 
nicht frisch gedüngt sein, weil die 
Kohlfliege, deren Made die Pflanzen 
besonders im Saatbeete und Jugend- 
stadium befällt., sich auf frisch- 
gedüngten Beeten erfahrungsgemäß 
häufiger einstellt. Das Pflanzen erfolgt 
Ende Mai, anfangs Juni auf etwa 
40 bis 45 cm im Quadrate, bei Dreieck- 
pflanzung in 45 cm Reihenentfernung 
mit einem Abstand von 35cm. Die 
kleinen, apfelförmigen Sorten, welche 
zumeist als Speiserüben bezeichnet 
‚werden, können 10 cm enger gepflanzt 
werden. In Großbetrieben wird der 
Samen zumeistMitte bis Ende Aprilauf 
die vorerwähnteReihenentfernung mit 
der Maschine an Ort undStelle gedrillt. 


Bei der diesjährigen Samenknappheit 
wäre anStelle des Drillen das Dibbeln 
zu empfehlen, wenn hiezugute Maschi- 
nen verfügbar sind; ansonsten ist der 
Samenaufwand der gleiche wie beim 
Drillen. Wegen der Kleinheit der 
Samen wird man auf jeden Fall gut 
tun, die Ausfallmenge aus der Ma- 
schine vordem Anbaue aufeiner Plache 
auszuproben und den Samen mit fünf 
Volumprozenten trockenen Sandes 
zu mischen. Bei der Heranzucht der 
Pflanzen auf dem Saatbeete und 
nachherigem Auspflanzen benötigt 
man60 dkgSamen per Hektarmit einer 
Keimkraft von 80 bis 90°/,, welche 
jedenfalls vorher festgestellt werden 
muß. Bei Drillsaat werden etwa 3 kg, 
bei Dibbelsaat 2 kg Samen mit vor- 
genannter Keimkraft benötigt. Wie 
alle Pflanzen überwindet auch die 
Kohlrübe am leichtesten alle schäd- 
lichen Einwirkungen im Jugend- 
zustande bei raschem Wachstum am 
besten, wenn entsprechend warmes, 
feuchtes Wetter herrscht und die 
Bodenverhältnisse zusagend sind. 
Die Pflanzen werden dann in der 
üblichen Weise zwei- bis dreimal 
behackt, die mit der Maschine ge- 
bauten vereinzelt, Unkraut gejätet 
und gelegentlieh der dritten Hacke 
angehäufelt. Außer von dengenannten 
Kohlfliegen wird diese Rübenart auch 
noch von einer Reihe anderer 
Pflanzenschädlinge befallen; vorallem 
von Erdflohkäfern. Diese sind es auch, 
welche in trockenen Jahren so 
massenhaft auftreten, daß die Kultur 
oftmals ganz vernichtet wird, wie es 
im Vorjahre vielerorts der Fall war. 
Deshalb hat sich auch diese Rübe bei 
uns noch nicht so stark eingebürgert 
wie in Hclland, Norddeutschland und 
England. Auch der Kohlweißling ist 
ein arger Schädling der Kohlrübe, 
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welche in Jahren haufigen Auftretens 
ebenso stark wie das Weifskraut be- 
fallen wird. Von tierischen Schad- 
lingen sind es ferner Kohl- und Ge- 
museeule, sowie Erdraupen und Blatt- 
läuse, welche in ungünstigen Jahren 
Verheerungen anrichten. Über Be- 
kämpfungsmaßnahmen berichtet der 
Artikel über Pflanzenschutz. 

Die Zeit der Ernte ist Ende Ok- 
tober, anfangs November, da die 
Kohlrüben in den feuchteren Herbst- 
monaten noch stark an Gewicht zu- 
nehmen und nicht sehr frostempfind- 
lich sind. Die Überwinterung ge- 
schieht in kühlen, lüftigen, jedoch 
frostfreien Kellern, nach Abschneiden 
der Wurzeln und des Ansatzes, 
welcher die Blätter trägt. Letztere 
geben, wie Futterrübenblätter und 
Köpfe, ein gutes Viehfutter. Die Halt- 
barkeit der Rübe ist eine etwas gerin- 
gere als die der Futterrübe, besonders 
in Erdmieten. Es ist daher das er- 
freulicherweiseimmermehrgebräuch- 
liche Verfahren des Trocknens sehr zu 
empfehlen. In günstigen Jahren wird 
der Hektarertrag im Mittel mit 280 q 
angenommen werden können, kann 
aber in besonders geeigneten Lagen 
auch das doppelte Quantum erreichen. 

Geringere Erträge liefern die aus- 
gesprochenen, zumeist gelbfleischigen 
Sorten in Äpfelgröße, welche unter 
den verschiedenen Sortenbezeichnun- 
gen als Speiserüben in den Samenkata- 
logen angeführt sind. Auch von den 
großen Sorten existieren eine Menge 


Varietäten, welche zumeist nach der. 


Form und Farbe (weiße rotköpfige 
Riesen, grauhäutige rotköpfige, violett- 
köpfige Waldviertler etc.) benannt 
sind. 

Bei den gegenwärtigen Samen- 
preisen ist auch die Samenzucht 
lohnend. Zu diesem Zwecke werden 





die Samen eines rein durchgezüch- 
teten Typus Anfang August direkt an 
Ort und Stelle gedrillt. Je nach Keim- 
kraft benötigt man zu diesem Zwecke 
bis 5kg Samen per Hektar. Die 
Reihenentfernung beträgt 80 cm; in 
den Reihen werden die Pflanzen auf 
etwa 30 cm verzogen. Bevor der 
Boden einfriert, werden die Pflanzen 
ganz überhäufelt und so auf dem 
Felde überwintert. Im Frühjahre 
wird die Erde etwas entfernt, Rüben, 
welche gelitten haben, heraus- 
genommen und der Rest so gelichtet, - 
daß in den Reihen auf je 60 cm eine 
gut entwickelte Rübe als Samen- 
träger stehen bleibt. Der Rest wird 
entweder verfüttert oder auf die 
gleiche Entfernung auf ein anderes 
Feld verpflanzt. In der Nähe dürfen 
sich keine Samenträger von anderen 
Kohlarten befinden, welche zugleicher 
Zeit blühen, um die leicht möglichen 
Kreuzbefruchtungen zu verhüten. 
Die Samenstengel müssen angebun- 
den werden, da sie.bei stärkerem 
Winde abbrechen. Die Zeit der 
Samenreife ist zumeist Ende Juli. 
Die Zeit des Schnittes muß vor- 
sichtig gewählt werden, wenn der 
größte Teil der Schoten gelb ist. Ein 
zu frühes Schneiden der Stengel er- 
gibt notreifen, minderwertigen Samen, 
ein zu spätes Schneiden bringt große 
Verluste durch Ausfallen. Drusch 
und Reinigung der Samen ist ähnlich 
wie .bei Raps oder Senf. 

2. Die Herbstrübe (auch 
Stoppel-, Halm-, Wasser-, Steck-, 
Stickel-, Acker-, Wasserrübe genannt) 
wird auch vielfach mit dem eng- 
lischen Namen Turnips bezeichnet. 
Diese vielen Synonyme deuten darauf 
hin, daß der Anbau dieser Rübe weit 
verbreitet ist. Dem entsprechen auch 
eine große Anzahl von Sorten und 








Kulturformen. Eine Form mit be- 
sonders kurzer Vegetationsdauer ist 
die sogenannte Mairübe, welche 


im allgemeinen auch kleinere Blätter‘ 


hat. Diese kann im März als Vor- 
frucht vor Grünfutter, vor Bohnen 
zur Gewinnung grüner Schoten ge- 
baut werden und gibt in Jahren mit 
normalem Witterungscharakter frühe 
Ernten einer feinen Speiserübe. Die 
Mairübe schießt auch nicht so leicht 
in Samen, wie es bei der Stoppelrübe 
beim Frühjahrsanbaue der Fall ist, 
wenn plötzlich heißes Wetter eintritt. 
Auch von der Mairübe existieren eine 
Anzahl Formen. Eine besondere, 
kleine, lange Form ist die sogenannte 


-Teltowerrtibe. Die tellerférmigen und 


plattrunden Sorten der Herbst-, sowie 
der Mairtibe werden vornehmlich in 
kühleren und feuchteren Gegenden 
gebaut, die langen Sorten, welche wie 
die Méhre in den Bodén wachsen, 
können auch in trockeneren Lagen 
Verwendung finden, wenn der Boden 
genügend tiefgründig ist. Die Mairübe 
beendet ihre Vegetation in ungefähr 


6 bis 8 Wochen, die Herbstrübe be- 


nötigt 12 bis 18. Wochen zur voll- 
ständigen Entwicklung. Beide werden 
daher nur im hohen Norden (sie ge- 
deihen über den 70° n. Br.) als Haupt- 
frucht, in Deutschland und bei uns hin- 
gegen ausschließlich als Vor-, beson- 
ders aber als Nachfrucht nach frühen 
Erbsen, Getreide und Futterpflanzen 
Ende Juli gebaut. Wie die meisten 
Rübenarten und Knollengewächse ge- 
deihen sie am besten auf sandigem 
Lehmboden, wenn genügend Kalk 
vorhanden ist, geben aber auch auf 
Neuland und drainiertem Moorboden 
noch zufriedenstellende Erträge. 
Wenn der Anbau als Nachfrucht 
nach Getreide erfolgt, wie dies bei 
uns zumeist der Fall ist, soll zuvor 


stark mit Jauche gedüngt und per 
Hektar mit 4 q Kalkstickstoff und 4 q 
40°/,igem Kali nachgeholfen werden. 
Rasch wirkende Phosphate, wie 
Superphosphat, sind derzeit leider 
nicht erhältlich. Das Feld muß 
unter eventueller Zuhilfenahme der 
Scheibenegge klar vorbereitet sein 
und der Same darf höchstens 2 cm 
tief auf 40 bis 45 cm Reihenweite ge- 
drillt werden. Wesentlich ist, daß der 
Boden zur Zeitder Aussaat genügende 
Feuchtigkeit enthält. Die Keimung 
erfolgt dann innerhalb einigen Tagen. 
Herrscht zu dieser Zeit größere 
Trockenheit (wie im Vorjahre), so 
wird die Kultur binnen kurzer Zeit 
vollständig von den Erdfiöhen ver- 
nichtet oder die Samen keimen über- 
haupt nicht. Innormalen Jahren geben 
die häufigen Sommergewitter Ge- 
legenheit, die Zeit, wenn der Boden 
durchfeuchtet ist, zum Anbaue zu 
benützen. Starke Hitze und Sonnen- 
schein sowie Trockenheit hemmen 
die Entwicklung dieser Rübe be- 
sonders stark, sind sie aber einmal 


. über das Jugendstadium hinaus, geht 


die Entwicklung sehr rasch vorwärts. 
Daraus folgt, daß man ruhig den An- 
bau bis Ende Juli hinausschieben 
kann, um etwas günstigeres Wetter 
(Regen) abzuwarten. Als Saatmenge 
wird bei normaler Keimkraft der 
Samen und bei Drillsaat 2 bis 2'5 kg, 
bei Breitsaat 4 bis 5 kg (jedoch bei 
den größeren Arten der Herbstrübe 
niemals mehr) angewendet. Mairüben 
und die kleinen Arten der Herbst- 
rübe werden jedoch nur auf 25 cm 
Reihenweite gedrillt oder auch mit 
Vorteil breitwürfig gesät. Das Saat- 
quantum muß dementsprechend auf 
5 bis 6 kg erhöht werden. 

Nach Erstarken der Pflanzen wird 
die Kultur vereinzelt und behackt. 
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Die über den Boden wachsenden 
Arten werden gelegentlich einer 
zweiten Hacke etwas angehäufelt. 

Die Ernte kann ziemlich lange 
hinausgeschoben werden, da die 
Herbstrübe wenig frostempfindlich 
ist, und wird zumeist anfangs No- 
vember vorgenommen. Die platten 
und tellerförmigen Arten lassen sich 
leicht aus dem Boden ziehen, die 
langen müssen unter Zuhilfenahme der 
Rübengabelgeerntet werden, damit sie 
möglichst wenig verletzt werden. Als 
Nachfrucht gebaut, können im Durch- 
schnitte an Herbstrüben in günstigen 
Jahren 180 bis 240q4 Rüben und mehrpro 
Hektar gewonnen werden. Die Blätter 
ergeben frisch ein gutes Viehfutter und 
können auch gleich den Futterrüben- 
blättern. eingesäuert “werden. Die 
Herbstrüben werden am besten bald 
nach der Ernte verbraucht oder wie 
Kraut eingesäuert, auch das Trocknen 
ist sehr zu empfehlen. In Mieten oder 
Kellern halten sie sich nur kurze 
Zeit, am besten noch die gelben 
Sorten, »Yellow Tankard«, gelbe Bort- 
felder; von den Mairüben die Sorte 
Goldkugel. Größere Erträge geben 
hingegen die weiße runde und weiße 
lange, rotköpfige Herbstrübe. 

Sehr wichtig ist die Samenzucht 
der Herbst- und Mairübe, da ein 
Massenanbau dieser Rüben imstande 
ist, die vielfachen Schwierigkeiten 
der Nahrungs- und Futtermittel- 
beschaffung zu verringern. Durch die 
Möglichkeit, sie als Vor- oder als 
Nachkultur zu bauen, wird weder 
dem Getreide, noch dem Futterbaue 
Boden entzogen; die Kultur erfordert 
nicht allzuviele Arbeit und es können 
Massenerträge gewonnen werden. 
Wenn erst die Schwierigkeiten der 
Beschaffung der künstlichen Dünge- 
mittel nicht in dem Maße wie jetzt 


bestehen, ist es möglich die Herbst- 
rübe in riesigen Mengen anzubauen, 
ohne daß der Boden ausgesaugt wird 
und Rübenmüdigkeit zu befürchten 
wäre. 

Die Samenzucht ist so einfach, 
daß wir wirklich nicht nötig haben 
müßten, den Samen für teueres Geld 
vom Auslande zu beziehen. Vorläufig 
genügt es, wenn von einer als für 
die betreffende Gegend geeignet er- 
kannten Varietät von einer gleich- 
mäßigen Saat etwas Samen für eine 
zweite Aussaat im August zurück- 
behalten und in 60 cm Reihenentfer- 
nung sehr dünn gedrillt wird. Die 
Pflanzen werden einmal behackt, auf 
20cm in den Reihen vereinzelt und 

gegen die Winterkälte vor Eintritt 
stärkerer Fröste angehäufelt. Auf 
diese Weise überwintern die Rüben 
in der Regel viel besser als in Erd- 
mieten. So manche Landwirte hätten 
bereits heuer eine Ernte an Herbst- 
rübensamen hereinbringen können, 
wenn dieser ihnen rechtzeitig durch 
die Gemüse-Obst-Stelle erteilte Rat- 
schlag befolgt worden wäre, während 
durch das Einmieten bereits größere 
Mengen zugrunde gingen. Wenn man 
besonders ausgeprägte Stücke zur 
Samenzucht verwenden will, müssen 
dieselben in einem kühlen, frostfreien 
Raume einzeln in Sand eingeschlagen 
werden. Die Massenauslese, welche 
aus guter Zucht stammt, kann, solange 
nicht Ertragsrückgänge oder Mißbil- 
dungen der Rüben auftreten, zur Nach- 
zucht verwendet werden. Unterdessen 
werden heimische Saatgut-Zucht- | 
anstalten wieder für neues Original- 
saatgut und somit Erhaltung der 
Sortenreinheit und Ertragsfähigkeit 
sorgen. 

Die überwinterten Rüben wer- 

x den, sobald im Frühjahre der Boden 














offen ist, auf 40 bis 60 cm Entfernung 
gepflanzt, die auf dem Felde über- 
winterten auf die gleiche Entfernung 
vereinzelt und behackt. Diese Samen- 
kulturen müssen von solchen anderer 
Kreuzblütler wie bei der Kohlrübe 
mindestens 600 bis 800 m entfernt sein, 
um Kreuzbefruchtungen zuvermeiden, 
gegen welche diese Entfernung auch 
nur ein halbwegs sicherer Schutz ist. 
Die Ernte des Stoppelriibensamens 
geschieht wie jene der Kohlrübe, 
wobei 3 bis 5 q Samen per Hektar 
gewonnen werden können. Je dunkler 
und gleichmäßiger gefärbt derselbe 
ist, desto besser ist er. 


Feldmäßiger Zwiebelbau. ') 


Von Gutsdirektor A. Winter, Nikolsburg. 


Wenn in allen Werken über 
Pflanzenbau der Zwiebelkultur bis- 
her ein nur geringer oder gar kein 
Raum zugewiesen wurde, so ist der 
Grund wohl darin zu suchen, daß 
vom feldmäßigen Zwiebelbau bisher 
wenig bekannt war und die Zwiebel als 
Gemüsepflanze im Gartenbau niemals 
eingehender besprochen wurde. Weil 
nun einige größere Wirtschaften in 
Österreich wie in Ungarn den feld- 
mäßigen Zwiebelbau mit gutem Er- 
folge in den letzten 20 Jahren aufge- 
nommen haben, zudem die Maß- 
nahmen der feldmäßigen Kultur nicht 
allgemein bekannt sind und jetzt der 
Gemüsebau durch Massenproduktion 
besonders gefördert werden soll, so 
sei die Feldkultur der Zwiebel auf 
Grund 20jähriger Erfahrung etwas 
eingehender besprochen. 


') Der Verfasser hat uns diesen in den 
»Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft für Österreich« (Veröffentlichung 
Nr.4) erschienenen Artikel zur Verfügung gestellt. 


Die Hauptabnehmer der Zwiebel 
sind die Konservenfabriken. Bei 
großen Flächen empfiehlt es sich, 
zumindest einen Teil der Fechsung 
durch Abschluß entsprechender Lie- 
ferungsverträge im September ab Feld 
zu verkaufen. Besonders muß beim 
lohnenden Zwiebelbau dem Abnehmer 
durch Anbau einer brauchbaren Sorte 
entgegengekommen werden, wenn 
ein günstiger Preis erzielt werden 
soll. Zwiebelsorten mit rotem oder 
rosa Fleisch sind zur Konserven- 
fabrikation wenig geeignet, weil rotes 
Fleisch unter Zusatz von Essig 
schwarz wird und den Konserven 
ein unappetitliches Aussehen verleiht. 
Solche Zwiebel kann nur in kleinen 
Partien als Konsumware an den Mann 
gebracht werden, dagegen wird von 
den Konservenfabrikendieein- 
schalige, weiß- oder gelbflei- 
schige Zwiebel besonders ge- 
sucht und deren Haltbarkeit ge- 
rühmt. 

Für die österreichischen Verhält- 
nisse kann zur Massenkultur beson- 
ders die Sorte Zittauer gelbe Riesen 
empfohlen werden, die sich nebst 
Ertragsfähigkeit auch durch große 
Haltbarkeit bis Mai, Juni auszeichnet. 
Die rote Zittauer geht stark in den 
Schlauch, reift später und wächst 
stark zu Pulszwiebeln aus. 

Mit einer französischen Züchtung 
Vertus, ausgezeichnet durch beson- 
dere Größe, platte Form, weißes 
Fleisch, haben wir in Südmähren 
schöne Massenerträge erzielt. Die 
Makoer Zwiebel, eine spezifisch un- 
garische Sorte von kleiner kugel- bis 
birnartigen Form, und die Holländer 
haben in Österreich meist vollständig 
versagt. 

Die Zwiebel kommt in jedem 
Boden fort, der sich in trockener, 








warmer Lage befindet (Zuckerrüben- 
böden). Der humose Lehmboden sagt 
ihr am meisten zu und hier werden 
quantitativ wie qualitativ die höchsten 
Erträge erzielt. Im schweren Ton- 
boden sinkt der Ertrag und bei Vor- 
handensein von Grundwasser faulen 
die Zwiebeln leicht, auch schon auf 
dem Felde. Dagegen können trocken- 
gelegte, unkrautfreie Teichböden. oft 
mit Vorteil Zwiebel tragen. 

+- Die Zwiebel stellt an den Nähr- 
stoffvorrat des Bodens keine zu hohen 
Ansprüche, weshalb sie selbst in ab- 
gebauten, sonst aber guten Kultur- 
böden noch befriedigende Erträge zu 
liefern imstande ist. Ja, man hat be- 
obachtet, daß die Zwiebel den Boden 
in gutem Zustande verläßt, ihn somit 
verbessert. Sommerhalmfrüchte nach 
Zwiebel lagern deshalb gerne und 
deshalb empfiehlt sich als Nachfrucht 
besser Winterung, besonders Weizen. 
Nach Zwiebel kann man stets auf 
eine gute Weizenernte rechnen, weil 
das Feld frei von Unkraut ist. Dem- 
ungeachtet können aber ebenso gut 
bei etwas schütterer Saat Sommerun- 
gen folgen. Die günstigste Vorfrucht 
ist Getreide oder gedüngte Rübe. 
Frische Stallmistdüngung sagt der 
Zwiebel nicht zu, besser ist es, gut 
verrotteten Dünger im Herbste ein- 
zuackern oder die Zwiebel in zweite 
Tracht zu stellen. 

Für Gaben von 250 kg Superphos- 
phat, besonders aber 200 kg Chilisal- 
peter pro Hektar als Kopfdüngung 
ist die Zwiebel ungemein dankbar 
und sind Massenerträge nur durch 
Anwendung dieser beiden künstlichen 
‚Düngemittel, die heute leider nicht 
vorhanden sind, zu erzielen. 

Eine besondere Bedeutung kommt 
beim Zwiebelbau dem Saatgute zu. 
Der Zwiebelsame ist nicht nur schwer 


keimfähig, sondern verliert auch seine 
Keimfähigkeit rasch, weshalb es im 
Zwiebelbau äußerst wichtig ist, sich 
ein vorzügliches, gleichmäßig keimen- 
des Saatgut zu beschaffen. Der Bezug 
fremden Saatgutes wäre allerdings 
einfach, gewährt aber gerade hier die 
geringste Sicherheit. Am besten ist es, 
sich den Samen einer guten, anbau- 
würdigen Sorte selbst zu ziehen, was 
nicht schwer ist. In den ersten zwei 
Jahren wird man allerdings auf den 
AnkauffremdenSaatgutesangewiesen 
sein, wobei man nur garantiert ein- 
jährigen, mit einer bestimmten Keim- 
fähigkeit ausgestatteten Samen von 
guter Sorte kaufe. Nur gleichartiger 
Samen darf wegen des gleichmäßigen 
Aufgehens und namentlich wegen der 
Gleichartigkeit des Ernteproduktes 
zum Anbau gelangen, nie aber darf 
ein-und mehrjährigerSamengemischt, 
was bei den Händlern häufig. ge- 
schieht, angebaut werden. Die Aus- 
führung einer Keimprobe ist hier un- 
erläßlich. Erstklassiger Zwiebelsamen 
ergab bei verschiedenen von mir vor- 
genommenen Keimproben nach sechs 
Tagen 89°/,, nach 7 Tagen 94'5°/,, nach 
10 Tagen 92°/,, nach 12 Tagen 97°/, 
Keimfähigkeit. Als gut kann ein Samen 
mit 75—80°/,, als minderwertig ein 
solcher mit 50—60°/, Keimfahigkeit 
bezeichnet werden. Ausschlaggebend 
für das Gelingen der Saat ist ein 
gleichmäßiges Keimen von wenigstens 
70°/, in 5 bis 6 Tagen, weil dann auch 
ein regelmäßiges Auflaufen der Zwie- 
belpflanzen zu erwarten ist. Alter 
Samen hat eine grauschwarze Farbe 
und geringe und ungleiche Keimkraft, 
frischer Same ist tiefschwarz. 
Manchmal wird, wenn im Spät- 
herbste noch Zeit ist, der Zwiebel- 
samen vor dem Winter untergebracht, 
was von besonderer Bedeutung für 

















sehr teuer und schwer zu haben ist, 


2k 


solche Gegenden ist, in denen das 
Frühjahr spät einzutreten pflegt. Im 
milderen Klima, das für den Zwiebel- 
bau besonders in Betracht kommt, 
wird der Anbau nur im Frühjahr 
vorgenommen, und zwar Mitte bis 
Ende März. Die Zwiebel wird dann 
gewöhnlich als erste Hackfrucht nach 
Beendigung der Halmfruchtsaat ge- 
baut. Zeitliche Saat ist zu empfehlen, 
weil der Samen 4 bis 6 Wochen zum 
vollständigen Auflaufen benötigt. 

In bezug auf die Bodenbearbeitung 
ist die Zwiebel anspruchsvoll, zeigt 
sich aber auch recht dankbar. Sie 
verlangt einunkrautfreies, womög- 
lich tief gelockertes, recht feines, gut 
gekrümmeltes, abgelegenes Land, wie 
es ihr der Garten bietet; das Feld 
muß des kleinen Samens wegen 
klarer als zur Rübe vorbereitet sein. 
Ferner verlangt die Zwiebel ein recht 
festes Land und nur in solchem ist 
ein gleichmäßiges und sicheres Auf- 
gehen zu erwarten. Zu diesem Zwecke 
empfiehlt sich ein starkes Vorwalzen 
mitschweren Walzen und nachfolgen- 
des Seichteggen vor der Maschine. Die 
Saat erfolgt mit der Melicharschen 
Drillmaschine recht seicht, höchstens 
in einer Tiefe von 1 cm. Ich habe 
die Beobachtung gemacht, daß durch 
zu tiefe Saat die Ausbildung der 


‚Zwiebel behindert wird und meist 


minderwertiger Pulszwiebel zur Ent- 
wicklung kommt. 

Die Entfernung der Reihen wird 
vom Boden abhängen, doch mußsie un- 
bedingt so weitsein, daß ein Behacken 
dazwischen möglich ist — im Mittel 
20 cm. Das Saatquantum beträgt 10bis 
125 kg für 1ha. Man würde wohl mit 
etwas weniger Saatgut sein Aus- 
kommenfinden, was umso wünschens- 
werter wäre, weil der Zwiebelsame 


aber hier wäre jede zu weitgehende 
Sparsamkeit übel angebracht, weil 
der Same oft eine zweifelhafte Keim- 
fähigkeit besitzt und die anfänglich 
zarteZwiebelpflanze vom Drahtwurm 
und Engerling häufig stark angegriffen 
wird. Bei hoher Keimfähigkeit ge- 
nügen 9 kg pro Hektar für den im 
Anbau geschulten Praktiker; der An- 
fänger wird vorsichtshalber unter 
125 kg für 1 ha nicht gehen können. 
Hinter der Maschine folgt noch 
ein Eggenstrich mit leichter Saategge 
in der Richtung der Saatreihen. Vor- 
teilhaft ist es, einspännig zu eggen 
und mehrere Eggensätze, die recht 
kurze, dichte Zinken besitzen, zur 
Vergrößerung der Arbeitsbreite an- 
einanderzuhängen. Zum Schluß wird 
das Saatfeld nochmals mit einer 
schweren Glattwalze zugewalzt. 
Die weiteren Kulturarbeiten der 
Zwiebel bestehen in der Hacke und 
dem Verziehen. Die Hacke wird mit 
der Hand, am besten im Akkordlohn, 
durch Gebrauch der gewöhnlichen, 
12—15 cm breiten Hacken vorge- 
nommen. Die erste Hacke erfolgt erst 
dann, bis die .Pflanzenreihen voll- 
kommen sichtbar sind und das Un- 
kraut erscheint. Bei im Hacken nicht 
geschickten Arbeitern empfiehlt es 
sich, die erste Hacke, die recht sorg 
fältig vorgenommen werden soll, im 
Taglohn auszuführen. Für diese Ar- 
beit und das nachfolgende Vereinzeln 
können auch vorteilhaft Kinder her- 
angezogen werden. Als Basis im 
Akkordlohn sind die in der Gegend 
üblichen Rübenkulturpreise mit einem 
entsprechenden Zuschlage maßge- 
bend. Hauptsache ist, den Boden stets 
locker und unkrautfrei zu halten; 
selbstredend sind hierzu viel Arbeits- 
kräfte notwendig, an denen es heuer 
ganz besonders mangeln dürfte. Für 





den Erfolg des feldmäßigen Gemüse- 
baues erscheint es mir heuer als un- 
erläßlich, die oberen Klassen der 
Schulen im Mai und Juni zeitweise 
zu schließen und die Schüler zu land- 
wirtschaftlichen Kulturarbeiten her- 
anzuziehen. Ohne diese Maßregel 
kann heuer wohl Gemüse gebaut, 
aber nicht kultiviert undnoch weniger 
geerntet werden, weil das Land voll- 
ständig entvölkert ist. 

Das Verziehen der Zwiebel wird 
dann vorgenommen, wenn sich die 
Pflanzen soweit gekräftigt haben, 
daß sie mit zwei Fingern leicht durch- 
gerissen werden können; Regen be- 
günstigt diese Arbeit. Dabei ist be- 
sonders zu beachten, daß das Ver- 
einzeln vor derZwiebelbildung erfolge. 
Die Pflanzenentfernung in der Reihe 
soll nicht mehr als 10 Zentimeter 
betragen. Schütterer Zwiebel wird 
größer, so daß oft 7 bis 8 Stück auf 
1 Kilogramm gehen; zu dicht geein- 
zelte Saat gibt mittelgroßen Konsum- 
zwiebel. Konservenfabriken, Gast- 
wirtschaften und Menageverwal- 
tungen suchen großen, der gewöhn- 
liche Konsum und Haushalt kleinen 
bis mittleren Zwiebel. Die Haupt- 
sache eines guten Vereinzelns gipfelt 
darin, die überzähligen Pflanzen voll- 
ständig, das heißt samt der Wurzel, 
aus dem Boden zu entfernen, weil 
abgerissene Pflanzen aus der Wurzel 
wieder hochtreiben. Die ausgeris- 
senen Pflanzen sollen nicht wie bei 
der Rübe zwischen den Reihen liegen 
bleiben, sondern vom Felde sorgfältig 
entfernt werden, weil sie infolge ihrer 
langen, zähen Lebensfähigkeit der 
weiteren Kultur und dem Wachstum 
der stehenden Pflanzen hinderlich 
werden. Nach dem Vereinzeln wird 


um die Pflanzen gehackt, auch muß 
die Krustenbildung nach größeren 


Niederschlägen sorgsam vereitelt 
werden, damit die Luftzirkulation 
zur seichtsitzenden Zwiebel nicht 
unterbrochen werde. Treten später 
die Zwiebeln aus dem Boden hervor, 
so darf bei der nachfolgenden Hacke 
die Erde nicht über ihnen zusammen- 
gezogen werden, weil dadurch die 
Entwicklung der Zwiebel gehindert 
würde. Sollte ein Zusammenwachsen 
einzelner Zwiebeln stattfinden, so 
muß neben der Hacke das Unkraut 
durch Ausjäten vertilgt werden. Im 
allgemeinen wird ein dreimaliges 
Hacken notwendig werden. 

Die Reife der Zwiebel ist dann 
eingetreten, wenn das Kraut zusam- 
mentrocknet, was gewöhnlich Ende 
August bis Mitte September der Fall 


“ist. Die Zwiebel ist durch selbstge- 


züchtetes Saatgut bei mir Anfang 
September reif. Häufig kommt es 
vor, daß die Reife nicht eintreten 
will und das Kraut lange grün bleibt; 
in solchen Fällen ist es angezeigt, 
das Kraut niederzuwalzen oder mit 
Leuten niederzutreten. Einzelne noch 
grüne, dann kranke und faule Pflanzen 
müssen sorgfältig sortiert und sofort 
verkauft oder beiseite geschafft 
werden, weil sie sich nicht halten 
und die gesunde Frucht verderben. 

Die Erntearbeiten werden am 
zweckmäßigsten und billigsten im 
Akkordlohn ausgeführt. Die Zwiebel 
wird mit der Hand an dem Schlauche 
gefaßt, ausgerissen und in 4 Reihen, 
die Zwiebeln zueinander gerichtet, 
gleichmäßig in langen Streifen auf 
dem trockenen Boden derart gelegt, 
daß die schwer trocknenden Wurzeln 
möglichst seitwärts in die Luft ragen. 
Hier bleiben die Zwiebel so lange 
liegen, bis Wurzel und Schlauch voll- 
ständig abgetrocknet sind, was durch 
Sonne und Wind befördert wird. 








Kleinere Regen schaden nicht, wenn 
nur wieder schönes Wetter folgt. 
Diese Nachreife auf dem Felde übt 
besonders auf die Haltbarkeit der 
Zwiebel einen äußerst günstigen Ein- 
fluß aus, namentlich dann, wenn sie 
längere Zeit in geschlossenen Räumen 
aufbewahrt werden sollen. Ist die 
Trocknung nach B bis 10 Tagen ein- 
getreten, so wird der Schlauch auf 
3 Zentimeter abgeschnitten und die 
Zwiebel in Säcke gefaßt. 

Beim Einsacken und beim Auf- 
und Abladen muß besonders darauf 
gesehen werden, daß die Frucht nicht 
verletzt wird, weil jede verletzte 
Zwiebel fault. Bei längerer Lagerung 
schreitet der Zersetzungs- und An- 
steckungsprozeß sehr rasch vor sich, 
wobei eszu Gewichtsverlusten Kommt. 
Mehrmaliges Überklauben und Sor- 
tieren ist deshalb bei längerer Lage- 
rung nicht genug dringend zu emp- 
fehlen. Trocken eingebrachte und 
gut sortierte Zwiebeln lassen sich 
-unbeschadet längere Zeit, in einer 
Höhe von 40-50 cm aufgeschichtet, 
in trockenen luftigen Scheunen, Schütt- 
böden, Feldscheuern usw., aufbewah- 
ren. Gegen Frost müssen sie durch 
Bedecken mit Stroh geschützt werden. 
Der Landwirt muß trachten, mit dem 
Abnehmer so abzuschließen, ‘daß er 
bei Eintritt stärkerer Fröste, etwa bis 
Mitte Dezember, seine Ablieferung 
beendet hat. 

Der Ertrag schwankt je nach 
Boden und Klima von 50 —100 Doppel- 
zentnern für 1 Hektar. Der gegen- 
wartige Grofpreis schwankt zwischen 
8000—9000 K für 100 Doppelzentner. 
Im Kleinverkaufe wird das Kilogramm 
mit 1K 20h und dariiber, je nach 
Güte, verkauft. Im September 1916 
wurden für 100 Doppelzentner 4500 K, 
später steigend 5000 K, 6000 K, 7500 K 





im Grofhandel, ohne Sack, gezahlt. 
Hauptsache bleibt, den Großteil der 
Zwiebelernte bis gegen Mitte Dezem- 
ber an den Mann zu bringen, was 
man kontraktlich mit dem Abnehmer 
vereinbart. 

Der feldmäßige Zwiebelbau ist 
demnach nicht so einfach und erfor- 
dert zum Erfolge nicht nur eine mehr- 
jährige Praxis und geschulte Wirt- 
schaftsführung, sondern auch kauf- 
männische Gewandtheit. 


Der Feldanbau von Spinat. 


Wegen des hohen Gehaltes an 
Eisensalzen ist Spinat besonders für 
die Kinder- und Krankenkost wichtig. 
Entsprechend gedeckt, kann er den 
ganzen Winter über geerntet werden 
und gibt auch ohne besonderen 
Winterschutz nach Herbstanbau schon 
im zeitlichen Frühjahre die ersten 
Grüngemüse des Freilandes, welche 
in Massen gewonnen werden können. 
Die gegenwärtigen Preise bieten 
genügenden Gewinn; geschickt in 
den Wirtschaftsplan eingeschaltet, 
wird der Anbau anderer Feldfrüchte 
nicht gestört, hingegen der Boden 
doppelt genützt. Es muß deshalb der 
feldmäßige Spinatanbau auf großen 
Flächen durchgeführt werden. 

Der Spinatanbau ist auf allen 
lockeren, humösen Bodenarten mög- 
lich, auf schwerem Tonboden jedoch 
nicht zu empfehlen. Als Vorfrüchte 
kommen hauptsächlich Hackfrüchte, 
insbesondere Hülsenfrüchte in Be- 


tracht, weil sie den Boden unkraut- 
rein und reich an Stickstoff hinter- 
lassen. Die Vorfrucht muß jedoch 
das Feld bereits so zeitlich räumen, 
daß die Ackerung und Anbau recht- 
zeitig vorgenommen werden können. 








Wird Spinat nach Getreide gebaut, 
so muß vor dem Anbaue eine Dün- 
gung gegeben werden; es empfiehlt 
sich zunächst eine Tiefackerung vor- 
zunehmen und dann erst eine kräftige 
Jauche- und Kunstdüngung zu geben. 

Als künstliche Stickstoffdünge- 
mittel stehen den Landwirten, welche 
Gemüse, also auch Spinat, mit der 
„Geos“ im Vertrage bauen, Kalk- 
stickstoff und Thomasmehl zur Ver- 
fügung, welche in der bekannten 
Weise in einer Menge von 4 bis 5q 
per Hektar seicht untergebracht 
werden. 

Zur Erzielung eines hohen Er- 
trages ist wie bei allen Blattgemüsen 
das Wichtigste ein hoher Gehalt des 
Bodens an Stickstoff. Für die Herbst- 
ernte wird anfangs, für die Ernte im 
Winter Ende August, für die Früh- 
jahrsernte hingegen im Oktober ge- 
baut. Für die Ernte im Winter, welche 
zumeist nur in gartenmäßigen Be- 
trieben ins Auge gefaßt wird, werden 
die Kulturen vor Eintritt der Fröste 
mit Brettern umfangen und bei stren- 
gerer Kälte mit Dünger, Laub u. dgl. 
überdeckt, welches Deckmaterial bei 
Tauwetter abgehoben wird. Unmittel- 
bar auf die Pflanzen darf die Decke 
nicht zu liegen kommen, da diese in 
schneereichen Wintern faulen würden. 
In milden Wintern kann er auch von 
nicht gedeckten Feldern geerntet 
werden. ‘ 

Am besten entspricht der Natur 
dieser Pflanze ein Herbstanbau, wobei 
sie im ersten Jahre eine starkere, tief- 
gehende Wurzel und entsprechende 
Blattrosetten bilden kann, woraus 
im folgenden Frühjahre zunächst eine 
größere Blattmasse und dann der 
Blütenstengel entsprießt. Im Garten 
wird zuweilen auch ein Frühjahrs- 
anbau vorgenommen, welcher jedoch 
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nur niedrige Erträge ergibt, beson- 
ders dann, wenn zeitig heißes und 


trockenes Wetter eintritt. In diesem 
Falle wird der Blütenstengel hervor- 
gelockt, bevor sich die Pflanze ge- 
nügend gekräftigt hat. 

Der Anbau erfolgt nach einer 
zweiten, seichteren Ackerung, wobei 
der Dünger untergebracht wird, und 
möglichst feiner Zerkrümmelung des 
Bodens, 1 cm tief mittels Drill- 
maschine. Auf unkrautreinen Feldern 
wird in 18 cm Entfernung, auf etwas 
verunkrauteten und stickstoffreichen 
Böden hingegen auf die doppelte 
Reihenentfernung gedrillt. Im ersteren 
Falle benötigt man per Hektar zirka 
50 kg, im letzteren nur 35 kg Samen 
normalen Gebrauchswertes. Die Saat 
wird auf leichterem Boden angewalzt, 
bei schwerem Boden kann dies unter- 
lassen werden. Der Erfolg der Kultur 
hängt sehr viel vom Düngungszustande 
der Felder und genügender Boden- 
feuchtigkeit nach der Saat ab. In 
normalen Jahren wird die Ernte im’ 
April bis anfangs Mai bereits vorüber 
sein, so daß der Boden wieder zum 
Anbaue von Futterpflanzen und an- 
deren später zu bauenden Gewächsen 
frei wird. Wenn nicht größere Dün- 
germengen zur Verfügung stehen, 
wird der Spinat, welcher zu den 
stark zehrenden Gewächsen zählt, 
nur alle 5 bis 6 Jahre auf ein- und 
demselben Grundstücke eingeschaltet 
werden dürfen. In günstigen Fällen 
kann nach zeitlichem Anbaue bereits 
im Herbste eine Ernte gewonnen 
werden, bei welcher jedoch nur zu 
dicht stehende Pflanzen ganz ausge- 
stochen, von den anderen aber nur 
die Blätter gepflückt werden. Diese 
Pflanzen treiben im Frühjahr wieder 
nach und ergeben somit eine doppelte 
Ernte. Das Pflücken der Blätter oder 





Ausstechen des Spinates wird am 


besten im Akkordlohne vergeben. 
Samt dem notwendigen Putzen (Aus- 
lesen gelber Blatter und Unkraut) 
werden je nach dem ortsüblichen 
Arbeitslohne und dem Grade der Ver- 
unreinigung, bei den jetzigen Arbeits- 
löhnen, 12 bis 18h per Kilogramm zu 
bezahlen sein. Zu dieser Arbeit eignen 
sich sehrgut Kinder. Die Ernteim Früh- 
jahre erfolgt vielfach durch Abschnei- 
den mit der Sichel. Ein Auslesen fau- 
liger Blatter und Unkraut ist auch zu 
dieser Jahreszeit zu empfehlen, weil 
durch das Putzen bedeutend bessere 
Preise erzielt und die hiefür bezahlten 
Arbeitslöhne hereingebracht werden. 
Zudem erhöht das Putzen auch die 
Versandfähigkeit des Spinates. Auf 
weitere Strecken läßt sich Spinat nur 
locker verpackt in Körben versenden, 
da er zumeist feucht vom Felde kommt 
und sich deshalb bei längerer Fracht 
leicht erhitzt und verdirbt. Besonders 
bei wärmerer Witterung muß er 
trocken zur Verpackung gelangen 
und darf auch in Körben höchstens 
10 bis 12 Stunden unterwegs sein. 
Nach Ankunft am Bestimmungsorte 
muß er sofort an einem schattigen, 
kühlen Orte dünn ausgebreitet wer- 
den und der Verkauf rasch erfolgen. 
Der Anbau empfiehlt sich daher be- 
sonders in der Nähe größerer Konsum- 
orte. Der Hektarertrag beläuft sich 
auf 50 bis 80. q. 

Zur Samenzucht kommt auf jeden 
Fall nur ein Herbstanbau Ende August 
bis Anfang September in Betracht. 
In diesem Falle werden nach ent- 
sprechender Bodenbearbeitung und 
Düngung 30 kg Samen auf 25 cm Rei- 
henweite per Hektar gedrillt. Die 
Kultur wird im folgenden Früh- 
jahre Ende März mit der Hand 
oder Pferdehacke behackt und ge- 





jätet. Zu dicht stehende Pflanzen 
werden ausgezogen und dem Kon- 
sume zugeführt. Der Spinat ent- 
wickelt seine Blüten zweihäusig. Die 
männlichen Pflanzen erscheinen stets 
etwa 8 Tage vor den weiblichen. Ein 
Teil dieser männlichen Pflanzen kann 
noch rasch zum Verbrauche ausge- 
stochen werden, solange die Blüten- | 
triebe nicht über 5 cm lang sind, doch 
erfordert diese Arbeit bereits ge- 
schickte, mit der Spinatpflanze ver- 
traute Arbeiter, damit nicht zuviel 
männliche Pflanzen und keine weib- 
lichen fortgenommen werden. Es ge- 
nügt, wenn alle 50 bis 80 cm eine 
männliche Pflanze steht, weil Spinat 
als Windblütler sehr viel Pollen ent- 
wickelt. Sobald die Blütentriebe einige 
Zentimeter lang geworden, muß die 
Arbeit das Durchstechens beendet 
sein, da die Blätter bitter werden. 

Die Samenernte erfolgt je nach 
der Witterung, Mitte bis Ende Juni, 
wenn die untersten Samen einer 
Pflanze vollständig reifgeworden sind. 
Diese werden sodann ausgerissen, 
in lose Bündel gebunden und einige 
Tage auf dem Felde zur Nachreife 
aufgestellt. Zur vollständigen Trock- 
nung kommen sie dann in eine Scheune 
oder auf Trockenböden, da ein zu 
großer Ausfall entsteht, wenn die 
Samenpflanzen zu lange am Felde 
verbleiben. 

In Samenzüchtereien hat man 
zum Ausdreschen des Spinatsamens 
besondere Maschinen, es geht aber 
auch mit der gewöhnlichen Dresch- 
maschine Die Samen kommen in 
letzterem Falle zumeist noch in 
Knäueln beisammensitzend aus der 
Maschine und müssen durch Walzen 
voneinander getrennt werden. Die 
Samenernte beträgt 5—8--10 q per 
Hektar und ergibt bei dem jetzigen 
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Samenpreise ganz respektable Ein- 
nahmen. 

Auch vom Spinate existieren eine 
Unmenge Sorten, deren Wert haupt- 
sächlichst nach der Winterhärte und 
dem Widerstand gegen Krankheits- 
befall taxiert werden muß. Im all- 
gemeinen widerstehen die scharf- 
samigen Sorten besser der Winter- 
kälte als die rundsamigen. Als sehr 
ertragreich hat sich bei guter Aus- 
dauer über Winter die Sorte de Gaudry 
erwiesen. Die Sorte Korbfüller gibt 
hohe Erträge. Bloumsdale, eine hol- 
ländische Sorte, hat dicke, fleischige 
Blätter von besonders dunkler Farbe. 

Spinatkulturen werden leicht von 
einem Mehltaupilze befallen, wenn 
auf Regengüsse heißer Sonnenschein 
folgt. Bei Gartenkulturen, wo.künst- 
lich bewässert wird, baut man daher 
am liebsten die Sorte Viktoria, welche 
als resistenter gegen Mehltaubefall 
gilt. Das beste Mittel gegen das Um- 
sichgreifen des Pilzes ist, den Spinat 
so rasch als möglich abzuernten, 
sobald sich ein Befall zeigt. Befallene 
Pflanzen verlieren durch die gelben 
Flecken an Verkaufswert, sind aber 
dem Menschen nicht gesundheits- 
schädlich. 

Die besten Konservierungsme- 
thoden sind das Trocknen und Ein- 
salzen. Im Kriege ist in dieser Form 
konservierten Spinates sehr viel: von 
Holland zu uns gekommen. So ein- 
fach und als Nebenfrucht zu bauende 
Gemüse sollten wir doch lieber selbst 
bauen, anstatt sie zur Verschlechte- 
rung der Valuta vom Auslande zu 
beziehen. V.F. 





Beiträge zumfeldmäßigenTomatenbau. 


Von Garteninspektor P. Vogt. 


Wärme und Nahrung sind die 
beiden Grundfaktoren einer erfolg- 
reichen Tomatenkultur. In welch 
hohem Maße sich der Ertrag der 
Tomatenpflanze durch gesteigerte 
Düngungsgaben beeinflussen läßt, 
wird von Wagner in „Ernährung 
gärtnerischer Kulturpflanzen“ (Berlin- 
Parey 1908) nachgewiesen. Nach 
den von Professor Dr. Wagner 
ausgeführten Düngungsversuchen be- 
trägt der Differenzbetrag zwischen 
einer ungedüngten und der voll- 
gedüngten Tomatenpflanze bereits 
583 kg. Eigene, Jahre hindurch in 
meinen Kulturen im südlichen Ungarn 
durchgeführte Versuche haben diese 
hohe Nahrungsaufnahmefähigkeit der 
Tomatenpflanze vollauf bestätigt, 
hierüber habe ich in meiner Arbeit: 
„Aus dem praktischen Betriebe des 
Feldgemtisebaues“ (Nagy-Becskerek 
1914, Verlag der südungarischen Rund- 
schau) eingehend berichtet. Aus diesen 
in die Jahre 1911 bis 1914 fallenden 
Versuchen sei hervorgehoben, daß, 
wiewohl die altbewährte Sorte Alice 
Roosevelt bis zu einem Ertrage von 
96 kg gebracht werden konnte, die 
Grenze der Ertragsfähigkeit der 
Tomatenpflanze hiemit nicht erreicht 
ist. Nach den Angaben französischer 
Züchter (Heuze&: Les plantes légu- 
miéres cultivées en plain champ, 
Paris, Librairie agricole de la maison 
rustique 1913) werden diese Ziffern 
bereits überholt und nachdem Herr 
Karl Topf, Erfurt, als gewiß sehr 
ernst zu nehmender Fachmann im 
Praktischen Ratgeber 1913 als Ertrags- 
resultat von einer Pflanze der Züch- 
tung von Weigelt &Co., „Erste Ernte“, 
allerdings bei Treibhauskultur, 33 kg 
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meldet, so erscheinendiefranzösischen 
Angaben als durchaus glaubwürdig. 

Von praktischen Erfolgen kann 
indessen die gesteigerte Nahrungs- 
zufuhr nur dann begleitet sein, wenn 
auch gleichzeitig dem zweiten Grund- 
faktor: „Wärme“ entsprochen werden 
kann. Läßt sich nun die Überlegen- 
heit des Südens für die Tomatenkultur 
nicht bestreiten, so muß das Kultur- 
verfahren für die nördlicher gelegenen 
Gegenden diesem hohen Wärmebe- 
dürfnis möglichst Rechnung tragen 
und dem Tomatenbau als zunächst 
liegendes Mittel geschütztere Lagen 
und mildere, sich schnell erwarmende 
Bodenarten zuweisen. 

Welchem unter den vielseitig emp- 
fohlenen Kulturverfahren als bestem 
der Vorzug zu geben ist, kann nicht 
einseitig vom Standpunkte der Ren- 
tabilitat beurteilt werden, da sich das 
Kulturverfahren wesentlich nach den 
Zwecken der Verwertung: ob Markt- 
frucht oder Konservenfrucht, anpassen 
muß. 

Soll unser Tomatenbau auf eine 
Höhegebracht werden können, welche 
die in den letzten Jahren vor dem 
Kriege ganz bedeutend gesteigerteEin- 
fuhr von Tomaten aus Italien für die 
deutsche Konservenindustrie (Jahr- 
buch der deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft) nur einigermaßen einzu- 
dämmen im Stande ist, so muß vor 
allem eben den Ansprüchen, welche 
die Konservenindustrie an die Quali- 
tät der Tomatenfrucht stellt, 
Rechnunggetragenwerden.Der 
hohe Wassergehalt der in nördlicher 
Gegend gewachsenen Tomatenfrucht 
erfordert bei der Eindickung erheblich 
mehr Wärmeaufwand bei einer ge- 
ringeren Ausbeute an Tomatenmark. 
Trotz der wesentlichen Verteuerung 
des Rohproduktes durch die höheren 


Frachtkosten bezog aus diesem Grunde 
die deutsche Konservenindustrie ihre 
Tomaten zum überwiegenden Teile 
bisher aus dem Süden. 


In zielbewußter Arbeit haben nun 
deutsche Tomatenzüchter einerseits 
durch Verbesserung derSorten, ander- 
seits durch zweckmäßiges Kultur- 
verfahren die Nachteile des weniger 
begünstigten Klimas für den Tomaten- 
anbau wettzumachen gesucht. Die 
vorzüglichen Eigenschaften der italie- 
nischen Stammsorte „ficcarazzi“ wur- 
den zunächst in der Lucullusklasse 
angehörenden Züchtungen nach Früh- 
zeitigkeit, Fruchtbarkeit, schön ge- 
färbter Frucht mit festem, möglichst 
wasserarmen Mark weiterverbessert 
und die Pflanze durch sorgfältige 
Selektion gegen Witterungsunbilden 
widerstandsfähiger gemacht. Als er- 
folgreicher Vertreter der Lucullus- 
klasse ist auch die von mir gezogene 
und durch die Firma Wilhelm Mühle 
in Temesvar in den Handel gebrachte 
Sorte „Juli Matador“ als besonders 
für die Konservenindustrie geeignet 
zu bewerten. Während z. B. bei der 
„dänischen Export“ zur Gewinnung 
eines KilogrammTomatensamensrund 
160 kg Tomatenfrüchte notwendig sind, 
ergeben bei ,,Juli Matador“ erst 500 kg 
Frucht 1 kg Samen. Diese Sorte ergibt 
somit eine weit höhere Ausbeute an 
Mark, es ist also die Sortenfrage von 
wesentlichem Belang. Für den Früh- 
verkauf am Markt ist z. B. die „Neu- 
satzer Lokalsorte“, trotz ihres gerin- 
gen Ertrages an Frucht durch den 
hohen Preis, welcher für Frühtomaten 
gezahlt wird, noch kaum übertroffen. 
Für die Konservenverarbeitung da- 
gegen ist diese Sorte und auch die mit 
ihr identischen oder aus ihr hervor- 
gegangenen Sorten: „Geisenheimer“, 
„Johannisfeuer“, ihres hohen Wasser- 
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gehaltes halber von sehr geringem 
Wert. 
Die als Idealsorten für die Kon- 


servenindustrie geltenden italieni- 
schen und französischen Sorten, und 
zwar: „Italia“ (Damman) und „Mer- 
veille des Marches“, „Pariser Markt“ 
(Vilmorin), welche unter der Sonne 
des Südens auch ohne besondere 
Kultur Massenerträge ergeben, ver- 
sagen bei uns bei ungünstigem Wit- 
terungsverlauf so ganz und gar, daß 
ich sie auch im südlichen Banat auf- 
lassen mußte. 

Auch mit den amerikanischen 
Sorten hatte ich mit Ausnahme von 
„Elapliana“, welchebeiguten Erträgen 
und gut gefärbter, wohlschmeckender 
Frucht auch durch ihre Frühreife 
befriedigte, kein Glück. An „Alice 
Roosevelt“aber reicht auch, ‚Elapliana“ 
weder im Ertrage noch im Wuchs 
heran. Meines Wissens trägt aber 
„Alice Roosevelt“ nur den amerika- 
nischen Namen, stammt aber aus 
Südrußland; ich selbst bezog sie vor 
etwa 15 Jahren aus Kiew und halte 
sie noch immer sowohl fiir Konserven- 
zwecke, als auch als Marktfrucht 
geeignet, hoch in Ehren. 

Unter den deutschen Züchtungen 
(und diese kommen, was Sicherheit 
im Ertrage infolge ihrer Widerstands- 
fähigkeit gegen klimatische Unbilden 
anbelangt, für den Massenanbau für 
unsere Verhältnisse in erster Linie 
in Betracht) stellt die bereits vorher 
erwähnte „Lucullusklasse“, und zwar: 
„Erste Ernte“, „Lucullus“, .,Juli Mata- 
dor“, „Sieger von Lüttich“ usw. das 
Beste dar, was wir an geeigneten 
Tomatensorten besitzen.. Sache des 
Kulturverfahrens ist es, die ihnen 
mangelnde natürliche Fruchtbarkeit 
der südländischen Sorten durch ge- 
steigerte Düngungsgaben und 


frühe Pflanzenaufzucht zu er- 
setzen. Weitere Verbesserungen in 
diesen Sorten werden durch züchteri- 
sche Bemühungen erreicht werden. 

Nachdem über das Verfahren: 
Durch frühe Aussaat und mehr- 
maliges Pikieren oder Verpflanzen 
bei genügender Abhärtung bis Mitte 
Mai ein in der Entwicklung vorge- 
schrittenes, kräftiges Pflanzenmaterial 
zu erhalten, zahlreicheKulturanleitun- 
gen zur Verfügung stehen, beschränke 
ich mich hier aut die weitere Pflege 
der Tomatenpflanze nach dem Aus- 
pflanzen auf das Feld und rücke der 
Rentabilitätsfrage als dem springen- 
den Punkt bei der gesamten Tomaten- 
kultur auf den Leib. Auch ich habe, 
nachdem ich 20 Jahre lang Tomaten 
an Pfählen, Drähten usw. im großen 
Maßstabe gezogen habe, erst nach 
dieser langen Zeit einsehen gelernt, 
daß Pfähle und Drähte für die Groß- 
kultur der Tomate vollständig ent- 
behrt werden können! Jahrelange, 
von mir und anderen Tomaten- 
züchtern ausgeführte Feldver- 
suche haben denvollenBeweis 
dafür erbracht, daß die Ernte 
beigeeignetem Kulturverfahren 
ohne Pfähle auch nichtumeinen 
BruchteilhinterdemErträgnis 
der aufgebundenen Tomate zu- 
rücksteht. Was aber an Arbeit 
und Material (Pfähle, Draht, 
Bindematerial) bei diesem Kul- 
turverfahren erspart wird, be- 
trägt zumindest 50°/, derKultur- 
kosten! 

Dieses Kulturverfahren ist kurz 
beschrieben folgendes: Das für die 
Tomate bestimmte Feld wird mit dem 
Spargelpflug (zu beziehen von den 
Seniorwerken Oskar BusseinBautzen, 
Sachsen) auf Reihenabstande von 
120 cm in gleicher Weise auf Kämme 








gepflügt, wie es für Spargelanlagen 


üblich ist. Auf diese Kämme wird 
die vorkultivierte Tomatenpflanze 
gegen Mitte Mai in Abständen von 
80 cm ausgepflanzt. Nachdem bei 
diesem Verfahren die Tomaten- 
pflanze bereits während der Auf- 
zucht im Mistbeet über dem fünften 
Blatt gekappt wurde, sind zur Zeit 
des Aufpflanzens fünf aus den Blatt- 
achsen entstandene Seitentriebe in 
der Entwicklung begriffen, welche 
auf dem Kamme nach allen Rich- 
tungen gleichmäßig verteilt werden. 
Diese Seitentriebe werden nun, sobald 
sich an jeder Ranke 3—4 Blütenstände 
gebildet haben, abermals ein Blatt 
ober der letzten Blüte entspitzt. Es 
bringt somit jede Pflanze 15—20Frucht- 
trauben im Durchschnittsgewichte 
von ein halb Pfund, somit 4—5 kg 
Fruchtertrag; mehr wird auch bei 
der aufgebundenen Tomate nicht 
erreicht. 

Entgegen der vielseitig emp- 
fohlenen Theorie: die Tomaten- 
pflanze am Hauptstamme nicht zu 
schneiden, wird durch diesen 
vorerwähnten Schnitt gerade 
das sichere Erscheinen von 
4—5 Blütentrauben an jeder 
Seitenranke hervorgerufen. Be- 
zuglich der Reifezeit aber sei hervor- 


gehoben, daß diese keinesfalls später - 


als bei der aufgebundenen Pflanze 
einsetzt, im Gegenteil trägt die rück- 
strahlende Bodenwärme zur schnellen 
Reife der Tomatenfrucht nicht un- 
wesentlich bei. Alle Kulturarbeiten, 
insbesondere auch die Ernte, lassen 
sich von der zwischen zwei Kämmen 
gebildeten ‚Furche, die als Zwischen- 
weg dient, rasch und gut ausführen; 
besondere Vorteile aber gewährt 
dieses Kultursystem durch die mannig- 
fache Ausnützung von Zwischenkul- 


turen von Gemüsen aller Art, welche 
den Reinertrag nicht unwesentlich 
zu steigern im Stande sind. 


Welche Ansprüche stellt die Konserven- 


industrie an das Gemüse? 
Von J. Kornas, Direktor der Schöllschitzer 
Dörrgemüsefabrik. 

Da die wachsende Bedeutung 
des Feldgemüsebaues dermalen nur 
auf die zunehmende Verwendung 
der Feldgemüse zur Erzeugung von 
Dauerwaren (Gemüsepräserven und 
Gemüsekonserven) zurückzuführen 
ist, so erscheint die Frage naheliegend, 
welchen Anforderungen das Rohpro- 
dukt zum Zwecke der Verarbeitung 
auf Dauerware entsprechen soll, be- 
ziehungsweise welche Gemüsesorten 
diesen Anforderungen tatsächlich am 
besten entsprechen und somit von 
den gemüseverarbeitenden Industrien 
bevorzugt werden. Imallgemeinen 
kann jedoch von einer besonderen 
Eignung bestimmter Gemüsesorten 
zur Verarbeitung auf Dauer- 
ware ebensowenig gesprochen wer- 
den, wie von einer besonderen Eig- 
nung bestimmter Obstsorten für den 


. Verbrauch in rohem Zustande, denn 


das Konservierungsverfahren „an 
sich“ kennt keinerlei Qualitätsunter- 
schiede und die Frage, welche Ge- 
müsesorten für die fabriksmäßige 
Verarbeitung auf Dauerware am 
besten geeignet sind, deckt sich voll- 
ständig mit der Frage, welche Ge- 
müsesorten für den feldmäßigen An- 
bau am geeignetsten sind. Eine Aus- 
nahme bildet die Gemüseerbse und 
in gewissem Sinne allenfalls auch die 
grüne Gemüsebohne und es soll gleich 
erwähnt werden, daß die Konserven- 
industrie solche Erbsensorten be- 
vorzugt, bei welchen die Umbildung 
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des im grünen Korn enthaltenen 
Zuckergehaltes in Stärke am lang- 
samsten vor sich geht. Gegenwärtig 
entsprechen dieser Anforderung am 
besten alle Varietäten der Sorte Ex- 
preßerbse, die unter verschiedenen 


Namen, wie Eclipseerbse, früheste 
Maierbse, Korbfüller usw. im Han- 
del erscheinen, jedoch in Bezug auf 
ihre Kulturerträge nicht ganz be- 
friedigen, ebenso wie die sonst ganz 
vorzügliche Telephonerbse. Eine 
vorzügliche Sorte ist die Bounti- 
fulerbse, die auch befriedigende Er- 
träge liefert. Was die bekannte grün- 
bleibende Folgererbse mit allen ihren 


unter verschiedenen Namen und Be- 


zeichnungen im Handel erscheinenden 
Variationen betrifft, so ist es eben 
diese Sorte, die zwar die besten Kul- 
turerträge liefert, jedoch im Verlaufe 
der Jahrzehnte ihrer intensiven Kultur 
anscheinend einer sukzessiven, uner- 
wünschten Veränderung ihrer ‘ur- 
sprünglichen Qualität unterlegen ist, 
indem gerade diese Sorte die höchste 
Tendenz zeigt, den Zuckergehalt des 
grünen Korns in Stärke umzubilden. 
Dies ist, abgesehen von der Beein- 
trachtigung des Wohlgeschmacks, 
die Ursache der Trübung des Auffüll- 
wassers bei Wasserkonserven. In- 
wieweit die Bemühungen der Züchter, 
die grünbleibende Folgererbse zu ver- 
bessern, gelungen sind, muß fallweise 
durch Versuch ermittelt werden. 
Auch bei grünen Gemüsebohnen 
wäre ein Umstand zu erwähnen, der 
bei der fabriksmäßigen Verarbeitung 
des Produktes erheblich ist. Bekannt- 
lich sind die grünen Bohnenschoten 
mit bastartigen Fäden ausgestattet, 
welche sowohl bei der küchenmäßi- 
gen, als auch bei der fabriksmäßigen 
Verarbeitung sorgfältig, und zwar 


auf rein manuellem Wege zu ent- 








fernen sind, nachdem eine maschinen- 
mäßige Durchführung dieser Arbeit 
bisher nicht gelungen ist. Dem- 
gemäß haben die Züchter sich be- 
müht, fadenlose Sorten herzustellen; 
dieselben sind jedoch weniger ertrag- 
reich, ihre Fadenlosigkeit mehr oder 
weniger fraglich und es bleiben so- 
wohl für den Anbau als auch für die 
Verwendung zur Dauerwarenerzeu- 


gung die altbewahrten Gemüse- 
bohnensorten, namentlich Hinrichs 
Riesen und grünschotige Dattel- 


bohnen, ferner Wachsbohnen, Mont 
d'or und Wachsdattelbohnen außer 
Wettbewerb. 

Bei allen übrigen Gemiüsegat- 
tungen spielt die besondere Sorte 
— insoweit der Konservenerzeuger 
darüber befragt wird — man kann 
sagen, gar keine Rolle: denn dem 
Konservenerzeuger kommt es ledig- 
lich darauf an, dafs die Gemüse in 
tunlichst frischem Zustande, also wo- 
möglich direkt vom Felde verarbeitet 
werden und hierin liegt der Schwer- 
punkt des’ Geheimnisses der guten 
Qualität. Nun ist es allerdings prak- 
tisch unmöglich, den Anbau und die 
Kultur dergestalt einzurichten, daß 
die sukzessive Belieferung der Kon- 
servenfabrik mit eben erntereifen 
Produkten in vollkommenen Einklang 
gebracht wird mit einem gleichmäfßi- 
gen Fabriksbetrieb und es muß dem- 
gemäß damit gerechnet werden, daß 
die Gemüse in rohem Zustande 
einzulagern sind, wobei es selbst- 
verständlich wünschenswert ist, daß 
das Rohprodukt bei der Einlagerung 
keine Qualitätseinbußen erleidet und 
hier ist der Ort, mit allem Nachdrucke 
auf einen Umstand hinzuweisen, der 
anscheinend bisher viel zu wenig 
gewürdigt wurde Es muß näm- 
lich betont werden, daß die Halt- 
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barkeitallerroh eingelagerten 
Herbstgemtse, wie aller Kohl- 
arten (Weifskraut, Wirsingkohl, Kohl- 
rabi, Sprossenkohl, Kohlrüben), dann 
der Möhren, Pastinaken, Petersilie, 
Sellerie, Wrucken u. am. abhängig 
ist von dem Reifegrad, bei wel- 
chem die betreffenden Gemüse vom 
Feld abgeerntet wurden. Je 
höher der Reifegrad des Ge- 
müsesbeiderAberntung, desto 
größer seine Haltbarkeit bei 
der Einlagerung in rohem Zu- 
stande und és ist eine Erfahrungs- 
tatsache, daf} Herbstgemiise, welches 
in vollkommen durchgereiftem 
Zustande abgeerntet wurde, bei einer 
halbwegs zweckmäßigen Einlagerung 
immer bis zum nächsten Frühjahr 
vollkommen und ohne Qualitätsein- 
"buße haltbar ist, so zwar, daß eine 
geeignete Einlagerung nach Abern- 
tung des Gemüses in vollkommen 
durchgereiftem Zustande jegliches 
Konservierungsverfahren bei 
Herbstgemüse ersetzen kann, was 
besonders für die Approvisionierung 
von Großstädten mit Gemüse aus 
deren unmittelbarer Umgebung höchst 
bedeutungsvoll ist und eineRevision 
der Anschauungen über die Notwen- 
digkeit und Zweckmäßigkeit der 
fabriksmäßigen Konservierung von 
Herbstgemüse erheischt. Es kommt 
also, wie gesagt, darauf an, daß die 
Herbstgemüse immer nur in voll- 
kommen durchgereiftem Zustande 
geerntet werden, weil sowohl deren 
Haltbarkeit als auch deren ‘Wohlge- 
schmack in diesem Zustande am 
größten sind. Demgemäß ist zu be- 
achten, daß im Hinblick auf die 
klimatischen Verhältnisse einer be- 
sonderen Gemüsegegend nicht allzu 
spät reifende Gemüsesorten für den 
feldmäßigen Anbau zum Zwecke der 








Roheinlagerung oder Konservierung 
verwendet werden. Tatsächlich sind 
in dieser Hinsicht vielfach Verstöße 
zu beobachten gewesen. 

Schließlich seien noch einige Ge- 
müsesorten genannt, welche sich beim 
feldmäßigen Anbau allgemein bewährt 
haben und daher auch für die Kon- 
servenindustrie bedeutungsvoll ge- 
worden sind. 

BeiWinterwirsingistzuerwähnen, 
daß die Sorte Aubervilliers gegenüber 
der jetzt schon allgemein bekannten 
und bevorzugten Sorte „Vertus“ den 
Vorteil einer etwas früheren Reife 
bei gleich guter, wenn nicht gar 
besserer Qualität und Ertragsfähig- 
keit aufweist. 

Bei Sommerwirsing kommen hier 
in Betracht Ulmerwirsing und die 
vorzügliche Sorte „Non plus ultra“. 
Es ist noch viel zu wenig bekannt, 
daß Winterwirsing und Sommerwir- 
sing zweierlei ganz verschiedene 
Kulturen sind. Sommerwirsing ist 
viel feiner in der Qualität, hat eine 
sehr kurze Vegetationsperiode (so 
zwar, daß er entweder als Frühkohl 
gezogen wird oder aber auch als 
zweite Kultur, etwa nach Spinat, 
Erbse oder sogar nach Getreide) und 
wird der geringen Größe seiner Köpfe 
angemessen auf 40cm im Quadrat 
auf das Feld pikiert, wohingegen 
der Winterwirsing auf 80 cm im Qua- 
drat zu pikieren ist, der bedeutenden 
Größe seiner Köpfe entsprechend, 
viel höhere Erträge liefert, die 
denjenigen der Weifskrautkulturen 
nicht im mindesten nachstehen, und 
überhaupt in jeder Beziehung dem 
Weißkraut sehr ähnlich ist. 

Bei Weißkraut ist zu erwähnen, 
daß die im übrigen ganz vorzüglichen 
und höchst ertragreichen mährischen 
Lokalsorten einigermaßen spätreifend 


29 





sind und daher eine sehr frühe und 
infolgedessen riskantere Aussaat er- 
heischen. 

Von Rotkraut oder Rotkohl ist 
das Erfurter Rotkraut die bewährteste 
Sorte, von Kohlrabi der berühmte 
vorzügliche blaue Goliath mit Massen- 
erträgen, von Sprossenkohl die Sorte 
Pariser Markt. 

Bei Karotten steht die allbekannte 
Nantaiser Karotte (Carotte de Nantes) 
sowohl in Bezug auf feine Qualität 
als auch in Bezug auf Ertragfähigkeit 
außer Wettbewerb. 

Bei Petersilie ist die sogenannte 
frühe, dicke Zuckerwurzel in gleicher 
Weise qualifiziert. \ 

Die Pastinake (Hammelmöhre) 
weist keine besonderen Sorten auf, 
hat ungemein hohe Erträge, ist die 
genügsamste Kultur der Familie der 
Umbelliferae und wird mit Unrecht 
sehr vernachlässigt, zumal die Pasti- 
nake vor Einführung der Kartoffel in 
Europa allgemein bekannt und ge- 
schätzt war. 

DiefeldmäßigeKulturderTomaten 
ist im österreichischen Klima weniger 
zweckmäßig, obgleich bei unterbun- 
dener Einfuhr aus Italien und nament- 
lich aus Ungarn auch bei uns der 
Tomatenanbau zu empfehlen ist. Für 
die feldmäßige Tomatenkultur ohne 
jegliche gartenmäßige Behandlung 
— wie Stützung auf Stäbe und Be- 
handlung durch Aufbinden und Zu- 
stutzen — eignet sich in unserem 
Klima am besten die Sorte „Conque- 
ror“, welche mit der „dänischen 
Tomate“ ziemlich identisch ist. 

Von Zwiebeln ist für die feld- 
mäßige Kultur nur die Sorte Zittauer 
Riesen zu empfehlen und von Spinat 
die Sorte Gaudry, welche die reich- 
sten Erträge liefert und auch ziemlich 
winterhart ist. \ 


Im allgemeinen stellt der Kon- 
servenerzeuger an die Qualität der 
Gemüse, wie gesagt, keine anderen 
Anforderungen, als der Konsument 
des Rohgemüses und es genügt, wenn 
die Gemüsegattungen im frischen 
Zustande und im richtigen Stadium 
der Reife der Verarbeitung zugeführt 
werden. 


Über den Gemüseschnitt. 


Von Hofrat Professor Dr. Hans Molisch. 


Zu welcher Tageszeit soll man 
Blattgemüse schneiden? Morgens, 
mittags oder abends? Diese Frage 
wird dem Laien wunderlich erschei- 
nen, da er gewöhnlich voraussetzt, 
daß sich die chemische Zusammen- 
setzung des Blattes im Laufe eines 
Tages nicht wesentlich ändert und 
daher auch der Nährwert des Blattes 
gleichbleibt. Die Frage ist aber voll- 
ständig berechtigt und die Wissen- 
schaft gibt uns eine ganz bestimmte 
Antwort darauf. Sie sagt: Ernte 
das Blattgemüse am späten 
Nachmittag oder gegen Abend. 
Die Begründung hiefür liegt im Fol- 
genden. 

Das grüne Blatt leistet eine für 
die Ernährung der Pflanze sehr wich- 
tige Arbeit. Es nimmt aus der Luft 
Kohlensäure auf, zerlegt sie im Son- 
nenlichte und bereitet daraus in der 
Regel Stärke. Je länger das Blatt 
das Sonnenlicht genoß, desto mehr 
Stärke bildet sich darin. 

Die Stärke kann selbst in kleinen 
Mengen leicht nachgewiesen werden, 
denn sie färbt sich mit Jodlösung blau 
oder blauviolett. Wird ein grünes 


Blatt einige Augenblicke im sieden- 
den Wasser gekocht und dann in 
Alkohol eingelegt, so geht der grüne 
Farbstoff in Lösung und das Blatt 











wird ziemlich farblos. Wird ein so 
behandeltes Blatt in eine alkoholische 
Jodlésung (Jodtinktur) gebracht, so 
farbt es sich je nach der vorhandenen 
Starkemenge in verschiedenen Far- 
bentönen. Wenig Stärke gibt eine 
hellviolette, viel Stärke eine blaue 
und sehr viel Stärke eine tiefblaue 
bis schwarzblaue Färbung. 
Unterwirft man ein Blatt — sehr 
schön gelingen solche Versuche mit 
den Blättern der indianischen Kapu- 
zinerkresse und der Bohne — zu 
verschiedenen Tageszeiten dieser Jod- 
stärkeprobe, so ergibt sich an einem 
klaren, sonnigen Tag, daß das Blatt 
bei Sonnenaufgang keine,- mittags 
mäßig viel und am späten Nachmittag 
oder gegen Sonnenuntergang sehr 
viel Stärke enthält. Mit anderen 
Worten: je länger das Blatt be- 
sonnt war, desto stärkereicher 
wird es. Während der Nacht wird 
die Stärke in Zucker umgewandelt 
und wandert in dieser Form aus dem 
Blatte nach solchen Orten aus, wo 
Baustoff‘ für Wachstum gebraucht 
oder wo Stärke in Reservestoffbe- 
hältern: Knollen, Zwiebeln, Früchten 
und anderen aufgestapelt wird. In 
warmen Sommernächten geht diese 
Entstärkung so glatt vor sich, daß 
das abends sehr stärkereiche Blatt 
früh morgens von Stärke ganz befreit 
ist. Das Blatt hat daher bei 
Sonnenaufgang viel weniger 
Trockensubstanz als bei Son- 
nenuntergang, es ist morgens 
leichter, abends schwerer. So 
wog trocken in einem. bestimmten 
Versuche 1m?’ Blattfläche vom Kürbis 
am Abend 59 g und am Morgen nur 
51 g, der Unterschied betrug also 8 g. 
Um soviel hat sich die Trockensub- 


stanz während der Nacht durch Aus- 
wanderung der Stärke vermindert. 


Die Folgen für den Gemüseschnitt 
ergeben sich daraus von selbst. Wenn 
das Blatt morgens verhältnismäßig 
arm an Nährstoffen ist und die Stärke 
während des Tages infolge der Be- 
sonnung bis zum Abend fortwährend 
zunimmt, so empfiehlt es sich, Salat, 
Spinat, Kohl, Sauerampfer, Garten- 
melde, Mangold, Gartenkresse, Brun- 
nenkresse und Raptinzchen nicht 
morgens, sondern nachmittags zu 
ernten. Es gilt dies insbesondere 
dann, wenn einzelne Blätter ge- 
schnitten werden, schon weniger, 
wenn ganze Sprosse wie beim Salat 
oder Spinat geerntet werden, da ja 
ein Teil der aus den Blättern aus- 
wandernden Stoffen in den gleichzeitig 
mitgeschnittenen Stengel einströmt 
und hier verbleibt. Aber auch hier 
würde ein Teil der Stärke beim 
Schneiden am Morgen verloren gehen, 
weil er während der Nacht in die 
Wurzel wandert und diese nicht mit- 
geerntet wird, sondern im Boden ver- 
bleibt. 

Dem Gemüsegärtner kann es von 
seinem Standpunkte ganz gleichgültig 
sein, wann er erntet. Er wird das 
Blattgemüse — denn nur um dieses 
handelt es sich ja bei unserer Be- 
trachtung — schneiden, wann es ihm 
am besten paßt, denn er erhält ja für 
seine Ware denselben Preis, gleich- 
gültig, ob er sie vor- oder nachmittags 
geerntet hat, da man es ja dem Ge- 
müse nicht ohne weiteres ansieht, ob 
es reicher an Trockensubstanz ist 
oder nicht. Für den Käufer aber ist 
die Sache durchaus nicht ganz gleich- 


gültig, weil das nachmittag 
geschnittene Gemüse gehalt- 
voller und an Nährstoffen 
reicher ist als das morgens 
geerntete. 


Es wäre sehr erwünscht, wenn 





die hier behandelte Frage bei ver- 
schiedenen Gemüsearten noch ge- 
nauer wissenschaftlich verfolgt und 
durch genaue Analysen festgestellt 
würde, wie sich die Chemie des Blat- 
tes namentlich in Bezug auf Kohle- 
hydrate (Stärke, Zucker etc.) und 
Eiweiß im Laufe des Tages ändert. 
Solche Untersuchungen haben auch 
eine große Bedeutung für gewisse 
Genußmittel und Farbstoffpflanzen, 
z. B. die Indigopflanzen. Es kommt 
da auf die wünschenswerten Stoffe 
an. Ist der Tee, morgens gepflückt, 
besser, als wenn er abends gepflückt 
wird? Wann soll das Tabakblatt 
geschnitten werden? Da das Blatt 
abends sehr stärkereich ist, die Stärke 
aber für den Raucher ein bloßer 
Ballast ist, so wird sich beim Tabak 
der Abendschnitt, im Gegensatz zum 
Blattgemüse, wahrscheinlich nicht 
empfehlen, doch sind darüber noch 
genauere Untersuchungen notwendig. 

So zeigt es sich wieder, daß die 
Wissenschaft der Praxis in ganz all- 
täglichen, aber leider noch wenig 
beachteten Dingen wertvolle Winke 
zu geben vermag. 


Zur Hebung der Gemüsesamenzüchtung 
in Österreich. 
Von Professor Dr. Erich von Tschermak. 

Der empfindliche Mangel an Ge- 
müsesamen sowie die infolgedessen 
während der Kriegszeit von Jahr zu 
Jahr geradezu sprunghaft hinauf- 
schnellenden, horrenden Preise für 
diese Sämereien haben nicht verfehlt, 
diesem in Österreich heute noch so 
rückständigen,gärtnerischen Betriebs- 
zweige jetzt endlich die schon längst 
gebührende Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. An Aufforderungen und Rat- 
schlägen, sich diese allerdings nicht 


sehr rasch zu erlernenden Züchtungs- 
methoden anzueignen, die aber, wenn 
einmal rationell durchgeführt, einen 
schönen Gewinn einbringen, hat es 
wenigstens von Seiten der Lehrkanzel 
für Pflanzenzüchtung an derk.K.Hoch- 
schule für Bodenkultur schon seit 
einer Reihe von Jahren vor dem 
Kriege nicht gefehlt, was ich heute 
nachdrücklichst betonen möchte. 
Haben uns doch schon wiederholt 
Mißernten gewisser Gemüsesamen- 
spezialitäten in Deutschland und 
Holland, in ähnlicher Weise wie 
schlechte Zuckerrübensamenernten 
daselbst, unsere geradezu unwürdige 
Abhängigkeit, speziell von reichs- 
deutschen Lieferanten, vor Augen ge- 
führt. Doch wie es bereits mehreren 
österreichischen Getreide-und Zucker- 
rübenzuchtstätten gelungen ist, ganz 
hervorragende Zuchtresultate zu er- 
zielen, die den deutschen nicht mehr 
nachstehen, kann und muß es uns 
auch in absehbarer Zeit gelingen, 
unseren Bedarf wenigstens an ge- 
wissenGemüsesamenspezialitätenvon 
selbstgezüchteten und akklimatisier- 
ten Gemüserassen zu decken. Die 
zahlreichen imInteresse der Hebung 
der Gemüsesamenzüchtung während 
der Kriegszeit abgehaltenen Vorträge 
und Kurse sowie viele Artikelin Tages- 
blättern und Zeitschriften, besonders 
aber das von der Lehrkanzel für Pflan- 
zenzüchtung herausgegebene „Merk- 
blatt für den Gemüsesamenbau“ haben 
immerhin ihre Wirkung nicht verfehlt, 
die Aufmerksamkeit auf dieses so ver- 
nachlässigte gärtnerische Gebiet, so- 
wohl in gärtnerischen wie besonders 
in landwirtschaftlichen Kreisen, in viel 
höherem Maße auf sich zu lenken, 
als dies bisher jemals bei uns zu kon- 
statieren war. Möge dieses Interesse, 
das sich in sehr zahlreichen Anfragen 














um Ratschlage kundgibt, ein anhal- 
tendes bleiben, dann ist der Zeitpunkt 
nicht mehr ferne, daß uns die heute 
noch vollberechtigten Vorwürfe nicht 
mehr treffen dürfen. 

In einer von mir im Jahre 1916 
herausgegebenen Broschüre!) „Über 
den gegenwärtigen Stand der Gemüse- 
züchtung“ sind die Züchtungsmetho- 
den angeführt, welche heute für die 
wichtigsten Gemüsearten in Anwen- 
dung kommen, weshalb hier auf diese 
Schrift verwiesen sei. Um aber einer 
Aufforderung der Gemüse- und Obst- 
verwertungsstelle des k. k. Amtes für 
Volksernährung nachzukommen, für 
eine den Gemüsebau betreffende Son- 
dernummer einen Aufsatz über Ge- 
müsesamenzüchtung zur Verfügung 
zu stellen, sei hier nochmals nebst 
einigen die Organisierung der Gemüse- 
samenzüchtung betreffenden Bemer- 
kungen in Kürze die von jedem Gärtner 
und Landwirt leichter auszuführende 
Massenauslese der Gemüsesamen- 
träger erläutert,\währendbezüglich der 
viel rationelleren Individualzüchtung 
undderheute noch selten ausgeführten 
Bastardierungszüchtung auf andere 
Publikationen verwiesen sei’). Daß 
schon allein durch jährlich fort- 
gesetzte, sorgfältig ausgeführte 
Massenauslese sowie in selteneren 
Fällen durch die Auffindung und 
durch den Weiterbau von praktisch 
verwertbaren spontanen Variationen 
sowie natürlichen Bastardierungs- 
produkten hervorragende Züchtungs- 


1) Sonderabdruck aus der Zeitschrift für 
Pflanzenzüchtung, Bd. IV, 1916. In einigen Exem- 
plaren noch an der Lehrkanzel für Pflanzen- 
züchtung der Hochschule für Bodenkultur in 
Wien vorrätig. 

2) Vgl. meine Broschüre und die Bände 
1 bis 4 des Handbuches der landwirtschaftlichen 
Pflanzenzüchtung von C. Fruwirth. Verlag 
von Paul Parey, Berlin. 


resultate erzielt werden können, be- 
weisen aufs deutlichste die auf diese 
Weise gezüchteten deutschen und 
holländischen Gemüsesamen, die wir 
gewohnheitsmäßig seit Dezennien in 
erster Linie aus Deutschland beziehen. 
Die Nichtbeachtung weitblickender, 
wohlgemeinter Ratschläge, bei der 
Minderwertigkeit des heute zur Ver- 
fügung stehenden Gemüsesamens 
wenigstens jene ohnehin ganz wenigen 
Anstalten, die sich bereits mit der 
Gemüsesamenzüchtung befassen, doch 
heute, wo das Kriegsende noch 
immer nicht abzusehen ist, in groß- 
zügiger Weise zu unterstützen und 
die Vermehrung der ohnehin nur 
spärlichen Gemüse - Eliten öster- 
reichischer Provenienz in jeder Hin- 
sicht zu fördern, war jedenfalls ein 
großer Fehler. Das fortwährende 
Vertrösten selbst von praktisch gärt- 
nerischer Seite, erst nach dem Kriege 
wichtige Maßnahmen zu treffen, die 
bereits heute ganz leicht durchgeführt 
werden könnten, wie die sofortige 
Begründung einer rationellen Gemüse- 
samenzüchtung an den schon be- 
stehenden landwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Versuchsstationen und 
Versuchswirtschaften, ist auf eine 
bedauerliche Unkenntnis der Wichtig- 
keit eines rationellen Zuchtverfahrens 
zurückzuführen. Der Beginn jeder 
Züchtung ist gärtnerische Kleinarbeit, 
die verhältnismäßig wenig Fläche 
und Hilfspersonal, aber jahrelange 
Arbeit erfordert, bis ein hochgezüch- 
tetes Produkt mit gutem Gewissen 
zur Vermehrung abgegeben werden 
kann. Solche Arbeiten könnten bei 
Enthebung nur weniger Gärtner vom 
Kriegsdienste unter der Leitung 
einiger Fachleute sehr wohl auch 
während des Krieges begonnen 
werden. Ebenso braucht die Besich- 
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tigung und Belehrung solcher land- 
wirtschaftlicher Betriebe, die sich, in 
erster Linie durch die hohen Gemüse- 
samenpreise verlockt und in von Jahr 
zu Jahr zunehmendem Umfange mit 
Gemüsesamenzüchtung beschäftigen, 
durch Samen - Kontrollkommissionen 
keineswegs hinausgeschoben werden. 
Die Minderwertigkeit unseres ganz 
ohne Kontrolle selbst gezogenen Ge- 
müsesamens, von seiten noch wenig 
erfahrener Landwirte, wird sonst 
eine noch größere werden. Der richtig 
kalkulierende Landwirt wird sich 
aber ganz gerne einer solchen Be- 
vormundung unterziehen, wenn ihm 
dafür eine tüchtige Arbeitskraft zur 
Verfügung gestellt wird und sein an- 
erkannter Gemüsesamen mit einem 
entsprechenden Preiszuschlag von 
renommierten landwirtschaftlichen 
Gesellschaften oder Korporationen in 
den Handel gebracht wird, die schon 
allein durch die Übernahme jenes 
Produktes die reellsteund wirksamste 
Reklame für dasselbe noch für spätere 
Zeiten machen. Auf diese Weise wäre 
schon der Anfang einer Qualitäts- 
züchtung gemacht. Während die 
Züchtung feinerer Gemüse noch 
weiterhin in erster Linie Zucht- 
stationen sowie erfahrenen Gärtnern 
überlassen bleiben wird, sind für den 
Erbsen-, Bohnen-, Zwiebel-, Möhren-, 
Mai-, Herbst- und Salatrüben-Samen- 
bau jene landwirtschaftlichen Betriebe 
die geeignetsten, die sich mit ‘der 
Züchtung oder mit der Vermehrung 
von Züchtungen landwirtschaftlicher 
Kulturpflanzen bereits befafit haben. 
Solche Wirtschaften verfügen in der 
Regel schon über ein Arbeiterpersonal, 
das sich durch die Verwendung bei 
diesen heiklicheren Arbeiten bereits 
einen schärferen Blick für das Heraus- 
finden der zu beachtenden Merkmale 








der betreffenden Pflanzen angeeignet 
hat und in dem peinlichen Getrennt- 
halten der Sämereien beim Dreschen 
und Ausbreiten auf den Bodenräumen 
nicht mehr eine Schikane des Ver- 
walters erblickt. Auch sind in solchen 
Betrieben in der Regel schon ge- 
räumigere und luftige Samenböden 
sowie Reinigungsmaschinen und 
eventuell auch Trockenanlagen vor- 
handen. Haben schon die Vorteile, 
welche besonders eine örtliche Züch- 
tung landwirtschaftlicher Kultur- 
pflanzen einem Großbetriebe bietet, 
eine Anzahl unserer Landwirte ver- 
anlaßt, mit Zuchtstationen in direkte 
Fühlung zu treten und diese in ihrem 
eigenenInteresse werktätig zufördern, 
so besteht auch die Hoffnung, daß sich 
die Gemüsesamen bauenden Land- 
wirte nicht weiter auf die ohnehin 
unzureichenden Mittel unserer viel zu 
häufig in Anspruch genommenen Be- 
hörden verlassen und endlich zur 
Selbsthilfe schreiten. Die Gründung 
einer Gemüsesamen - Aktiengesell- 
schaft von seiten mehrerer Groß- 
grundbesitzer müßte selbst das größte 
Interesse an der Schaffung einer oder 
mehrerer gut eingerichteter Gemüse- 
samen - Zuchtstationen haben, die 
ihnen schon das hochgezüchtete Pro- - 
dukt zur weit einfacheren Ver- 
mehrung liefern. Es muß mit Be- 
dauern konstatiert werden, daß dies- 
bezüglich heute in Ungarn ein 
viel größerer Unternehmungsgeist 
herrscht, wie bei uns, doch beginnen 
sich, wie schon eingangs bemerkt, 
in den letzten zwei Jahren auch 
einzelne unserer Großgrundbesitzer, 
die sich bereits mit Getreidezüchtung 
beschäftigten, jetzt auch für die Ge- 
müsesamenzüchtung zu interessieren. 

Was nun die Ausführung der 
Massenauslese betrifft, so ist dieselbe 
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rasch, leicht und in größerem Um- 
fange zu bewerkstelligen, wenn gutes 
Saatgut vorhanden, das in über- 
wiegender Mehrzahl den die be- 
treffende Sorte charakterisierenden 
Typus reproduziert, der dann auch 
von dem Ungeübteren leicht heraus- 
zufinden ist. Bei dem heute im Handel 
befindlichen Mischmasch gehört aber 
schon eine gewisse Sortenkenntnis 
dazu, die durch scharfe Selektion 
zur Vererbung zu bringende charak- 
teristische Form auch wirklich heraus- 
zufinden. Es ist demnach gerade 
gegenwärtig sehr am Platze, bei Aus- 
führung einer Massenauslese einen 
Sachverständigen zu Rate zu ziehen, 
der zunächst einige Rassetypen mit 
charakteristischem Wuchs, mit ent- 
sprechender Farbe und Form, und 
zwar in verschiedenen Größen 
heraussucht, damit an der Hand dieser 
Eliten die Auslese vorgenommen 
werden kann. Es empfiehlt sich für 
eine Massenauslese der Kraut-, Kohl-, 
Zwiebel- und Wurzelgewächse mittel- 
große Typen auszusuchen. Dieselben 
sind auf verhältnismäßig kleiner 
Fläche in größerer Anzahl zu ge- 
winnen, sind leichter zu überwintern, 
faulen weniger leicht, wachsen im 
Frühjahre rascher an und entwickeln 
zwar weniger, aber dafür kräftigere 
Samenträger, wie die ganz aus- 
gewachsenen Exemplare. Werausder 
Massenauslese noch eine Elite oder 
die sogenannte »Selbstsaat« heraus- 
suchen will, was sich für den nächst- 
jährigen eigenen Samenbau sehr 
empfiehlt, wird einige. vollständig 
ausgewachsene Exemplare, die aber 
die unter den gegebenen Verhält- 
nissen überhaupt erreichbare Größen- 
entwicklung anzeigen, separat selek- 
tionieren und diese »Selbstsaat« ge- 
trennt von der Masse anbauen, damit 


nur zwischen diesen ausgezeichneten 
Individuen eine Bastardierung durch 
Insekten oder durch den Wind er- 
folgen kann. Zur Erzielung kleiner 
bis mittelgroßer Typen wird der An- 
bau — in Analogie zur Gewinnung 
der kleinen Futterrüben- oder Zucker- 
rübenstecklinge, der sogenannten 
Zwischengeneration, die einmal 
zwischen der Samengewinnung aus 
polarisierten vollentwickelten Rüben 
eingeschaltet wird — erst zu Sommer- 
beginn vorgenommen, während die 
vollausgebildeten Eliten ausdem Früh- 
jahrsanbau gewonnen werden. Über 
die verschiedenen Methoden, die zum 
Samentragen bestimmten zwei- 
jährigen Gemüse in Erdmieten,Gruben 
oder Kellern zu überwintern, belehren 
uns die meisten Bücher über Gemüse- 
bau. Ein ausführlicheres Werk über 
Gemüsesamenzüchtung ist bis heute 
noch nicht geschrieben worden. Es 
wären die dazu nötigen Daten nur 
von seiten großer Samenzucht- 
betriebe zu erhalten. Auch die Be- 
sprechung der Anbauweise, des An- 
bauquantums,der Düngung und Boden- 
ansprüche, der Pflege der Kulturen, 
der Ausführung der Ernte, der Ernte- 
erträge und der Samenreinigung der 
einzelnen Gemüse würde den 
Rahmen eines Aufsatzes bedeutend 
überschreiten. Ich darf diesbezüglich 
wenigstens zur kurzen Orientierung 
auf mein Merkblatt für den Gemüse- 
samenanbau verweisen. Hier seien 
nur für die wichtigsten Gemüsearten 
jene Merkmale. hervorgehoben, die 
beim Auszeichnen (Aussuchen) der 
zum Samentragen bestimmten Typen 
zu beachten sind. 

Der feldmäßige Anbau der 
Hülsenfrüchte, speziell der Erb- 
sen, weniger der Fisolen, zur 
Samengewinnung mittels Drillma- 








schine ist auch unseren Landwirten 
bekannt. Der Fisolen- und Stangen- 


bohnenanbau ist bei uns mehr als 
Zwischenbau wie als ausschließlicher 
Feldbau in großen Flächen üblich. 
Wirklich gutes und rassereines Saat- 
gut ist momentan schon selten. Von 
einzelnen Großgrundbesitzern sind 
speziell Vermehrungen der Viktoria- 
und Folgererbse ausgeführt worden, 
die teilweise auch durch Kontroll- 
kommissionen anerkannt worden sind. 
Als vorherrschend Selbstbestäuber 
können diese Hülsenfrüchte mit Aus- 
nahme der Feuerbohnen, Phaseolus 
multiflorus (rotblühende mit marmorier- 
ten oder dunkelfarbigen Samen nicht 
neben weißblühenden, weißsamigen 
bauen!) sortenweise nebeneinander 
gebaut werden, nur empfiehlt es sich 
zum Auseinanderhalten bei der Ernte 
zwischen zwei verschiedenen Sorten 
einige Drillreihen auszulassen oder 
1 bis 2 Reihen Pferdebohnen als so- 
genannte »Scheidung« dazwischen zu 
legen oder zu drillen. Beim Anbau 
zahlreicher Sorten wird man die im 
Wuchs und in der$Samenfarbe ziemlich 
übereinstimmenden Sorten nur durch 
die angegebene Scheidung getrennt 
nebeneinander bauen (z.B. verschie- 
dene halbhohe, grün - rundsamige 
Erbsen, grünhülsige, weifisamige 
Bohnen), während man sie von stark 
abweichenden Rassen (z. B. hohen, 
gelbsamigen Erbsenrassen, bunt- 
samigen Bohnenrassen) durch breitere 
»Scheidungen« anderer Gemüse trennt. 
Wer verschiedene Erbsen- und Boh- 
nenrassen baut, läßt diese am besten 
abwechselnd aufeinander folgen. Die 
sogenannte »Selbstsaat«, das eigene 
Saatgut für das kommende Jahr, wird 
in der Weise gewonnen, daß vor dem 
Ausdreschen, besser noch am Felde 
vor der Einerntung, eine große 
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Anzahl gutentwickelter, möglichst 
langer Hülsen ausgeschnitten und 
in Säcken oder Kisten gesammelt 
werden. Bei der weiteren Selek- 
tion der Hülsen werden zunächst 
alle sichtlich von Pilzen befallenen 
entfernt und beim Auspahlen der- 
selben nur die gutentwickelten Kör- 
ner möglichst vollzähliger Hülsen 
weiterhin verwendet, während kleine 
Körner und solche aus lückigen 
Hülsen zum Abfall kommen. Die 
Erbsen und Bohnen müssen vor dem 
Anbau noch gesiebt und verlesen 
werden, damit nur volles, großkör- 
niges, bei der Erbse nicht vom Käfer 
befallenes und pilzfreies Saatgut zum 
Anbau gelangt. Die ertragreichste 
Erbse ist die spätreifende Victoria- 
erbse, von den mittelfrühen ertrag- 
reichen sei besonders die Folger- 
erbse und Auvergne, von den frühen 
die Mai- und Buchsbaumerbse emp- 
fohlen. Von Fisolen seien empfohlen: 
Hinrichs Riesen, Neger, Wachs, 
Flageolet und verschiedene »faden- 
lose« Brechbohnen, als Trockenbohne 
die weiße holländische. Von Stangen- 
bohnen: Phänomen, Meisterstück, 
Ohnegleichen und Heureka. 


Wurzelgemüse. 


Die Kultur der feldmäßig mit der 
Drillmaschine oder breitwürfig dünn 
(abgeriebener Same) anzubauenden 
Möhre und Karotte mit späterem 
Verziehen zur Gewinnung von Samen- 
trägern für das kommende Jahr ist 
verhältnismäßig leicht. In den letzten 
zwei Jahren wurden bereits von ein- 
zelnen unserer Großgrundbesitzer 
größere Flächen mit Möhrensamenträ- 
gern bestellt. Die im Herbste ausge- 
pflügten oder mit dem Spaten aufge- 
nommenen Möhren werden schon am 











Felde oder nach dem Einbringen einer 
Massenauslese unterworfen. Die Sa- 
menträger müssen die für die be- 
treffende Rasse typische Form und 
Farbe aufweisen, die Wurzeln dürfen 
nicht verzweigt oder verkrüppelt 
und nicht ,,eisenmadig“ sein. In Form 
und in der Farbe voneinander ab- 
weichende Rassen müssen wegen sehr 
leicht eintretender Bastardierung weit 
entfernt voneinander angebaut wer- 
den. Die Ernte der ungleichmäßig 
reifenden Dolden („Rosen“) erfolgt 
durch öfteres Pflücken und Sammeln 
in Schürzen und Säcken. Zu Speise- 
zwecken sind zu empfehlen: die 
stumpfspitze Nantaiser, Duwicker und 
Pariser Markt, zu Futterzwecken: 
Lobbericher und grünköpfige, orange- 
gelbe und weiße. 

Die Schnittpetersilie kann im 
Freien überwintern. Vor dem Durch- 
schießen werden jene Pflanzen, die 
nicht die gewünschte Blattform (z.B. 
Exemplare mit glatten, wenig zer- 
schlissenen Blättern der gewöhnlichen 
Schnittpetersilie unter den farnblätt- 
rigen oder mooskrausen), Blattfarbe 
und Höhe haben, mit einer Hake ent- 
fernt. Die Wurzelpetersilie wird im 
Herbst ausgepflügt, nur glatte, stärker 
entwickelte,nichtverzweigte Wurzeln 
werden überwintert. Von der Schnitt- 
petersilie ist die farnblättrige. und 
mooskrause, von der Wurzelpetersilie 
die Mährische, die kurze dicke und 
Ruhm von Erfurt beliebt. Wurzel- und 
Schnittpetersilie dürfen auf Samen 
nicht nebeneinander gezogen werden. 

Bei der Massenauslese der Sel- 
lerieknollen achte man auf die Form, 
Farbe (weißfleischig, nicht grau, 
Schnittproben!)undGröße derKnollen, 
die für einzelne Sorten typisch ist. 
Nur glatte, runde Knollen mit wenig 
Seitenwurzeln sollen zur Samenzucht 


verwendet werden, während alle 
Knollen mit Rübenform von der 
Weiterzucht auszuscheiden sind. Ba- 
stardierungen zwischen Schnitt-, 
Bleich-undKnollensellerietretenleicht 
ein, weshalb der Anbau nur in weiten 
Abständen erfolgen soll. Empfohlen 
wird der Wiener, Prager, Hamburger 
und Apfel-Sellerie. 

Beim Aufnehmen und Verlesen 
der Schwarzwurzeln, die einen 
noch viel verbreiteteren Anbau bei 
uns verdienen würden, achte man 
besonders auf Individuen, die im ersten 
Jahre noch nicht in Samen schießen. 
Solche Trotzer habendickereWurzeln. 
Dieselben sollen lang, verhältnismäßig 
dick, glatt, unverzweigt und nicht 
verkrüppelt sein. Zu empfehlen ist 
die Sorte: Russische Riesen und 
Vulkan. 

Die rote Rübe ist in vlattrunden, 
runden, birnenförmigen, langen und 
halblangen Spielarten mit licht- bis 
schwarzrotem Fleische im Handel. 
Bei der Selektion ist auf die recht 
variierende Form und auf die Farbe 
desFleisches zu achten, eine Prüfung, 
die durch seichtes Anschneiden des 
Rübenkörpers leicht bewerkstelligt 
werden kann. Bastardierungen mit 
Futter- und Zuckerrüben treten selbst 
bei 2000 Meter Entfernung noch ein! 
Zu empfehlen ist die lange, schwarz- 
rote und die Ägyptische plattrunde 
rote Rübe. 

Die Radieschen degenerieren 
bezüglich der Knollenausbildung so- 
wie in Form und Farbe sehr rasch, 
weshalb auf eine sorgfältige Massen- 
auslese nur eine, höchstens zwei un- 
verlesene, gedrillte Generationen fol- 
gen dürfen. Die zu Samenträgern be- 
stimmten Radieschen werden in halb- 
warmen Mistbeeten herangezogen 
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und müssen vor dem Auspflanzen 
einer sehr scharfen Massenauslese 
auf Form und Farbe unterzogen 
werden, beim Treibradies ist außer- 
dem auf Kurzlaubigkeit zu achten. 
Alle verkrüppelten, möhren-, rüben- 
und flaschenförmigen sowie geplatzte 
Formen sind wegzuwerfen. Einfeines, 
sich rasch entwickelndes Radies hat 
wenig und kurzes Laub und eine 
sehr zarte, am Knollenende ansetzende 
Wurzel. Zu empfehlen sind: der lange, 
glasigbleibende Wiener Eiszapfen, 
Non plus ultra und viele andere ovale, 
runde und kegelförmige Radies. 

Der Rettich wird zur Samen- 
gewinnung wie ein zweijähriges 
Wurzelgemüse behandelt, auch gibt 
es Übergangsformen zwischen dem 
Rettich und Radieschen, die sogenann- 
ten Mairettiche. Auch hier ist wieder 
auf die typische Form und Farbe zu 
achten. Zur Samengewinnung sind 
die verschiedenen Varietäten gut aus- 
einander zu halten, Bastardierungen 
sind auch mit dem Hederich, der 
Stammform des Radieschens möglich. 


Der Zwiebelanbau zur Samen- 
gewinnung nimmt jetzt auch bei uns 
an Umfang zu. Bei der Auslese ist 
sorgfältig aufdietypische Größe, Form 
und Farbe der Zwiebel sowie auf 
die Härte des Fleisches zu achten. 
Zur Samenzucht verwende man nur 
völlig ausgereifte Zwiebel ohne 
„Hälse“. Es gibt birnenförmige, runde 
und plattrunde Formen mit weißer, 
gelber und roter Farbe in verschie- 
denen Nuancen. Am beliebtesten ist 
die runde, blutrote und.gelbe Zittauer 
Riesen. 


Kohlgemüse. 5 


Da neben Selbstbestäubung bei 
dieser Gruppe von Gemüsen in aus- 


gedehntem Maße und auf weite Ent- 
fernungen hin Fremdbestäubung statt- 


findet und selbst Bastardierungen 
zwischen Kohlrübe, Kraut, den ver- 
schiedenen Kohlspielarten, Raps, 
Rübsen und der Wasserrübe gelingen, 
ist auf eine besonders sorgfältige Iso- 
lierungdiesereinzelnenKohlgewächse 
zu achten. Wiederholt sind Mißerfolge 
bezüglich der Rassenreinheit dieser 
Gemüse auf ungewollte Kreuzungen 
zurückzuführen, durch welche ganz 
unbrauchbare Zwischenformen ent- 
stehen. Wer nicht große Ackerflächen 
zur Verfügung hat, der baue in dem 
einen Jahr nur Kohl, im nächsten 
nur Kohlrabi usf. Selbst verschiedene 
Varietäten derselben Gruppe, z. B. 
blauen und weißen Kohlrabi baue 
man zur Samengewinnung auf ver- 
schiedenen Wirtschaftshöfen an. Die 
jetzige mindere Qualität unserer Ge- 
müsesärmereien ist neben der Vernach- 
lässigung einer jährlich fortgesetzten 
Massenauslese auf das wiederholte 
Vorkommen von Bastardierungen 
zwischen verwandten, aber recht un- 
ähnlichen Gemüsegruppen zurückzu- 
führen. 

Beim Kraut ist auf die typische 
sehr variierende Form, auf die Größe, 
auf das Gewicht und auf die Festig- 
keit des Kopfes sowie auf die Strunk- 
länge, Raschwüchsigkeit, Frühreife 
und Farbe zu achten. Die runden, 
plattrunden oder spitzen Köpfe sollen 
vor allem fest schließen, keine Hohl- 
räume aufweisen und nicht zu derbe 
Blattrippen zeigen. Die schönsten 
Köpfe werden durch das Beistecken 
von Stäben gekennzeichnet, „ausge- 
zeichnet“, sie liefern dann die Selbst- 
saat für das kommende Jahr. Sehr 
beliebt ist dasBraunschweiger, Magde- 
burger und Tullner Kraut, von Rot- 
krautsorten das Erfurter und Berliner. 


—— 


Auch beim Wirsing berücksich- 
tigt man bei der Massenauslese die 
Form, Blattfarbe, die Festigkeit, Fein- 
rippigkeit, Reifezeit und Wüchsigkeit. 
Empfohlen seien die Wiener Züch- 
tungen, der frühe stumpfspitze Kitzin- 
ger, der große späte, dunkelgrüne, 
krause Vertus. 

Vom Rosenkohl werden. zu 
Samenträgern nur Individuen mit 
reichlichem Blatterschmuck ausge- 
wählt. In den Blattachseln entwickeln 
sich dann die geschätzten Seiten- 
sprosse, die „Rosen“ oder „Sprossen“. 
Der Strunk muß dicht und gleich- 
mäßig mit gut geformten, festen, gut 
schließenden Rosen besetzt sein. Es 
gibt hohe, halbhohe und niedrige Va- 
rietäten, frühe und spätreifende: 
Empfohlen seien: Wiener Züchtungen, 
Herkules, halbhoher Aigburth. 

Der anspruchsiose Blatter-, 
Grün- und Braunkohl ’ist bei uns 
leider noch wenig verbreitet, obwohl 
er gerade zur Winterszeit ein gutes 
Gemüse liefert. Bei der Massenaus- 
lese wird auf die Kräuselung der 
Blätter, sowie auf ihre Farbe und 
auf gleichmäßige Höhe der Pflänzen 
zu achten sein. Die krausen und moos- 
krausen Sorten sind die beliebtesten. 

An Kohlrabi besitzen wir selbst 
sehr bekannte und verbreitete Züch- 
tungen: den frühen weißen und 
blauen Wiener Glaskohlrabi. Beim 
Auszeichnen ist auf die rasche Bildung 
der Knollen zu achten. Frühe Sorten 
bilden wenig Blätter mit dünnen 
Blattstielen. Gutgeformte, nicht ge- 
platzte Kohlrabi sind bei der Massen- 
auslese zu berücksichtigen. Der blaue 
Riesen Goliath bleibt trotz seiner 
Größe zart. 

Auf die Züchtung der Kohlrübe 
als Speiserübe wird meist bei: der 
Massenauslese zu wenig Sorgfalt ver- 








wendet. Die Auslese findet statt nach 
Form, Größe, Färbung der Außenhaut 
und des Fleisches sowie Schnell- 
wüchsigkeit. Die feineren Sorten 
sind kurzlaubig. Zu empfehlen sind: 
die glatte gelbe Schmalz und platt- 
runde gelbe Apfel; beste Massen- 
erträge geben die in Friedenszeiten 
mehr .zu Futterzwecken angebauten 
Pommerschen Kannen (Wruken) und 
die gelben grünköpfigenSchwedischen 
Kohlrüben. 

Auf die Selektion der Wasser- 
rüben, in welche Gruppe die Mai-, 
Herbst-, Stoppel- und Tellerrüben 
gehören, wird wegen der Billigkeit 
desSamens auch inFriedenszeitgleich- 
falls viel zu wenig Sorgfalt verwendet. 
Sie degenerieren sehr rasch. Trotz- 
dem: werden sie in vielen Züchtereien 
jahrelang in Drillkulturen vermehrt 
und nur verzogen, nicht aber nach 
vorangegangener sorgfältiger Selek- 
tion ausgepflanzt. Die Unterschiede 
der Sorten bestehen in der Form, 
Größe, Färbung der Aufsenhaut, 
Trockensubstanzgehalt und Farbe 
des Fleisches. Bastardierungen sind 
auch mit Kohlrübe, Rübsen, Raps, 
selbst mit Hederich möglich. 

Auch auf die Samenzucht des 
Spinates wird .wenig Sorgfalt ver- 
wendet.. Die. einzelnen Varietäten 
unterscheiden sich durch die Form, 
Farbe: und Größe der Blätter von- 
einander. Am beliebtesten sind die 
groß-,. dick--und rundblättrigen Züch- 
tungen: Riesen-Gaudry und Virofiay. 
Zur Massenauslese. werden in jün- 
gerem- Zustande Individuen ausge- 
zeichnet, die raschwüchsige, schöne, 
festschließende Blattrosetten ausbil- 
den, die möglichst spät in Samen 
schießen. Nach erfolgter Blüte werden 
die -männlichen Pflanzen ausgezogen. 
Der.Neuseelandische Spinat 7etragonia 
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expansa verdient eine noch weitere 
Verbreitung. 


Von Salatsorten besitzen wir 
eine große Zahl sehr gut gezüchteter 
Spezialitäten. Die verschiedenen Ras- 
sen unterscheiden sich durch die Form, 
die Größe und Farbe des Kopfes. 
Ferner gibt es früh- und spätreife 
Sorten. Die festesten, rassetypischen, 
möglichst spät durchschießenden 
Köpfe werden durch Beistecken von 
Stäben ausgezeichnet. Natürliche Ba- 
stardierungen kommen ab und zuvor, 
weshalb verschiedene Sorten wenig- 
stens durch Scheidungen voneinander 
getrennt angebaut werden sollen. 
Einer der besten Treibsalate ist der 
goldgelbe Steinkopf, eine frühe Frei- 
landsorte der Maikönig, erwähnt sei 
ferner der braune Trotzkopf, der 
braune Winter und der spät auf- 
schießende Laibacher Eissalat, von 
Bundsalaten der selbstschließende 
Sachsenhäuser. 


AnGurken besitzen wir einzelne 
einheimische berühmte Landsorten. 
Die Sorten lassen sich nach der Form, 
Farbe, Zeichnung, Rankenbildung und 
Reifezeit gruppieren. Die Massenaus- 
lese findet in erster Linie nach guter 
Form statt. Die Elitegurke soll in der 
Regel (Ausnahme Schlangengurke) 
eine gerade Form aufweisen, sie darf 
nicht verkrüppelt oder gebogen sein; 
sie soll gleichmäßig dünn oder dick 
sein, ihr Hals darf nicht eingeschnürt 
sein. Auf die Widerstandsfähigkeit 
gegen Krankheiten ist sehr zu achten. 
Gurken sollen nicht in der Nähe von 
MelonenundKürbissengebaut werden. 
Sowohl für Gurken wie Melonen gibt 
es gute Spezialzüchter, von denen 
man direkt das Saatgut beziehen soll, 
falls man selbst Samengurken bauen 
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will. Vielgebaute Landgurken sind: 
die Mittellange, grüne, volltragende, 
Schlangen-, Trauben-, Japanische 
Kletter- und Znaimer Gurke. Von 
Kürbissen will ich nur eine weniger 
bekannte Spielart, den schalenlosen, 
erwähnen, der als Mandelersatz und 
zur Ölgewinnung eine besondere Rolle 
zu spielen verdient. 

Die große Menge von Tomaten- 
sorten wird nach ihrer Reifezeit in 
frühe, späte und mittelfrühe gruppiert. 
Die Form variiert sehr. Die Früchte 
sind glatt oder wenig bis stark ge- 
rippt. Ferner gibt es Sorten mit 
scharlachrotem, dunkelrotem, hell- 
rotem und orangegelbem Fruchtfleisch 
in verschiedenen Farbstufen. Bei der 
Massenauslese werden die zuerst an- 
gesetzten, schönsten, bestgeformten 
frühreifsten Früchte einer Sorte ge- 
meinsam geerntet. 





Der selbst ohne oder auf wenig 
sorgfältig durchgeführter Massenaus- 
lesebasierendeGemüsesamenbau wird 
sich zweifelsohne bei uns noch meh- 
rere Jahre gut rentieren. Doch ist 
späterhin eine Überproduktion dieses 
minderwertigen Produktes zu er- 
warten, das bei entsprechender Auf- 
klärung des gemüsebauenden Publi- 
kums hoffentlich nur mehr wenig Ab- 
nehmer finden wird. Sorgen wir bei 
Zeiten dafür, daß unterdessen ein hei- 
misches, hochgezüchtetes, akklimati- 
siertes Saatgut wenigstens in kleinen 
Mengen produziert werde, das kon- 
kurrenzfähig mit ausländischer Ware 
auch weiterhin unseren Markt be- 
haupten kann. Auch für die in Öster- 
reich zu organisierende, zurSteigerung 
unserer landwirtschaftlichen Produk- 
tion höchst empfehlenswerte Gemüse- 
samenzüchtunggiltheutedieMahnung: 
Jetzt oder nie. 
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Richtlinien des Pflanzenschutzes im 
Gemüsebau. 
Von Professor Dr. L. Linsbauer (Kloster- 
neuburg). 

In der jetzigen Zeit der Knapp- 
heit oder des völligen Mangels der 
gewohnten Bekämpfungsmittel ist 
noch viel mehr als sonst zu beachten, 
daß die zur Hintanhaltung der Pilz- 
krankheiten oder tierischen Schäd- 
linge angewendeten Chemikalien 
durchaus nicht das Um und Auf des 
Pflanzenschutzes ausmachen. Wir 
haben sogar in einer Reihe von Vor- 
beugungsmafßregeln ein Mittel in der 
Hand, unter Umständen den Ausbruch 
von Krankheiten und das Auftreten 
von Schädigungen von vornherein 
leichter und sicherer zu verhüten, als 
es die stets kostspieligeren, oft zu 
spät kommenden direkten Kampf 
mittel erlauben. : 

Das Wesen dieser Vorbeugungs- 
mittel besteht im allgemeinen darin, 
von Anfang an zu trachten, die Ent- 
wicklung der Pflanzen durch ratio- 
nelle Pflege zu fördern, so daß sie 
von Natur aus leichter instand ge- 
setzt werden, den Schädigungen aller 
Art wirksamer entgegen zu treten, 
und dieLebensbedingungen der Schad- 
linge möglichst ungünstig zu gestalten. 
Natürlich soll damit nicht gesagt sein, 
daß dadurch die direkte Bekämpfung 
ganz überflüssig geworden ist; ja 
unter Umständen sind wir auch jetzt 
noch gezwungen, sie anzuwenden. 

Wir wollen uns daher im fol- 
genden zunächst und hauptsächlich 
mit den allgemeinen Maßregeln des 
Pflanzenschutzes befassen, um dann 
auf einige direkte Bekämpfungsmittel 
kurz hinzuweisen. 

Der Ausgangspunkt für alle unsere 
Kulturen muß ein einwandfreies, 
gesundes Saatgut sein: nur 


-falschlich als 


kräftige, gesunde Samen, Knollen oder 


Zwiebel liefern wieder gesunde 
Pflanzen; besser weniger, aber ge- 
sunde Pflanzen, als viele Schwäch- 
linge, welche nicht nur eine gering- 
wertige Ernte ergeben, sondern auch 
noch Krankheitskeime und Ungeziefer 
weiter verbreiten helfen. So sind ins- 
besondere die fleckigen Samen von 
Bohnen, welche die Praktiker meist 
„rostig“ bezeichnen, 
durchaus vom Anbau auszuschließen, 
da die aus ihnen hervorgehenden 
Pflanzen meist schon im Jugend- 
zustande am Stengel fleckig werden 
und eingehen. Ebenso dürfen Samen, 
welche den Erbsen- oder Bohnen- 
käfer in sich beherbergen, nicht aus- 
gesät werden, damit sich der Schäd- 
ling am Felde nicht vermehrt. Unreife, 
gebrochene oder benagte Samen sind 
ebenfalls nach Möglichkeit auszu- 
schließen. 

In ähnlicher Weise ist ein beson- 
deres Augenmerk auf die Verwendung 
gesunder Setzlinge zu richten. 
Flecken am Stengelgrunde. machen 
sie verdächtig. Anschwellungen an 
den Wurzeln (durch die gefürchtete 
Kohlhernie oder durch den Kohl- 
gallenrüssler hervorgerufen) sind ein 
zwingender Ausschließungsgrund. 
Zwiebel, welche Faulfiecken besitzen 
oder an welchen schwarze harte 
Körner (die Überwinterungsformen 
gewisser Pilze) aufsitzen, sind unbe- 
dingt ebenso zu verwerfen wie Kar- 
toffelknollen, welche mit weichen, 
fauligen Stellen versehen sind. 

Am verläßlichsten ist es, wenn 
wir die Samen von unseren eigenen 
Kulturen, soweit diese gesund sind, 
ernten können; wo wir auf Bezug 
von anderer Seite angewiesen sind, 
müssen wir uns auf die Gewissen- 
haftigkeit der betreffendenLieferanten 
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verlassen können. In diesem Zusam- 
menhange ist zu betonen, wie wün- 
schenswert es wäre, wenn die Samen- 
kontrollstationen den Krankheiten, 
welche durch die Gemtisesamen ver- 
schleppt werden, eine ähnliche Aut- 
merksamkeit zuteil werden ließen, 
wie den Krankheiten mancher land- 
wirtschaftlicher Kultur -Gewächse. 
Auch die Methoden der Samenbeizung 
(Kupfervitriol, Formaldehyd etc.), 
welche bei Getreide z. B. schon zu 
einer vielfach gebrauchten Maßnahme 
geworden sind, müßten für die Ge- 
müsesamen ausprobiert werden; lei- 
der liegen darüber nur sehr wenige 
brauchbare Ergebnisse vor. In man- 
chen Fällen, wo die Pilzkeime nur 
an oder in den äußeren Geweben 
auftreten, hat sich eine Beize mit 
25—50 g des »40°/,igen Formaldehyds« 
in 101 Wasser bewährt. Die Samen 
werden in einem Leinenbeutel in 
diese Flüssigkeit eingehängt und durch 
Durchkneten des Beutelinhalts mit 
der. Hand möglichst allseits benetzt. 
Nach 24 Stunden aus der Lösung 
herausgenommen, spült man sie mit 
etwas Kalkwasser abund sat nachober- 
flachlichem Abtrocknen aus. Jeden- 
falls empfiehlt es sich stets, nach dem 
Beizen eine Keimprobe vorzunehmen, 
um zu erfahren, ob die Samen in 
ihrer Keimkraft etwa gelitten haben. 
Erbsen- und Bohnensamen, welche 
die bekannten kreisrunden, von den 
Erbsen-, beziehungsweise Bohnen- 
käfern erzeugten Löcher aufweisen, 
können von diesem Schädling befreit 
werden, wenn man sie einige Stunden 
in geschlossenen Gefäßen einer 
Wärme von 40 bis 50° C aussetzt. 
Die auskriechenden Käfer sind dann 
natürlich einzusammeln und zu töten, 

Die Kulturerde soll ebenfalls 


| möglichst frei von Krankheitskeimen 
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und Schädlingen sein. Größere In- 
sektenlarven (Engerlinge, Erdraupen, 
Drahtwürmer u.a.) lassen sich durch 
Aussieben der für die Anzuchtkästen, 
Mistbeete oder Saatbeete bestimmten 
Erde beseitigen. Ebenso kann man 
durch Auslesen die gefährlichen 
Queckenwurzeln entfernen, die dann 
eventuell verfüttert werden können, 
Als Vorbeugungsmittel gegen die 
Schnecken wird in kleineren Beeten 
Tabakstaub eingegraben, für größere 


Flächen pulverförmig zerfallener 
Atzkalk aufgestreut und oberflächlich 
eingearbeitet. 


Mistbeeterde soll stets gut ver- 
west (verrottet) sein, da, von anderen 
Gründen abgesehen, sich in ihr sonst 
nach dem Gießen sehr leicht Bak- 
terien und Schimmelpilze entwickeln, 
die besonders den Keimpflanzen 
gefährlich werden können. Wenn 
man Komposterde benützt, muß man 
schon bei der Anlage des Kompost- 
haufens auf diese Umstände achten, : 
indem man ihn nicht an dumpfen 
Stellen, sondern in freier Lage er- 
richtet und im Laufe des Jahres meh- 
reremale zum Zwecke der Durch- 
lüftung durcharbeitet. 

Schon einmal als verseucht er- 
kannte Erde ist am besten durch 
frische, keimfreie Erde zu ersetzen. 

Bisweilen läßt sich eine einfache 
Bodendesinfektion schon durch Aus- 
frieren des Erdreiches im Winter er- 
zielen. Auch kann man kleinere Erd- 
mengen auf Blech einige Zeit über 
Feuer erhitzen, oder auf die Glut 
eines Feuers auflegen. Gegen pflanz- 
liche Krankheitskeime im Boden 
kann man oft mit Vorteil den soge- 
nannten „40°/,igen Formaldehyd“ in 
der Weise verwenden, daß man 1bis 
2 Wochen vor der Aussaat mit einer 


Lösung von 1bis2! Formaldehyd in 





100 ! Wasser die Erde begiefit, wobei 
man etwa 5/der Mischung auf je 1 m? 
rechnet. Schwefelkohlenstoff (feuer- 
gefährlich !) wird in Mengen von zirka 
200 g in vier tiefe, auf je 1m? Fläche 
verteilte Löcher eingegossen und 
diese schnell wieder zugetreten. Er 
dient auf geeigneten (nicht zulockeren 
und nicht zu schweren) Böden als 
Desinfektionsmittel gegen bodenbe- 
wohnende Tiere. 

Im Freilande ist eine starke Ätz- 
kalkgabe ein sehr gutes Boden- 
desinfektionsmittel, das allgemeiner 
Anwendung finden sollte. Man kann 
von dem gebrannten, durch Bespritzen 
mit Wasser pulverförmig zerfallenen 
Kalk bis etwa 30 mq auf 1 ha einige 
Zeit vor dem Bepflanzen, am besten 
schon im Herbste, ‘ausstreuen. und 
dann untergraben. Noch besser aber 
ist es, außerdem eine Wechselwirt- 
schaft durchzuführen. Denn durch 
den Jahre hintereinander erfolgenden 
Anbau derselben oder verwandter 
Kulturpflanzen auf demselben Boden 
wird dieser immer reicher an Krank- 
heitskeimen und Schädlingen und 
bekanntlich auch sonst dürch Ver- 
armung an Nährstoffen und Auftreten 
der sogenannten „Bodenmüdigkeit“ 
entwertet. 

Wir werden im Folgenden auf 
die Wechselwirtschaft noch näher 
zurückkommen. 

Die Säuberung der Holzteile 
von Mistbeeten oder Anzuchtkästen 
von Pilzkeimen erfolgt durch gründ- 
liches Waschen derselben mit einer 
Lösung von 2kg des -sogenannten 
„40°,igen Formaldehyds“ in 100 
Wasser. Vor dem Bepflanzen muß 
man dann aber den scharfen Geruch 
einige Tage verflüchtigen-lassen. Um 
die Ausbreitung von -Schimmelpilzen 
in den Rahmen der Mistbeetfenster 





zu verhüten, sind diese während des 
Winters so aufzubewahren, daß die 
Luftzwischenihnenhindurchstreichen 
kann. 

Bei der Bodendüngung bewir- 
ken zu große Gaben von Stallmist 
oder Jauche, besonders aber von 
Fäkalien, eine Verweichlichung der 
Pflanzen, die dann allerlei Schädi- 
gungen leichter erliegen. Zum Beispiel 
gehen Zwiebel dabei leicht in Fäulnis 
über. Wenn auch in der jetzigen Zeit 
ein Übermaß von Stickstoffdiingung 
wohl nicht so leicht vorkommen 
wird, so sei-doch noch auf eine 
andere Folge derselben hingewiesen. 
Der Stallmist in unverrottetem Zu- 
stande lockt nämlich durch seinen 
Geruch verschiedene schädliche Insek- 
ten (z. B. Kohl- und Zwiebelfliegen) 
an, wasbeigut zersetztem, beziehungs- 
weise schon im Herbste in den Boden 
gebrachten Stallmist nicht so leicht 
der Fall ist. In manchen Fällen wird 
es daher vorteilhaft sein, den Stick- 
stoff in Form von „künstlichem Dün- 
ger“ zu geben. Zudem ist es ja stets 
zweckmäßiger, bei der Düngung nicht 
einseitig vorzugehen, sondern außer 
Stickstoff auch noch Phosphorsäure 
und Kali sowie von Zeit zu Zeit 
(etwa alle vier Jahre einmal) auch 
Kalk als Dünger zu geben. Bei Kohl 
und Zwiebel soll reichliche Zugabe 
von Holzasche den Madenfraß ver- 
hindern. 

Bei der Aussaat (auch beim Aus- 
pflanzen) ist zu dichter Stand zu 
vermeiden, namentlich auch bei der 
Anzucht von Setzlingen, da infolge 
desselben die Pflanzen einander Licht 
und Luft wegnehmen, sich gegen- 
seitig in der Entwicklung hemmen 
und durch die große Luftfeuchtig- 
keit das Auftreten von Keimlings- 
krankheiten begünstigen. 
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Schon bei der Anzucht unter Glas 
ist daher darauf Ricksicht zu nehmen, 
daß die zu dicht stehenden Pflanzchen 
ausgedünnt werden und daß der 
Zwischenraum zwischen Pflanze und 
Fenster nicht zu gering ist. Durch 
Unterlassen des Gießens bei trübem 
Himmel, sowie durch reichliches 
Lüften sorgt man dafür, daß die Luft 
nicht dumpfig wird und Schimmel- 
pilze nicht soleicht auftreten. Letztere 
machen sich häufig durch ein Um- 
fallen der am Stengelgrunde schwarz 
werdenden Keimpflanzen bemerkbar. 
In diesem Falle wird man sofort die 
kranken Pflänzchen herauswerfen 
und verbrennen (nicht herumliegen 
lassen) und zwischen die übrigen 
reichlich fein pulverisierte Holzkohle 
streuen. Bei allgemeinem Befall muß 
man die Mistbeeterde — nach Reini- 
gung der Holzteile mit Formaldehyd, 
wie oben angegeben — durch frische 
ersetzen. 

Die aufgehende Saat und die 
jungen Pflänzchen des Freilandes 
müssen nun zunächst vor allem gegen 
Vögel geschützt werden, was im 
Kleinen am einfachsten durch kreuz 
und quer ausgespannte Fäden oder 
durch darüber gelegtes Reisig, sonst 
eventuell durch verschiedene Schreck- 
mittel oder Abschuß geschieht. Ein 
Behandeln der Samen mit Chemika- 
lien wird im allgemeinen nicht emp- 
fohlen. 

Die weitere Pflege der Pflan- 
zen wird dahin streben, den Pflanzen 
eine gleichmäßige, kräftige Entwick- 
lung zu sichern, soweit das in unserer 
Macht steht. Insbesondere wird auf 
das Gießen, beziehungsweise Be- 
wässern der Gemüsekulturen großes 
Gewicht gelegt werden müssen. Es 
sichert nicht nur das Gedeihen der 
Pflanzen an sich, sondern ist oft auch 


TE 
das einzige Mittel, gewisse Insekten- 
schädlinge zu vertreiben. Erdflöhe 
z. B. können nur durch fortwähren- 
des Feuchthalten der Kulturen sicher 
ferngehalten werden, etwa dadurch, 
daß man Torfmull zwischen die 
Pflanzen streut, der, gleichmäßig be- 
gossen, die Feuchtigkeit gut festhält. 

Eine stets wiederkehrende, 
äußerst wichtige Maßregel ist die 
ständige Bodenbearbeitung, bei 
derman natürlich Verletzungen unter- 
irdischer Pflanzenteile zu vermeiden 
hat, da durch die so entstandenen 
Wunden allerlei Bodenorganismen 
einwandern und Fäulniserscheinun- 
gen hervorrufen können. Sie dient 
nicht nur zur besseren Durchlüftung 
des Erdreiches und damit zu einer 
guten Wurzelausbildung, sondern 
stört auch die Entwicklung zahl- 
reicher Insektenschädlinge oderschafft 
sie an die Oberfläche, wo sie auf- 
gelesen und vernichtet werden 
können. Zu diesem Zwecke können 
auch Hühner oder Enten eingetrieben 
werden, namentlich bei der herbst- 
lichen Boden - Bearbeitung. Dazu 
kommt, daß durch sie die Verun- 
krautung möglichst unterdrückt 
wird, welche in mehrfacher Hinsicht 
schädlich ist: nicht nur durch Nah- 
rungsentzug, sondern auch durch die 
Schaffung einer feuchten Atmosphäre, 
in der sich Pilze sehr leicht ent- 
wickeln können. Außerdem sind aber 
die Unkräuter häufig Zwischenwirte 
oder Überträger von Pilz- oder auch 
von Insektenschädlingen und daher 
eine stete Quelle der Ansteckung. 
Das gilt namentlich auch von den 
meist übersehenen Unkräutern der 
Feldraine. Es ist daher dringend zu 
raten, das Unkraut zu unterdrücken 
und ganz besonders die Unkräuter 
der Feldraine abzumähen (und zwar 











noch vor Ausbildung der Samen) und 
sie am besten gleich zu verbrennen. 

Schon bei der Anzucht und wäh- 
rend der Weiterkultur sind einzelne 
kranke Pflanzen oder Pflanzen- 
teile sobald als möglich aus dem 
Boden auszuheben, so daß tunlichst 
keine Wurzelreste im Boden ver- 
bleiben, beziehungsweise abzuschnei- 
den und samt den darauf oder darin 
befindlichen Krankheitskeimen (oder 
Erregern) zu vernichten. Sind größere 
Flächen mit kranken Pflanzen bestan- 
den, dann wird man das Beet oder 
das Feld tief umgraben, beziehungs- 
weise umpflügen, wodurch die Schäd- 
linge (meist wird es sich dabei um 
tierische Schädlinge handeln) nicht 
mehr so leicht an die Oberfläche ge- 
langen Können, namentlich wenn man 
hernach noch den Boden festtritt oder 
durch Walzen zusammendrückt. 

In Fällen starker Verseuchung 
empfiehlt sich außer einer eventuel- 
len Ätzkalkdüngung nun entweder 
Einführung einer Brache oder einer 
Wechselwirtschaft. Beides hat den 
Zweck, den im Boden vorhandenen 
Schädling möglichst auszuhungern, 
weshalb die betreffende Stelle stets 
auch unkrautfrei erhalten werden 
muß. Will man den verseuchten 
Boden ausnützen, dann darf man 
keine solchen Pflanzen nachbauen, 
welche von derselben Krankheit er- 
griffen werden können; insbesondere 
dürfen nach Kohlerkrankungen weder 
Kohl,noch Kraut,noch anderePflanzen 
aus der Familie der Kreuzblitler 
nachgesetzt werden. Vielmehr müssen 
diese anfälligen Pflanzen an einem 
entferntenOrtmitnoch unverseuchtem 
Boden gebaut werden. Dieses Prinzip 
der Wechselwirtschaft bringt 
außer dem Vorteile, daß der Boden 
nicht übermäßig ausgenützt wird, 








noch den Erfolg mit sich, daß der 
Boden nicht immer reicher und reicher 
an Keimen und Schädlingen werden 
kann. 

Das Gesagte bezieht sich auch auf 
die Setzlingsanzucht, die nicht stets 
auf demselben Bodenfleck stattfinden 
soll, wenn man eine gewisse Sicher- 
heit für den Erfolg haben will. 

Hat man die erkrankten Pflan- 
zenteile, statt sie unterzupflügen, in 
tiefe Gruben geworfen und wieder 
mit Erde bedeckt, so dürfen solche 
Gruben nicht vor etwa drei Jahren 
geöffnet werden, da sonst die Pilz- 
keime vielfach noch am Leben sind. 
Das sicherste Vernichtungsmittel be- 
steht aber jedenfalls darin, alles 
Kranke an Ort und Stelle zu ver- 
brennen! Die dabei gewonnene Asche 
kann als wertvoller Dünger Verwen- 
dung finden. Keinesfalls dürfen kranke 
Pflanzen oder deren Teile auf den 
Komposthaufen gebracht werden, 
da sich Pilze und Insekten auf diesem 
oft prächtig weiterentwickeln und 
mit der Komposterde neuerdings auf 
die Felder oder Beete gebracht werden. 
Insbesondere sei davor gewarnt, Kohl- 
gewächse zur Kompostierung zu be- 
nützen. Die Gefahr der Verschleppung 
von Krankheitskeimen oder Erregern 
mit dem Kompost kann man nur da- 
durch verringern, daß man dem 
Komposthaufen reichlich Ätzkalk zur 
Desinfektion zusetzt und diesen beim 
Umstechen des Haufens möglichst 
mit dem Inhalte desselben vermischt. 
Unkräuter, die in Samen übergehen, 


dürfen ebenfalls auf dem Kompost 


keinen Platz finden. 

Dasselbe Prinzip wird man gegen- 
über allen Abfällen der Gemüse- 
kultur anwenden und nicht etwa 
Massen ausgeputzter Blätter auf dem 
Boden, abgeschnittene Wurzeln in 





45 





46 








der Erde belassen; ebensowenig ge- 
hört das Bohnen- und Erbsenstroh 
oder Kohlstrünke nach erfolgter Ernte 
noch auf das Feld; vielmehr ist 
dieses nach der Ernte von allen Ab- 
fällen und Rückständen sorgfältigst 
zu reinigen und sind diese womöglich 
gleich zu verbrennen. 

Wenn sich so die Pflanzen, von 
Pilzen und tierischen Schädlingen 
mehr oder minder unbehelligt, ent- 
wickeln und zur Samengewinnung 
heranreifen sollen, dann ist es un- 
bedingt nötig, die Samen vor den 
Nachstellungen zu schützen, denen 
siehäufig vonSeitenverschiedener 
körnerfressender Vögel ausge- 
setzt sind. In Samenzüchtereien wer- 
den daher oft die Beete mit den 
Samenträgern mit engen Netzen oder 
Gittern überspannt, teilweise die 
Fruchtstände eingesackt, um die oft 
äußerst zudringlichen Vögel abzu- 
halten. x 

Bei der Ernte handelt es sich 
im allgemeinen darum, das Ernte- 
produkt reif, unverletzt und nicht im 
nassen Zustande unter Fach zu brin- 
gen. Namentlich sei davor gewarnt, 
beim Ausnehmen verletzte Wurzeln 
oder Zwiebeln zu überwintern, da 
sie fast stets durch Fäulnis zugrunde- 
gehen und dann benachbarte Stücke 
infizieren. Es muß daher der Einlage- 
rung eine genaue Sortierung vorher- 
gehen und auch späterhin alles kranke 
Material von Zeit zu Zeit entfernt 
werden. 

Die Aufbewahrung der Ernte 
hat in einem Raume zu geschehen, 
der nicht von früher her verseucht 
ist, und in dem sie vor Frost, Ver- 
schimmeln, vor Insekten- und Mäuse- 
fra geschützt ist. 

Endlich sei noch einiger sige 
meiner Maßregeln Erwähnung 





getan, die im Pflanzenschutze eine 
Rolle spielen. 

Vielfach hat sich gezeigt, daß 
gewisse Sorten von Kulturpflanzen 
von Natur aus gegen bestimmte 
Krankheiten widerstandsfähiger als 
andere sind. Das gilt namentlich auch 
oft von Lokalsorten, die an ein be- 
stimmtes Klima angepaßt sind. Man 
wird deshalb der Sortenwahl ein 
besonderes Augenmerk zuwenden, 
nicht nur was Ertrag, sondern auch 
was ihre natürliche Widerstandskraft 
anlangt. Wer in einem ihm fremden 
Anbaugebiete zu arbeiten hat, er- 
kundige sich daher nach den Erfah- 
rungen der Einheimischen und suche 
womöglich von denselben Gebrauch 
zu machen. 

Durch Schutz der nützlichen 
Tiere, besonders durch rationellen 
Vogelschutz (Ermöglichung oder 
Erhaltung von Nistgelegenheiten etc.) 
suche man sich Bundesgenossen im 
Kampfe gegen die tierischen Schäd- 
linge zu gewinnen. 

Schließlich- trachte man danach, 
durch Beispiel und Aufklärung 
ein gemeinsames Vorgehen gegen 
Krankheiten und Senge es herbei- 
zuführen. 

Der direkte Kampf gegen 
Schädlinge pflanzlicher und tierischer 
Art, wird’ je nach dem Charakter der 
Beschädigung durchzuführen sein. Im 
folgenden sollen diesbezüglich nur 
ganz.kurze Hinweise gegeben werden. 
Pilzkrankheiten ergeben sich meistens 
durch Überzüge oder Flecken an den 
oberirdischen Organen zu erkennen. 
Hieher gehört der echte Meltau der 
Erbsen, der durch Aufstreuen von 
feingemahlenem Schwefel: bekämpft 
wird. Sicherer aber ist es, durch 
frühen Anbau die Erbsen vor Eintritt 
der warmen Sommerwitterung; die 
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das Auftreten des Pilzes besonders 
begünstigt, zur Reife und Ernte zu 
bringen. 

Gegen verschiedene Flecken- 
bildungen der pilzbefallenen Blätter 
wird in der Regel mit '/.- bis 1°/,iger 
Kupferkalkbrühe gespritzt, aber nur, 


wenn es sich um: Wurzelgemüse oder . 


um solches Gemüse handelt, das zur 
Samenzucht bestimmt ist, da das 
Spritzmittel die davon getroffenen 
Pfianzenteile für den Genuß unbrauch- 
bar macht. Kümmerliche Entwicklung 
der Pflanzen, Verfärbung oder Ver- 
welken der Blätter deutet meist auf 
eine Wurzelerkrankung hin. Die sorg- 
fältig ausgehobenen Wurzeln lassen 
meist bald erkennen, ob ein pilzlicher 
Erreger oder ein tierischer Schädling 
vorliegt. Rechtzeitiges Ausheben der 
kranken Pflanzen und Vernichten 
derselben, Kalkung des Bodens und 
Bodenwechsel sind wichtige Maß- 
nahmen in solchen Fällen (z.B. bei 
der Zwiebelfäule oder der Kohlhernie). 
Tierische Schädlinge, welche außen 
fressen, werden womöglich von den 
Wurzeln abgelesen und getötet. Unter- 
irdisch sich aufhaltende Erdraupen 


kann man durch seichtes Umgraben. 


des Bodens (mit Holzspateln oder 
Blechlöffeln) ausgraben und vernich- 
ten. Gegen Schnecken wird das Ein- 
graben von 1kg Tabakstaub auf 1 m? 
Bodenfläche, beziehungsweise eine 
starke Bodenkalkung als Abwehr- 
mittel in Anwendung gebracht, das 
auch gegen andere Schädlinge wirk- 
sam sein kann (Wurzelälchen, Draht- 
würmer). Schnecken lassen sich auch 
durch Auslegen von Rindenstücken, 
Brettern etc., welche feuchte Schlupf- 
winkel darbieten, anlocken und 
fangen; Drahtwürmer werden durch 
ausgelegte, zerschnittene Kartoffel- 
oder Rübenscheibchen geködert — 


Erdraupen und Schnecken können 
ferner abends beiLicht an den ober- 
irdischen Teilen während des Fraßes 
eingesammelt werden; ferner kann 
man auch die Raupen der Rüben- 
Blattwespen und anderer Schädlinge 
wegfangen. — Der Kohlweißlingsfraß 
wird am besten durch Zerdrücken 
der gelben Eihäufchen an den Blatt- 
unterseiten bald nach dem Schmet- 
terlingsflug verhütet, gegen dieRaupen 
eine Spritzung mit 2 kg Kalk und 3 kg 
Kochsalz auf 100 Liter Wasser emp- 
fohlen. Erdflöhe können durch Auf- 
streuen von feinstem Kainit oder 
Thomasschlackenmehl, eventuell in 
Verbindung mit Asche, auf die tau- 
feuchten Beete, vertrieben werden; 
wenn man mit Teer bestrichene 
Bretter in schiefer Lage über die 
Pflanzen hinwegzieht, kann eine Un- 
masse der abspringenden Käferchen 
auf dem klebrigen Brette gefangen 
werden. Blattläuse (Mauken) auf Kohl 
und Kraut (oder anderen Pflanzen) 
werden am besten durch rechtzeitiges 
Spritzen (bevor sich die Köpfe zu 
schließen beginnen) mit 1- bis 2°/,igem 
Tabaksaft getötet; nur darf das 
Spritzen nicht unmittelbar vor der 
Ernte von Blattgemüse vorgenommen 
werden, beziehungsweise man hat 
der ersten Spritzung nach etwa 
24 Stunden ein Nachspritzen mit 
reinem Wasser folgen zu lassen, 
um die übelriechende Substanz 
wieder abzuwaschen. — Tabakextrakt 
in der oben angegebenen Stärke 
(oder Quassiaauszug), allein oder in 
Verbindung mit etwa 1°/, Schmier- 
seife, kann gegen zahlreiche klei- 
nere Insektenschädlinge Verwendung 
finden. 

Gegen Mäuse verwendet man 
Mäuse-Typhusbazillen. Wühlmäuse 
werden in Fallen gefangen oder durch 
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Gift getötet. Man vergesse auch nicht 
den Schutz der Felder gegen Wild- 


schäden. 
* 


(Auskünfte über Pflanzenkrank- 
heiten erteilt in Zweifelfällen jeder- 
zeit die k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien, welche auch gerne Mit- 
teilungen über das Auftreten von 
Krankheiten und Schädlingen an 
Gemüsepflanzen entgegennimmt.) 


Feldgemüsebau auf Kärntner 
Niederungsmoorböden. 
Von k. k, Agraroberinspektor Hermann 
Windsperger. 

Im Marz des vergangenen Jahres 
wurden anläßlich einer Beratung 
beim k.k. Amte für Volksernährung 
über die Produktionsförderung Vor- 
schläge gemacht, die in Kärnten lie- 
genden Niederungsmoorflächen für 
den Feldgemüsebau in Verwendung 
zu nehmen mit der Absicht, nach 
Tunlichkeit noch für das laufende 
Jahr schon die Erzeugnisse für die 
menschliche Ernährung zu liefern. 

Zur Durchführung der Anbau- 
aktion wurden von der Gemüse-Obst- 
Stelle in Anbetracht der Gemein- 
nützigkeit des Unternehmens die 
finanziellen Mittel zur Verfügung 
gestellt und in allen, den Anbau för- 
dernden Maßnahmen dem Leiter des 
Unternehmens die weitestgehende 
Unterstützung vermittelt. 

Bei der Auswahl der Moorgründe, 
die für den Feldgemüsebau in Betracht 
zu ziehen waren, mußte die Forde- 
rung gestellt werden, daß 

1. die Grundstücke in möglichster 
Nähe von Bahnstationen zur Erleich- 
terung des Antransportes von Kunst- 
düngermitteln und Saatgut und in 
Anbetracht des Fehlens ausreichender 


Zugkräfte für den Abtransport der 
Ernteerzeugnisse günstig gelegen 
sind, daß 

2. die Grundstücke von den Be- 
sitzern im Verpachtungswege für den 
Anbau zur Verfügung gestellt werden 
und daß 

3. die Vorkehrungen zur Ent- 
wässerung rasch getroffen werden 
können und die Entwässerung mit 
dem möglichst geringsten Arbeits- 
aufwand in Anbetracht der knapp 
zur Verfügung stehenden Zeit inso- 
weit durchzuführen ist, daß die 
Bedingungen zur Vegetation von 
Kulturpflanzen geschaffen werden 
konnten. 

Ich erwähne, daß in Kärnten 
ausgedehnte Moorflächen für den 
Kartoffelanbau bereits im Jahre 1916 
in Kultivierung genommen wurden 
und auch für 1917 diese Kultivierung im 
bedeutend vergrößerten Umfange zur 
Fortsetzung in Aussicht genommen 
und die Vorbereitungen hiezu bereits 
im Herbste 1916 getroffen wurden. 
Die hiebei gewonnenen Erfahrungen 
über Arbeitsaufwand bei der Boden- 
bearbeitung, über Düngung und An- 


-bau, bildeten daher einen wertvollen 


Behelf zur Einleitung der Vorarbeiten 
für die Durchführung des Feldgemüse- 
baues auf bisher nicht bebauten 
Niederungsmooren. 

Zur Kultivierung wurden 2 Moor- 
gebiete herangezogen, und zwar: das 
Metschach-Zweikirchnermoor im Be- 
zirke St. Veit a. d. Glan mit zirka 
60 ha und Flächenteile im 400 ha 
umfassenden Thon- Tainachermoor- 
gebiet. 


Das Metschach - Zweikirchner- 


moor wurde noch vor Kriegsbeginn 
entwässert, und zwar durch Anlage 
von offenen Gräben und Röhren- und 
Holzdrainagen. Das ganze Gebiet war 





48 








sowohl vor der Entwässerung als auch 
nach derselben fast vollständig ertrag- 
loses Land, da die geringen, hie und 
da vorgenommenen Streunutzungen 
nicht als regelmäßiger Ertrag zu 
rechnen waren. Eine Bodenbear- 
beitung wurde jedoch in diesem 
Gebiete bis zum Einsetzen der Ge- 
müseanbauaktion nichtvorgenommen. 

Der Boden des .ganzen ent- 
wässerten Moores war mit einer 
dichten Rasenfilzdecke überzogen und 
für die Bodenbearbeitung äußerst 
schwierig; nur mit Aufwand größter 
Arbeitsleistungen und unter Verwen- 
dung geeigneter Bodenbearbeitungs- 
geräte war der Bodenumbruch zu 
bewältigen. 

Für die Besitzer der Grundstücke 
war es daher ein willkommener 
Anlaß, als ihnen das Anerbieten ge- 
macht wurde, diese Grundstücke in 
Kultur und in Pachtung für den 
Zweck der Lebensmittelproduktion 
zu geben, zumal auch bedeutende 
Vorteile für die zukünftige Benützung 
dieser brachliegenden Flächen durch 
Schaffung eines vollständig anbau- 
fähigen Kulturzustandes, entweder 
für die Anlage als Wiesen oder für 
die fernere Ackerbenützung durch 
einige Jahre sich ergaben. 

Die kurze Entfernung der Moor- 
gründebiszur Bahnstation, zirka4km, 
erleichterte die Lösung der Frage 
betreffs des Transportes der Dünge- 
mittel und der Ernteerzeugnisse. 

‚Im Thon - Tainachermoorgebiet 
stellten sich die Verhältnisse wesent- 
lich anders. In diesem Gebiet wurden 
seit Kriegsbeginn Vorkehrungen zur 
Kultivierung getroffen, ausgedehnte 
Flächen bereits im Jahre 1916 für 
Kartoffelanbau benützt und die Ent- 
wässerungsarbeiten im Moore inso- 
weit und in dem Umfange mit von 





der Heeresverwaltung beigestellten 
Kriegsgefangenen durchgeführt, als 
dies für den Kartoffelanbau erforder- 
lich war. Die ausgeführten Vorflut- 
gräben durchzogen nicht allein die für 
Kartoffelanbau bestimmten Flächen, 
sondern auch dieandas neugewonnene 
Kulturland angrenzenden unproduk- 
tiven Moorflächen, die jedoch bisher 
der Kultur nicht zugeführt wurden. 

Es war daher notwendig, auch 
jene Flächen einer Entwässerung 
zuzuführen, die für den Feldgemüse- 
bau in Aussicht genommen wurden, 
und zwar durch Ausführung von 
Drainagen. 

Die kurze zur Verfügung stehende 
Zeit zur Herstellung einer wirksamen 
Entwässerungsanlage — die folgende 
Bodenbearbeitung und der Anbau 
sollten rechtzeitig durchgeführt wer- 
den — bedingte, daß die einfachste 
zweckdienende Anlage zur Aus- 
führung gebracht wurde. 

In diesem Gebiete waren, wie im 
Jahre 1916, auch für 1917 ausgedehnte 
Kultivierungsarbeiten für den Kar- 
toffelanbau im Ausmaße von zirka 
120 ha für die Heeresverwaltung im 
Zuge und mußten daher auch für 
diese Kulturaktion die Bodenum- 
bruchsarbeiten, Entwässerungsarbei- 
ten und der Anbau gleichzeitig mit 
den Arbeiten für den Feldgemüsebau 
bewältigt werden. Es umfaßte mithin 
die Manipulationsfläche für den Anbau 
von Kartoffeln und Gemüse in diesem 
Anbaugebiete einen Flächenumfang 
von rund 180 ha. 

Die der Kultur zuzuführenden 
Flächen wurden auch hier durch 
Pachtung den Anbauzwecken vonden 
Besitzern der Unternehmung über- 
lassen. 

Weiters wurde in einem auch im 
Vorjahre kultivierten Gebiete im 





Faschingermoorgebiete eine Fläche 
von etwa 6ha für den Feldgemüsebau 
in Benützung genommen. 

Die Gesamtfläche, welche für den 
Feldgemüsebau in Verwendung, be- 
ziehungsweise in Vorbereitung für 
den Gemüsebau gekommen ist, 
beziffert sich daher im 
Zweikirchnermoor mit . .60 ha 
Thon-Tainachermoor mit’60 ha 
Faschingermoor mit. 6 ha 

è Zusammen . . 126 ha 


Die Bodenverhältnisse in den für 
den Gemüsebau in Aussicht genom- 
menen, oben beschriebenen Moor- 
grundstücken waren, abgesehen von 
der dichten, zähen Rasenschichte, 
was jedoch nur die Bodenbearbeitung 
erschwerte, sehr günstig, der Zer- 
setzungszustand ziemlich weit vor- 
geschritten und der Stickstoffgehalt 
reichlich genug, um bei Düngung mit 
Kali und Phosphorsäure ein Gedeihen 
der zur Anpflanzung kommenden 
Gemüsearten erwarten zu Können. 

Für den Feldgemüsebau sind auf 
Moorboden für die Vorbereitung der 
Kultur im allgemeinen dieselben 
Grundsätze zu beachten, wie bei 
anderen Kulturgewächsen auf Moor- 
grund. 

Es gilt auch für diese Kultur 
alles das, was in Bezug auf Entwäs- 
serung, Bodenbearbeitung und Dün- 
gung bereits bekannt ist. 

Die Bodenbearbeitung muĵ mög- 
lichst gründlich vorgenommen wer- 
den. Es hat sich als vorteilhaft 
erwiesen, daß durch wiederholte Be- 
arbeitung eine vollständige Zerkrümm- 
lung der rohen Scholle erfolgt; der 
Boden muß, um ein Gedeihen der 
Pflanzungen zu ermöglichen, fein und 
gründlich ausgearbeitet werden und 
unzersetzte Rasenstücke sollen wo- 
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möglich aus der Kulturfläche entfernt 
werden, wenn die Fläche zur Be- 
pflanzung mit Kohlarten zur Verwen- 
dung gelangt. Der Boden darf auch 
nicht ı.ach der gründlichen Ausar- 
beitung mit den Ackergeräten locker 
liegen bleiben, sondern es ist erfor- 
derlich,daß dieausgearbeiteten Boden- 
flächen fest gewalzt werden, um ein 
Austrocknen möglichst zu verhindern. 
Es hat die Erfahrung ergeben, 
dañ diese Forderung einer wieder- 
holten Behandlung mit der schweren 
Walze unbedingt notwendig ist, um 
das Gedeihen der Saat zu sichern. 
In trockenen Jahren, wie dies im 
Jahre 1917 der Fall war, kann jedoch 
beim Moorboden, namentlich bei Be- 
arbeitung sehr großer Kulturflächen, 
wie im vorliegendem Falle, nicht 
immer rechtzeitig wegen mangelnder 
Zugkräfte dieser Forderung nachge- 
kommen werden, da die Bodenarbeit 
selbst einen längeren Zeitraum bean- 
sprucht und die ununterbrochen an- 
dauernde Frühjahrsdürreperiode von 
fast 3 Monaten während der Zeit der 
Bodenbearbeitung sich äußerststörend 
erwies. ; 
Eine Behandlung der gelockerten 
Moorbodenfläche mit der Walze hat 
zur Folge, daß bei Vorhandensein 
von Feuchtigkeit eine Zusammen- 
pressung herbeigeführt wird, zu dem 
Zwecke, die Bodenfeuchtigkeit durch 
die bekannte Eigenschaft des Moores 
zu erhalten. Dies ist jedoch nur 
möglich, wenn die Bodenoberfläche 
noch genügend Bodenfrische aufweist, 
da im ausgetrockneten Zustande die 
Bodenkrume infolge der Elastizität ein 
Zusammenpressen nicht ermöglicht 
und trotz wiederholter Walzung kein 
derartiger Zustand geschaffen wer- 
den kann, der die Festhaltung der 
gewalzten Flächen ermöglicht. 
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Die ungewöhnlich lang anhaltende 
Dürreperiode im Frühjahre und Som- 
mer 1917 hatte zur Folge, daß das 
umgebaute Moorland bei dem stark 
zersetzten Zustande im Thon- 
Tainachergebiete eine grobpulverige 
Form annahm, wodurch das Gelingen 
der Ansaat und das Wachstum der 
Pflanzen sehr gehindert wurde. 

An Geräten wurden beim Boden- 
umbruch Moorpflüge verwendet und 
für die Zerreissung der Scholle die 
Teller- und Spatenegge. - 

Da die Zugkräfte für die Urbar- 
machung der ausgedehnten, in Ar- 
beit genommenen Fläche nicht aus- 
reichend zur Verfügung standen, 
mußte der Spaten verwendet werden. 
Es wurde fast die Hälfte der Flächen 
durch Kriegsgefangene umgestochen 
mit Spaten und Haue, wodurch aller- 


‚dings eine bedeutende Verzögerung, 


trotz Aufwand großer Arbeits- 
schichtenanzahl bei den Umbruchs- 
arbeiten, eingetreten ist, zumal nur 
eine Höchstleistung 
schichte von 45 m? 
konnte. 

Es hat sich im allgemeinen ge- 
zeigt, daß bei der herrschenden, 
andauernden Trockenheit jene Boden- 
verhältnisse, welche stark zersetzte 
Oberflächenschichten aufweisen, we- 
niger günstig für die Kultur sind, als 
solche, bei welchen die Oberflächen- 
schichten mit jüngeren, weniger zer- 
setztem Torf ausgestattet sind. 

In allen jenen Fällen, wo stark 
zersetzte Schichten vorhanden sind, 
welche bei andauernder Trockenheit 


erzielt werden 


pulverige Form annehmen, würde es. 


sich empfehlen, bei der neuerlichen 
Bodenbearbeitung tiefer zu greifen, 
und neue, weniger zersetzte Schichten 
an die Oberfläche zu bringen, welche 
die wasserhaltende Kraft im vollen 


pro Arbeits-. 


Maße besitzen. Dies führt dazu, Tief- 
ackerung. vorzunehmen, um frische 
Schichten für die Kultur zu ge- 
winnen. 

Bei allen Moorböden, die eine 
Mächtigkeit von wenigstens 40 bis 
50cm aufweisen, kannohne Schwierig- 
keit und ohne Bedenken, namentlich 
bei Vorhandensein von tiefackern- 
den Pflügen und ausreichender Zug- 
kraft, die Hervorbringung neuer, 
weniger stark zersetzter Schichten 
herbeigeführt werden und es wird 
daher auch durch das Vorhandensein 
pulveriger Oberflächenschichten die 
weitere Kultur keineswegs in Frage 
gestellt werden, zumal diese verpul- 
verte Schichte auch nur 3 bis 5cm 
stark sich zeigt. Es wird in Zukunft 
der Verwendung von Motorpflügen 
auf Moorboden für die Tiefackerung 
ein besonderes Augenmerk zuge- 
wendet werden müssen. 

Durch das Vorhandensein von 
fast’ unerschépflichen Stickstoffvor- 
räten im Moorboden beschränkt sich 
die Zuführung von künstlichen Dünge- 
mitteln auf Phosphorsäure und Kali 
und nur in jenen Fällen, wo die 
Bodenverhältnisse darauf hinweisen, 
daß eine Stickstoffzufuhr für die Vege- 
tation sich als fördernd erweist, wird 
eine Stickstoffdlüngung am Platze 
sein. Dies ist der Fall bei Kulturen, 
die im ersten Jahre des Boden- 
umbruches stattfinden und bei solchen 
Moorböden, die nur eine schwache 
Moorschichte aufweisen. 

Die Zugabe von animalischem 
Dünger wird vorwiegend in solchen 
Moorböden erforderlich, wo die 
Humusbildung nicht genügend vor- 
geschritten ist, oder bei solchen; wo 
durch Verpulverung der obersten 
Schichten die wasseraufsaugende 


Wirkung gehemmt ist. 





Nach den gewonnenen Erfahrun- 
gen wird eine Gabe von 500 kg 
Thomasphosphat und 600 kg 40°/, iges 
Kalisalz oder dementsprechend auch 
schwefelsaures Kali erforderlich er- 
scheinen für 1 ha Niedermoorboden, 
namentlich dann, wenn es sich um 
Düngungen von Kulturflächen handelt, 
die im ersten Jahre in der Kultur 
stehen, zumal von einem vorher- 
gegangenen Anbau in diesem Falle 
die Wirkung einer Vorratsdüngung 
nicht erwartet werden kann. Auf 
vollständigem Neuumbruch wird 
allerdings die Düngergabe auf 600 kg 
Thomasphosphat und bis zu 700 kg 
40°/,iges Kalisalz in dem Mehrertrag 
der Ernteerzeugnisse sich bezahlt 
machen und die Produktion vorteil- 
haft férdern. Die Stickstoffdingung 
wird nicht in allen Fallen auf Moor- 
boden erforderlich, meistens nur dort, 
wo bisher nicht Bodenbearbeitung 
erfolgte und Moorboden fir die Vege- 
tation nicht soweit erschlossen ist, 
um den Stickstoffgehalt für die 
Pflanzenvegetation aufnahmsfähig zu 
machen. 

Bei der Kultur von Kohlarten 
wird eine Gabe von 1 bis 1'/, mq pro 
Hektar von bester Wirkung sich zeigen, 
namentlich um ein rasches Wachstum 
und eine Starkung der Setzlinge her- 
vorzurufen. 

Es muß jedoch dermalen damit 
gerechnet werden, daß sämtliche 
künstlichen Düngemittel wegen der 
verminderten Produktion und Mangel 
an Transportmitteln äußerst schwie- 
rig zu erhalten sind und es daher 
erforderlich ist, die Düngergabe auf 
das geringste zulässige Maß mit je 
400 mq Thomasphosphatmehl und 
40°), iges Kalisalz für 1 ha zu beschrän- 
ken. Es wird sich auch im Falle, 


wo große Flächen zum Anbau ge- 


langen sollen und die Düngermengen 
nicht im vollen Ausmaße zur Ver- 
fügung stehen, als notwendig erwei- 
sen, die Flächenausdehnung einzu- 
schränken und lieber eine volle Dün- 
gergabe auf kleinere Flächen anzu- 
wenden, zumal eine unvollkommene 
Düngung sicherlichnichtbefriedigende 
Ernteergebnisse, namentlich auf Neu- 
umbruch, ergeben- wird. 

Für den Anbau auf den im 
Frühjahr vorbereiteten, mit allerdings 
spätem Beginn der Vorarbeiten auf 
den im Jahre 1917 für den Feldge- 
müsebau bestimmten Moorflächen, 
kamen nur Herbstgemüse zum An- 
bau und hauptsächlich die Kohlarten. 
Der Anbauplan enthielt die Gemüse- 
arten: Erbsen, Buschbohnen, Weiß- 
kraut, Kohl, Kohlrabi, Erdkohlrabi 
(Steckrüben), weiße Rüben, rote Salat- 
rüben und auf ganz kleinen Versuchs- 
flächen Karfiol, Speisekürbisse, Gur- 
ken, Sellerie, Zwiebel, Paradeis etc. 

Der Setzlingserziehung muß be- 
sonderes Augenmerk zugewendet 
werden, zumal von der Hervorbrin- 
gung einer ausreichenden Anzahl 
von Pflanzensetzlingen auch die 
Größe der zur Besetzung gelangenden 
Fläche abhängig ist. Zudem braucht 
man ein Mehrfaches des Bedarfes an 
Setzlingsmaterial als Reserve für ver- 
schiedene mögliche Zwischenfälle. 

Jedoch muß auch hier Maß und 
Ziel gehalten werden, um bei der 
ungemein schwierigen Erhältlichkeit 
von gutbrauchbarem, keimfähigem 
Samen zur jetzigen Zeit nicht An- 
forderungen zu ’stellen, die eine.Ein- 
schränkung auf anderer Seite zur 
Folge hätten. Eine gute sorgsame 
Vorbereitung des Keimbeetes ist eine 
der wichtigsten Maßnahmen für den 
Feldgemüsebau, um die Setzlings- 
zucht derart zu regeln, daß Fehl- 

















saaten möglichst vermieden werden 
und ausreichendes Setzmaterial vor- 
rätig bleibt. 

Mit Rücksicht auf den großen 
Bedarf an Setzlingen ist es bei groß- 
angelegtem Feldgemüsebau praktisch 


nicht durchzuführen, die Setzlinge 
in den Warmbeeten zu erziehen. 
Die Ansaat in warmen Mistbeeten 
wird sich daher vorwiegend auf 
Frühgemüse beschränken. Alle ande- 
ren Setzlingspflanzen der Sommer-, 
Herbst- und Wintergemüse werden 
im Freien gezogen, und hiezu beson- 
ders gründlich bearbeitete, sonnige 
Flächen in geschützter Lage, wo 
auch die Wasserbeschaffung für die 
Bewässerung erleichtert wird, ge- 
wählt, und die Ansaat in Rillen vor- 
genommen. : 
Die im verflossenen Jahre an- 
dauernden Dürreperioden haben in 
dieser Beziehung vielfache Erfahrun- 
gen gebracht. Es war selbst bei 
Vorhandensein von fließendem, ab- 
leitbarem Wasser nicht möglich, die 
für die Setzlingszucht gewählten 
Flächen derart mit Feuchtigkeit zu 
versehen, daß die Sämereien im ge- 
wünschten und erwarteten Ausmaße 
zur Keimung gelangten. Der Moor- 
boden war durch den verpulverten 
Zustand nicht fähig, die zugeführten 
Wassermengen derart aufzunehmen, 
daß sich eine Feuchtigkeit in den zur 
Keimung bestimmten obersten Schich- 
ten wirksam erhalten hätte. Die all- 
zustarke Zersetzung der obersten 
Moorschichte erwies sich für die 
Keimung nicht günstig. Ich möchte 
daher die Anlage der Saatbeete auf 
Böden beschränken, wo durch mine- 
ralische Beimengung die Bodenver- 
hältnisse in Bezug auf Wasserauf- 
nahme sich günstiger stellen, oder 
auf genügend vorbereitete Mineral- 


böden zu verlegen, wenn dies tun- 
lich ist, keineswegs aber stark ver- 
pulverten Moorboden, wenn derselbe 
auch ausreichend mit Kunstdünger 
behandelt würde, für die Setzlings- 
zucht wählen. 

Die Verwendung von auswärts 
bezogenen Setzlingen empfiehlt sich 
nicht und es hat sich gezeigt, daß 
selbst bei sorgsamster Verpackung 
durch die lange Transportzeit, wo 
die Sendungen wochenlang unterwegs 
waren, die Brauchbarkeit des Mate- 
riales sehr gelitten hat, so daß bei Sen- 
dungen 50°, und auch mehr als un- 
brauchbar :sich erwies und beim 
anderen Teil der Sendungen bei der 
Setzungsarbeit schon Zweifel an 
einem Erfolg der Pflanzung sich er- 
gaben. 

Der Bodenvorbereitung und Dün- 
gung der Saatbeete muß große Sorg- . 
falt zugewendet, die Ansaat der Setz- 
linge möglichst frühzeitig vorgenom- 
men werden, jedoch immer unter 
Bedachtnahme auf die Frostgefahr, 
um die Setzlinge rechtzeitig zur Ver- 
fügung zu haben. Infolge der un- 
günstigen Witterungsverhältnisse des 
Jahres 1917 konnten die Saatflächen 
erst im Mai zur Besamung gelangen. 
Die infolgedessen verspätet ausge- 
setzten Pflanzen litten noch sehr 
stark unter der Dürre, Erdfloh- und 
Drahtwürmerschäden sowie durch 
Kohlweißlingsfraß und machten wie- 
derholtes Nachsäen und Nachpflan- 
zen nötig. 

Die Entwicklung der Kulturen 
wurde erst gesichert, als durch wie- 
derholte Begießungen unter Aufwand 
vieler Arbeitsschichten die Wurzel- 
fassung in dem Boden so tief erfolgte, 
daß dieselben von der Tiefe die Feuch- 
tigkeit annahmen. Besonders günstig | 
entwickelte sich Kraut und Kohl. 





Anbau der 
auf kleinere Flächen be- 


Herbstrüben 


schränkt bleiben, 
kräfte nicht ausreichten und nament- 
lich der Mangel an Zugkräften den 
Anbau hinderte. 

Für den Herbstrübenanbau war 
die Trockenheit ungemein hindernd, 
zumal der empfindliche Herbstrüben- 
samen bei dem Mangel an Feuchtig- 
keit nicht keimen konnte, oder die 
gekeimten Samen infolge der Dürre 
zugrunde gingen. ot 

Auch bei den Rübensaaten waren 
empfindliche Insektenschäden vor- 
und zwar durch das Er- 
scheinen der Larven der Rübenblatt- 
wespe, wobei eine Millionen-Invasion 
dieser Schädlinge die jungen Rüben- 
pflanzen durch Kahlfraß vernichtete. 

, Wenn auch die Ungunst 
Witterung im Jahre 1917 sowohl auf 
Mineralböden wie auf Moorböden 
nicht jenen vollen Erfolg bei den Ge- 
müsekulturen zur Folge hatte, 
unter normalen Verhältnissen zu er- 
warten ist, so war dennoch im allge- 
meinen der erste Versuch des Feld- 
gemüsebaues auf Moorgründen in Be- 
zug auf Materialertrag nicht ungünstig. 
Allerdings wurden nicht jene Massen- 
erträge geerntet, die sonst bei Gemüse- 
bau erwartet werden können. 

In der nachstehenden Übersicht 
sind die Ernteergebnisse in den Thon- 
Tainach-, Zweikirchen- und Faschin- 
germoor zusammengestellt. 

Hiezu kommen noch an Bohnen 
3000 kg und Hirse 2000 kg, die bis nun 
genauen Gewichtsfest- 
stellung Kommen konnten. 
Ernteergebnisse 
wurden an die einzelnen Konsum- 
stellen: Heeresverwaltung, städtische 
Versorgungsstelle Wien und Versor- 
gungsstellen der Städte in Kärnten 


da die Arbeits- 








Nettogewicht der bisher abgesendeten, beziehungsweise verbuchten Gemüsesorten in kg 

































































© n wn 
| & 9 & 
jwesadsut N HET a 
Iysımadoyan | $ 3 3 
ee HEN ann 
1 
IPMA | ag ‘6 
N N 
1 a 
oS oS 
yeurds = |l = 
u = 
1 ‚li | 
usanasqıaH | = 3 = 
= en wn 
|) Roe z 
i 4 i 
uəsqıg | 5 | © 
n w 
| ' | | 
uəuyog | S S 
_ nn | ° x 
ji | Q >o- 
ee a 
jnemedg F 8 2 
| - © S 
| n N © 
=H c= = 
\ I I 
mox ss:|e 
+ N w 
+ in - 
nenn = Ne ee 
So © 
2 2 
jneigynıig x E 
w n 
wo a 
=. band 
E a 
wany 09 | g s Ss 
BR a 
| 
(uaynıy) 4 i Š 
tgesyoypig Du = 
© a w% 
|| I I I 
1qeayo y | vg g 
| + <+ a 
| & © 
| & & 
usJjoyssusuyog 2 5 9 
d - ar X 
- N © 
eS. es BER = 
n w 
| wo wo 
uajoyssuesqry $ $ 3 
Sa a 
u Sur = 
| | 
asi l g & 
© a 
m — 
1 o | Ss 
o 2, | 
2 A | 8 & 
v | = = 
E œ% | ©“ v 
o 3 re ae 
os a xs 
o v 
5 2 
e N 





Fasching 
Zusammen 








insgesamt 500.984 kg Gemüse zum 
Versand gebracht. 

Außerdem wurden noch Samen 
für Erbsen, Bohnen und Hirse im 
Gesamtgewichte von zirka 1400 kg für 
den Anbau pro 1918 zurückbehalten. 


Der Hektarertrag ergibt aus 
obigen Ernteergebnissen folgende 
Ziffern: 

FürKohl im Thon-Tainacher- 
moorgebiet . . 7500 kg 

» Kohlim Metschach-Zwei- 
kirchnermoorgebiet . . 19400 » 

» Kohl im Faschinger- 
moorgebiet .... . . 14400 » 

» Krautim Thon-Tainacher- 
moorgebiet . . . 12000 » 

» KrautimMetschach-Zwei- 
kirchnermoorgebiet . . . 20000 » 
» Kraut im Faschinger- i 
moorgebiet . . 28100 » 

» Kohlrüben im Thon- 

Tainachermoorgebiet 9000 » 
» Kohlrüben im Metschach- 


¥ 


Zweikirchnermoorgebiet 14000 
» Kohlriibenim Faschinger- 
moorgebiet © s- e sca s == » 
» Kohlrabi im Metschach- 
Zweikirchnermoorgebiet 10600 » 
» Rote Rüben im Thon- 
Tainachermoorgebiet . . 
» Rote Rüben im Met- 
schach - Zweikirchner 
moorgebiet . . . . . . . 12000 » 
Rote Rüben i. Faschinger- 
moorgebiet ....... 16000 » 

» Herbstriben 
- Tainachermoorgebiet . . 13000 » 

» Herbstrüben im Met- 

- schach - Zweikirchner- 
moorgebiet . . . » 12000 » 
Wenn die klimatischen Verhält- 

nisse und die zur Verfügung stehende 
Arbeitszeit gestattet hätten, daß sämt- 
liche Flächen, welche dem Boden- 
umbruch unterzogen wurden, auch 


7500 » 
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bepflanzt und besamt worden wären, 
könnte das Gesamtergebnis min- 
destens auf das Dreifache der tat- 
sächlichen Ernte sich erhöhen, und 
zwar unter der Annahme, daß nur 
die obigen Hektarerträgnisse der 
Berechnung zu Grunde gelegt werden. 
Bei normalen Verhältnissen könnte 
das Vier- 
werden. 

Bei Zugrundelegung der Einheits- 
preise am Orte der Erzeugung als fest- 
gesetzte Höchstpreise und unter Be- 
rücksichtigung der zu verschiedenen 
Zeitpunkten der Lieferung variablen 
Preise stellt sich der Wert der 
Gemüseernte in den oben angeführten 
Mooranbaugebieten auf rund 182.000K. 

Wenn berücksichtigt wird, daß 
die Verkaufspreise auf dem Wiener 
Markte um zirka 50°), sich höher 
stellen, und zwar als lokale Höchst- 
preise, so würde 
Gesamternte auf ungefähr 200.030 K 
sich beziffern. Der Wert nach dem 
Händlerpreise im Detail würde eine 
noch weitere Erhöhung des Wertes 
darstellen. 

Dieser Wert ist allerdings für. die 
Rentabilitätsberechnung des Feld- 
gemüsebaues als abnorm hoch nicht 
maßgebend, zumal die geringe Pro- 
duktion an Gemüse und hauptsächlich 
die geringe Marktbeschickung den 
Preis so emporhob, daß angenommen 
werden muß, daß derselbe bei halb- 
wegs verbesserter und vermehrter 
Produktion nicht wiederkehren wird. 
Auch ist zu bemerken, daß eine 
Reinertragsermittlung aus obiger 
Wertsumme deswegen nicht als maß- 
gebend erscheint, weil die erzielte 


 Gesamtwertsumme mit bedeutenden 


Regiebeträgen belastet werden muß, 
zumal die Arbeitskosten und der 
Aufwand an diversen Regiekosten 





und Fünffache erzielt, 


der Wert der, 
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für ein Jahr zur Abstattung gelangen 
müssen. 

Immerhin wird sich ergeben, daß 
eine Reinertragsberechnung ein posi- 


tives Ergebnis haben wird, selbst 
wenn die gesamten Anlage- und 
Produktionskosten aus dem Erträg- 
nisse des ersten Jahres zur Ab- 
stattung gelangen. 

Die Ergebnisse des Feldgemüse- 
baues auf Moorgrund haben schon 
im ersten Jahre wertvolle Finger- 
zeige geliefert für die weitere Durch- 
führung und Erweiterung der ganzen 
Aktion für die nächsten Jahre. Selbst 
bei Vorhandensein so ungünstiger 
Verhältnisse, wie diese im ersten 
Jahre des Feldgemüsebaues auf Moor- 
boden sich ergaben, haben sich den- 
noch ganz wertvolle Nutzungsmassen 
ergeben, die ganz wesentlich für die 
Ernährung der städtischen Bevölke- 
rung beigetragen haben. Wenn man 
bedenkt, daß Moorflächen zur Produk- 
tion herangezogen wurden, die voll- 
ständig brachgelegen sind, so ist 
schon durch die Vergrößerung der 
Produktionsfläche an sich viel ge- 
wonnen und diese kann als sichere 
Ertragsfläche für die zukünftigen 
Erträgnisse in Rechnung gezogen 
werden. 

Die Hektarerträgnisse im ersten 
Kulturjahre halten sich allerdings 
nicht auf jener Höhe, die bei Feld- 
gemüsebau erreichbar ist; es darf 
aber daraus nicht der Schluß ge- 
zogen werden, daß höhere Erträgnisse 
nicht erzielbar wären und tatsächlich 
zeigt auch das Erträgnis in den ein- 
zelnen Anbaugebieten, wie verschie- 
den die Erträgnisse sich .ergeben, 
selbst auch dann, wenn so abnorm 
ungünstige klimatische Witterungs- 
verhältnisse obwalten, wie im ver- 
flossenen Jahre. 


P a ed | 


Es ist auch hervorzuheben, daß 
der Ertrag im ersten Jahre schon 
deshalb befriedigen kann, weil es 
erstjährige Kulturen sind auf voll- 
ständig unbenütztem Boden und der 
Hauptzweck der Inangriffnahme der 
Kultur der war, den Boden soweit 
vorzubereiten, um für einen zweit- 
maligen Anbau die Vorbedingungen 
zu schaffen und günstige Ertrags- 
mengen erwarten zu können. 

Bemerkenswert ist, daß inner- 
halb kurzer Vorbereitungs- und Ar- 
beitsfristen die Niedermoorböden 
leichter der Produktion dienstbar ge- 
macht werden können, als dies in 
vielen Fällen bei mineralischen Boden- 
arten der Fall sein wird, z. B. bei 
Sandboden oder seichten Schotter- 
böden. 

Im vorliegenden Falle wurden 
ausgedehnte Bodenflächen innerhalb 
60 Tagen von Ödland in wertvolles 
Kulturland umgewandelt. 

Wenn über die im ersten Jahre 
beim Feldgemüsebau auf Moorgrün- 
den sich ergebenden Tatsachen ein 
zusammenfassendes Urteil ge- 
bildet wird, so kann folgendes ge- 
schlossen werden: 

Niedermoorgrundstücke sind für 
den Gemüsebau und bei größerer 
Flächenausdehnung für den feld- 
mäßigen Gemüsebau in jeder Bezie- 
hung geeignet. Es ergeben sich 
gegenüber den Mineralböden Vorteile, 
namentlich in der beim Gemüsebau 
so wichtigen Bedingung der Beschaf- 
fung von Stickstoffdünger, da in den 
Niederungsmooren selbst unerschöpf- 
liche Stickstoffvorräte zur Verfügung 
stehen und Gewichtsprozente anStick- 
stoff vorhanden sind, die bis zu dem 
Dreißigfachen des im mineralischen 
Boden enthaltenen Stickstoffes be- 
tragen. 











Die Entwässerung des Moores vor 
Beginn der Bodenarbeiten ist bei 
Gemüsebau, wie bei jeder Kultivierung 
des Moorbodens, eine unerläßliche 
Notwendigkeit. Die Bodenbearbeitung 
muß möglichst gründlich vorge- 
nommen werden. Es Kann jedoch im 
ersten Jahre der Entwässerung die 
"Bodenbearbeitung oder gleichzeitig 
mit dieser der Anbau nach vorge- 
nommener Düngung mit Aussicht auf 
einen Anbauerfolg zur Durchführung 
- gelangen. 

Die Düngung soll reichlich mit 
Kali und Phosphorsäure erfolgen, 
mit einer Gewichtsmenge von wenig- 
stens 400 kg für Thomasmehl und 
500 kg Kali für 1 ha. 

‘An Gemusearten gedeihen alle 
Gemüse, die auf mineralischen Böden 
zum Anbau gelangen und die Hektar- 
erträgnisse sind mindestens den auf 
mineralischen Böden sich ergebenden 
gleich, in den meisten Fällen jedoch 
höher. 

Das Wachstum der Pflanzen ist 
außerordentlich rasch, wenn die 
Wurzelfassung, namentlich in den 
ersten Wochen der Pflanzung, bei 
genügender Feuchtigkeit unter die 
oberste Bodenschichte gelangt, weil 
vermöge der der Moorsubstanz an- 
haftenden Eigenschaft der wasser- 
haltenden Kraft die, Vegetations- 
bedingnisse für die Pflanzen gegeben 
sind. 

Der häufig auf Moorboden ein- 
tretende Frost weist darauf hin, daß 
empfindliche Pflanzen, wie z. B. 
Bohnen, nicht zu früh zur Ansaat 
gelangen. 

Der Feldgemüsebau erfordert mit 
Rücksicht auf das Erfordernis einer 
gründlichen pfleglichen Behandlung 
der Pflanzen, Behackung und Be- 
wässerung, einen bedeutenden Ar- 


at 


beitsaufwand, der hoher ist als bei 
anderen Kulturgewächsen. 

In den Moorgebieten Kärntens 
wurde durch Verwendung von Kriegs- 
gefangenen und durch die Beistellung 


von Gespannszügen seitens der 
Heeresverwaltung der Anbau über- 
haupt erst ermöglicht. 

Bei Vorhandensein von genügend 
Gespannszügen und Verwendung 
geeigneter Geräte kann die Hand- 
arbeit bedeutend eingeschränkt 
werden, namentlich kann die Boden- 
bearbeitung auf ein geringes Maß 
von Handarbeit gebracht, beziehungs- 
weise auf eine längere Zeitperiode 
dadurch verteilt werden, daß bei 
Autstellung eines Anbauplanes, in 
welchem Gemüse mit verschieden 
langen Vegetationszeiten enthalten 
sind, in aufeinanderfolgenden Zeit- 
perioden der Anbau vollzogen wird. 
Dies ist auch zweckmäßig für. die 
Ernte von Gemüse, weil durch 
Arbeitsverteilung in der Erntezeit 
die Beschaffung der Arbeiter er- 
leichtert wird und im Herbst nur 
jene Gemüse für die Erntearbeit 
Arbeitskräfte in Anspruch nehmen 
werden, welche als Spätgemüse zur 
Einbringung gelangen. 

Auch für die Gespannszüge wird 
ein Ersatz geschaffen werden müssen, 
da die Verwendung von animalischen 
Zugkräften die größten Schwierig- 
keiten mit sich bringt. Dies führt 
darauf hin, daß der Verwendung der 
Motorpflüge selbst auch für mittel- 
große Flächen zur eigentlichen Acker- 
arbeit und auch zur Zerkleinerung 
der Schollen das Augenmerk zuge- 
wendet werden muß. Es wird jedoch 
für viele Fälle und bei einzelnen 
Arbeitsvorgängen die Handarbeit 
nicht entbehrt ` werden können. Es 
ist daher eine Voraussetzung bei 





Einfihrung des Feldgemisebaues in weil ja nur zu sehr bekannt ist, daf 





jenen Örtlichkeiten, wo diese Kultur- 
art bisher nicht eingeführt war, daß 
die erforderlichen Arbeitskräfte vor- 
handen sind, oder wo dies noch nicht 
der Fall ist, daß für die Beschaffung 
der Arbeitskräfte die nötigen Vor- 
kehrungen getroffen werden können. 

Die Fortsetzung der Gemüse- 
anbauaktion in Friedenszeiten wird 
nur dann ermöglicht werden und in 
solchen Orten stattfinden können, 
wo durch Heranziehung von weib- 
lichen Kräften einGroßteilder Arbeits- 
leistung abgewickelt werden kann. 

Während der Kriegszeit ist aller- 
dings durch Beistellung von Kriegs- 
gefangenen. die Arbeiterbeistellung 
erleichtert und es kann nur hervor- 
gehoben werden, daß der Feldgemüse- 
bau Dank der tatkräftigen Unter- 
stützung der militärischen Faktoren 
möglich gemacht wurde. 

Es gebührt den leitenden Persön- 
lichkeiten der Heeresverwaltung und 
insbesondere den Spitzen der Quar- 
tiermeisterabteilung der in Kärnten 
befindlichen Armee der wärmste Dank 
für alle Unterstützung bei Beschaffung 
der Arbeits- und Zugkräfte und für 
das fördernde: Mitwirken, für : die 
Bereitwilligkeit, die vielseitig in An- 
spruch genommene militärische Hilfe 
zu leisten und unterstützend einzu- 
greifen. 


Einiges über Anwendung von Kunst- » 


dünger im Feldgemüsebau. 


Von Prof. Dr. Hermann Kaserer. 


So ‘mancher 'Leser mag beim 
Lesen des Titels dieses Aufsatzes 
mit dem Kopfe schütteln, nicht etwa 
deswegen, weil er der Verwendung 
des Kunstdüngers im Gemüsebau 


abgeneigt wäre, sondern deshalb, 





künstliche Düngemittel im gegen- 
wärtigen Augenblicke außerordent- 
lich schwierig beschafft werden 
können und infolgedessen nur wenig 
Betriebe so glücklich sind, darüber 
in ausreichender Menge zu verfügen. 
Um so mehr muß es das Bestreben 
aller sein, die künstlichen Dünge- 
mittel dort zu verwenden, wo sie 
den größtmöglichen Erfolg zeigen 
und dies wird im Gartenbau vor 
allen Dingen überall dort der Fall 
sein, wo der Boden an und für sich 
gartenmäßig hergerichtet ist, wo 
günstige Niederschlags - Verhältnisse 
oder künstliche Bewässerung den 
Wasserbedarf der Pflanzen sicher- 
stellen und wo auch für rechtzeitige 
Bodenbearbeitung und Vertilgung 
des Unkrautes Vorsorge getroffen ist. 
Gemüsepflanzungen auf schlechten, 
ungeeigneten Böden, auf verunkrau- 
teten Feldern, in zu nasser oder zu 
trockener Lage mit künstlichen 
Düngemitteln zu freudigem Gedeihen 
bringen zu wollen; ist ein völlig ver- 
fehltes Beginnen: 

Derzeit sind ankünstlichen Dünge- 
mitteln erhältlich außer geringen 
Mengen von Superphosphat noch ge- 
wisse Mengen an Thomasmehl und 
Idealphosphat; von stickstoffhältigen 
Düngemitteln ist wenig schwefel- 
saures Ammoniak, etwas mehr Kalk- 
stickstoff erhältlich. Salpeter fehlt 
gänzlich. Von Kalidüngemitteln Kann 
man Kainit, 20°/,- und 30°/,iges und 
vielleicht gelegentlich auch 40°,,iges 
Düngesalz erhalten. Organische 
Handelsdünger, wie Wollstaub, Blut- 
mehl, Hornmehl und ähnliche Dinge 
sind derzeit kaum in irgend erheb- 
licher Menge verfügbar, weil alle 
Abfälle in.immer steigendem Maße 
zur Herstellung von Nahrungs- und 
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Futtermitteln und anderen Ersatz- 


stoffen Verwendung finden; auch 
Fischguano,Poudrette und dergleichen 
sind derzeit nicht aufzutreiben, von 
Peruguano und ähnlichen Dingen 
natürlich ganz zu schweigen. Wie 
man sieht, sind gerade jene Dünge- 
mittel, welche bei den Gärtnern seit 
altersher beliebt waren, nicht erhält- 
lich und alle übrigen nur in sehr be- 
scheidenem Maße, so daß nicht bloß 
ihre sehr sparsame Verwendung, 
sondern vor allem ihre Verwendung 
am möglichst günstigen Orte von 
Wichtigkeit ist. 

Da ist nun zunächst zu bemerken, 
daß die phosphorsäure- und kali- 
hältigen Düngemittel vor allem den 
Leguminosen, also den Bohnen und 
Erbsen zugedacht werden müssen, 
dies um so mehr, wenn.es sich etwa 
um Feldgemüseanlagen auf solchen 
Feldern handelt, welche in der Vor- 
zeit nicht reichlich mit Phosphor- 
säure versehen worden waren. Nach 
den Erfahrungen, welche man mit 
der Reihendüngung beim Zucker- 
rübenbau und auch sonst gemacht 
hat, ist es klar, daß beim Anbaue 
von Leguminosen auf dem Felde die 
Reihendüngung gewiß mit Erfolg An- 
wendung finden kann, und daß gerade 
durch dieselbe eine wesentiiche Er- 
sparnis an Düngemiitteln eintritt. Mit 
Hilfe der Reihendüngung ist es in 
den meisten Fällen möglich, mit etwa 
1q Superphosphat und '/, bis 1 q Kali- 
salz per Hektar hinsichtlich der 
Entwicklung der Pflanzen in 
der ersten Jugend dasselbe zu 
erreichen, wie bei breitwürfiger Ver- 
wendung der zwei- bis dreifachen 
Menge. Mit anderen Worten, bei 
Reihendüngung kann man gegenüber 
der breitwürfigen Düngung etwa die 
dreifache Fläche mit derselben Menge 





an ‚Düngemitteln hinreichend ver- 
sehen. Freilich ist zur Ausführung 
der Reihendüngung eine hiezu ge- 
eignete Säemaschine unbedingt not- 
wendig, da. aber auch bei der 
Zuckerrübenkultur Reihendüngungs- 
maschinen schon seit längerer Zeit 
in Gebrauch stehen, so wird in vielen 
Fällen sich eine derartige Maschine 
unschwer beschaffen lassen, da ja 
zahlreiche, feldmäßig angebaute Ge- 
müsepflanzen annähernd denselben 
Reihenabstand haben wie die Zucker- 


- rübe. 


Haben wir durch die künstliche 
Düngung eine kräftige Entwicklung 
der Pflänzchen in der ersten Jugend 
sichergestellt, so ist in den meisten 
Fällen alles gewonnen. Gewiß mögen 
in manchen Fällen die mit geringen 
Mengen an Kunstdünger nach dem 
Reihen - Düngungsverfahren behan- 
delten Pflanzen schließlich schwäch- 
licher bleiben wie jene, welche nach 
dem breitwürfigen Verfahren mit 
großen Aufwendungen an Kunst- 
dünger herangezogen wurden, wenn 
wir aber bedenken, daß in sehr vielen 
Fällen für den Ertrag die Witterungs- 
verhältnisse gerade in Österreich 
weitaus entscheidender sind wie der 
Vorrat an Nährstoffen, und daß jene 
Pflanzen, welche in ihrer Jugend 
rasch herangewachsen noch die 
Winterfeuchtigkeit besser ausnützen 
können wie langsam wachsende Spät- 
linge, gerade dadurch einen großen 
Vorsprung haben, so ist es klar, daß 
in der gegenwärtigen Zeit die Frage, 
große Flächen mit Reihendüngung 
oder kleine Flächen mit breitwürfiger 
Düngung unbedingt zu Gunsten der 
großen Flächen mit Reihendüngung 
entschieden werden muß. Dies gilt 
insbesondere hinsichtlich der Phos- 
phorsäure, welche ja weit knapper 
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ist wie die Kaliverbindungen und 
voraussichtlich noch geraume Zeit 
nach dem Kriege nicht in unbegrenz- 
ten Mengen zur Verfügung stehen 
dürfte. 

Vor dem Kriege hat man zu 
Hülsenfrüchten gelegentlich auch ge- 
ringe Stickstoffgaben gegeben, um 
das Gemüse rascher zu treiben und 
zarter zu machen. Dies wird man 
jetzt wohl in der Regel unterlassen, 
da man für Stickstoffdüngemittel, so- 
ferne man ’sie überhaupt besitzt, 
eine bessere Verwendung hat. Da- 
gegen gewinnt bei dem Umstande, 
als in vielen Gegenden die Holz- 
feuerung gegenüber der Kohlen- 
feuerung starK 'zunimmt, die Holz- 
asche steigende Bedeutung. Insoferne 
sie nicht für häusliche Zwecke als 
Sodaersatz Verwendung findet, sollte 
sie unbedingt den kali- und phosphor- 
bedürftigen Gewächsen, also vor 
allem den Bohnen und Erbsen zu- 
gute gebracht werden. Ausgelaugte 
Hölzasche ist wohl nur mehr ein 
Wiesendünger. 

An Stickstoffdüngemitteln sind, 
wie schon erwähnt, nur schwefel- 
saures Ammoniak und Kalkstickstoff 
erhältlich; von diesen ist der Kalk- 
stickstoff als Kopfdünger und für 
Dunggüsse ganz ungeeignet und auch 
das schwefelsaure Ammoniak nur 
mit der Einschränkung zu verwenden, 
daß es bei weitem nicht die rasche 
und treibende Wirkung des Salpeters 
hat, und daß überdies auf kalkhältigem 
Boden Stickstoffverluste bei Verwen- 
dung als Dungguss oder Kopfdüngung 
unausbleiblich erscheinen. Beide wer- 
den am zweckmäßigsten vor der Saat 
oder dem Auspflanzen entsprechend 
tief in den Boden eingebracht wer- 
den; bei Kalkstickstoff ist überdies 
noch zu berücksichtigen, daß die 


im Boden mehrere 


Unterbringung 
Tage vor der Saat, beziehungsweise 
vor dem Auspflanzen erfolgen muß, 
damit gewisse schädliche Verbindun- 
gen, welche der Kalkstickstoff ge- 


legentlich enthält, unschädlich ge- 
macht werden. Freilich haben sowohl 
schwefelsaures Ammoniak als auch 
Kalkstickstoff dem Salpeter gegen- 
über den Vorteil, daß auch ein ge- 
legentliches Übermaß nicht schadet, 
und daß insbesonders die beim Sal- 
peter beobachteten Erscheinungen der 
Stickstoffüberfütterung der Pflanzen, 
fleckige, wenig haltbare Knollen beim 
Sellerie, Verlängerung derVegetations- 
zeit und dadurch verspätete Reife bei 
den Lauch- und Zwiebelgewächsen 
nicht auftreten. Da schwefelsaures 
Ammoniak etwa 20%, Stickstoff ent- 
hält und in seiner Wirkung an Rasch- 
heit und Intensität dern Salpeter nach- 
steht, so wird man vom schwefel- 
sauren Ammoniak etwa jene Mengen 
in Zentner verwenden, welche wir 
beim Chilisalpeter zu verwenden ge- 
wohnt waren. Also je nach Gegend 
und Pflanze 1bis3q. Kalkstickstoff 
enthalt in der Regel 15 bis 16°/, Stick- 
stoff, er wirkt noch langsamer als 
schwefelsaures Ammoniak, man wird 
daher etwa die 1'/),—1'!,fache Sal- 
petergabe verwenden müssen, um 
denselben Effekt zu erreichen. Schwe- 
felsaures Ammoniak läßt sich auch 
direkt mit dem Samen zusammen, 
also etwa durch Reihendüngung 
unterbringen. Beim Kalkstickstoff ist 
dies durchaus nicht anzuraten. Die 
Mischung .des Kalkstickstoffes mit 
Superphosphat ist unbedingt zu unter- 
lassen; gegen die Mischung mit 
Thomasmehl und Kalisalz ist dagegen 
nichts einzuwenden. 

Wo man Stickstoffdüngung gibt, 
wird man die Phosphor- und Kali- 
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düngung nicht vernachlässigen dürfen, 
und da Kalisalze mitunter noch ver- 
hältnismäßig leicht erlangt werden 
können, so wird man ihre Verwen- 
dung überall dort durchführen, wo 
sie am Platze ist. Dies ist aber bei 
so ziemlich allen Gemüsen der Fall. 
Von ganz trockenen Böden und Zeiten 
abgesehen, wird eine Kalidüngung 
nicht bloß zu Hülsenfrüchten, sondern 
auch zu denLauchgewächsen und den 
Blattgemüsen, so namentlich den 
Kohlgewächsen und auch bei den 
Wurzelfrüchten am Platze sein. Mit 
Rücksicht auf die Gefahr, die Salz- 
konzentration im Boden allzusehr 
zu erhöhen, werden wir, da wir ja 
in der Regel derzeit ein unreines 
Kalisalz, etwa Kainit oder 20°/,iges 
Salz verwenden müssen, uns in der 
Menge eine gewisse Beschränkung 
auferlegen, Mehr als 300 kg des Sal- 
zes per Hektar wird man nur dort ver- 
wenden können, wo eine entsprechen- 
de Wasserversorgung der Pflanze 
völlig sichergestellt erscheint. Von 
Kalisalzen und Stickstoffdüngemitteln 
gilt dasselbe, was von den Phosphor- 
düngemitteln erwähnt wurde; zweck- 
mäßige Verwendung, soweit mög- 
lich als Reihendüngung, wird es er- 
möglichen, größere Flächen zu be- 
denken und dadurch eine günstigere 
Ausnützung der Düngemittel gewähr- 
leisten. 

Die zunehmende Futternot zwingt 
dazu, an Stelle des kalireichen Ge- 
treidestrohs minderwertige Stoffe, 
z. B. Binsen, Schilf, Reisig, Sägespäne 
usw. als Einstreu zu verwenden. 
Der mit diesen Streumitteln oder 
mit Torf gewonnene Stallmist ent- 
hält selbstverständlich weit weniger 
Kali wie der mit Stroheinstreu ge- 
wonnene Dünger. Es wird daher über- 
all dort, wo man gewohnt ist, Gemüse 





wie Kraut, Kohl, Rüben aller Arten 
usw. in erster Tracht ohne künstliche 
Düngemittel anzubauen, nötig sein, 
diesen Kriegsstallmist durch einen 
entsprechenden Zusatz an Kalisalz 
entsprechend zu verstärken, wenn 
man nicht Gefahr laufen will, daß 
der Mangel an Kaliverbindungen sich 
bei der Höhe der Ernte unliebsam 
bemerkbar macht. 

Zum Schlusse noch einige Worte 
über die Verwendung künstlicher 
Düngemittel auf sauren Böden. Saure 
Böden, z. B. Moorböden werden in 
letzter Zeit in steigendem Maße als Ge- 
müsefelder bestellt. Dieselben sind, wie 
z. B. viele Hochmoorböden, sehr arm 
an Pflanzennährstoffen und müssen 
daher ausgiebig gedüngt werden. Für 
diese Böden eignet sich vor allem 
das Thomasmehl, das Idealphosphat 
sowie die Kalisalze. Superphosphat 
und schwefelsaures Ammoniak sind 
wegen der sauren Reaktion des 
Bodens nur vorsichtig und nicht un- 
mittelbar zur Saat oder Pfianzung 
zu verwenden. Die Verwendung des 
Kalkstickstoffs ist ausgeschlossen, 
weil sich giftige Verbindungen bilden. 


Altes und Neues über Bohnen- und 
Erbsenanbau. 


Eingehende Kulturanleitungen über Bohnen- 
und Erbsenanbau wurden in Heft 8 und 9 des 
vorigen Jahrganges gegeben. Wenn sich in den 
nachstehenden Ausführungen daher gewisse 
Wiederholungen vorfinden, so geschehen diese 
mit Rücksicht auf die eminente Bedeutung, 
welche die Hülsenfrüchte in unserer Ernährungs- 
frage einnehmen. An den letztjährigen Arbeiten 
deutscher Züchter läßt sich der Wert, den man 
der Erbse und Bohne als Kraftnahrungsmittel 
in deutschen Landen beimißt, deutlich erkennen; 
eine respektable Anzahl hervorragender Fach- 
leute haben sich in den Dienst dieser Lebens- 
frage gestellt und die von ihnen erzielten Zucht- 
resultate sind von größter Bedeutung. 
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In seiner höchst interessanten Arbeit über: 
»Versuche mit dem Anbau von Bohnen zur 
Gewinnung von Trockenfruchts sagt Obstbau- 
inspektor Karmann in Karlsruhe: »Neben dem 
Füllmaterial, welches unsere Grüngemüse dem 
Magen bieten, brauchen wir Lebenssaft und 
Kraft erzeugende Lebensmittel, um uns auf die 
Dauer bei Kräften zu erhalten !« 


Ist nun das Bestreben dieser auf weit- 
blickender Grundlage durchgeführten Anbau- 
versuche mitErbsen und Bohnen zunächst dahin 
gerichtet: Ertragreiche, widerstandsfähige und 
vollausreifende Sorten zur Gewinnung von 
Trockenfrucht zu erhalten, so haben diese Ver- 
suche gleichzeitig sehr wertvolle Ergebnisse in 
bezug auf samensparende Aussaat unter gleich- 
zeitiger Erhöhung der Erträge mit sich g@bracht. 
Zunächst weise ich hier auf die Ertragsergebnisse 
bei der Buschbohne »Weiße Flageolett« hin. 
Hofgärtner Unselt in Schwetzingen berichtet 
hierüber, daß diese Sorte in den Versuchs- 
kulturen der Badischen Landwirtschaftskammer 
4300 kg Trockenkorn per Hektar ergab, bei fast 
gleichzeitigem Ausreifen der Schoten, wogegen 
die bisher gleichfalls als sehr ertragreich geltende 
Sorte »Chevrier-green« unter denselben Verhält- 
nissen angebaut nur 2760 kg, somit um 1540 kg 
weniger per Hektar ergab. Bedeutet schon dieser 
ansehnliche Mehrertrag einen außerordentlichen 
Zuchterfolg, so führten die in Verbindung mit 
diesen Zuchtergebnissen gemachten Versuche: 
»Herabminderung des Aussaatquantums, ohne 
das Erträgnis dadurch zu schmälernse, zu Zahlen, 
welche höchst beachtenswert erscheinen. 


Nach diesen auf den Feldern der Badischen 
Landwirtschaftskammer ausgeführten Versuchen 
beträgt gegenüber der bisher am meisten ver- 
breiteten Aussaatweise (die Bohne bei einem 
Saatgutaufwand von 80—90 kg per Hektar im 
allseitigen Abstande von 40 cm in Horste zu 
legen), die durch das Drillen der Bohne auf 60 cm 
Reihenabstand und 15—20 cm Entfernung von 
Bohne zu Bohne in der Saatreihe nahezu 50°), 
Saatersparnis!' Das oben erwähnte Ertrags- 
resultat von 4300 kg Trockenbohnen wurde nach 
den Angaben des Herrn Obstbauinspektors Kar- 
mann mit dieser reduzierten Aussaatmethode 
erzielt; die Erfolge dieser Ertragssteigerung führt 
Herr Karmann auf .die bessere und gleich- 
mäßligere Ausbildung der Einzelpflanze unter der 
Möglichkeit einer gründlichen Bearbeitung zu- 
rück, und weist darauf hin, daß der weitere 
Stand der Pflanze von wesentlichem Einfluß 
auf die bessere Ausbildung der Schote sowohl 
als auf das vollständige Ausreifen derselben 


von Einfluß ist. Jeder klar Denkende muß 
diese Begründungen anerkennen und wird aus 
ihnen Nutzen ziehen; durch diese Ersparnisse an 
Saatgut ist somit die Bebauung einer fast doppelt 
so großen Fläche möglich und die Erzeugung 
von Trockenbohnen braucht keineswegs zu 
Gunsten der Grünbohnen für den Frischverbrauch 
und die Konservenindustrie eingeschränkt zu 
werden. Bei dem derzeitigen Samenpreis von 
12Kronen per Kilogramm würde somit diese Redu- 
zierung an Saatgut bereits einem Geldwerte von 
500K per Hektar entsprechen. Der Mehrertrag an 
Trockenfrucht dagegen beträgt bei Zugrunde- 
legung einer bisher als normal geltenden Durch- 
schnittsernte von 20 Meterzentner Trotkenbolinen 
per Hektar nahezu 20.000 K an Geldwert. Nicht 
unerwähnt soll bleiben, daß dieser erweiterte 
Reihenabstand von 60 cm auch den nutzbaren 
Anbau von Zwischenfrüchten gestattet; erhöht 
einerseits der Mehrertrag einer Nachernte von 
Sprossenkohl oder Wruken, welche nach dem 
zweiten Behacken der Bohne zwischen die 
Reihen gepflanzt werden, das Gesamtresultat, 
so bietet diese Nachfrucht gleichzeitig eine 
Rückversicherung für ein durch Hagel oder 
sonstige Umstände erfolgtes Mißlingen der Bohne 
als Hauptkultur. 


Auf den Erbsenanbau übergehend, brachte 
uns das Trockenjahr 1917 insbesondere wertvolle 
Fingerzeige bezüglich der Sortenwahl für den 
Feldanbau. Auf einem nahezu 10 Hektar großen 
Erbsenfeld in der Umgebung von Wien waren 
unter den nebeneinander gebauten neun Erbsen- 
sorten nur zwei, welche einen befriedigenden 
Stand zeigten. Nebender Markerbse »Delikatesse«, 
welche durch ihr dunkelgrünes, kräftiges Laub 
bei vollem Behang unter allen anderen hervor- 
stach, war die unter denselben Düngungsver- 
hältnissen und an demselben Tage neben ihr 
angebaute »Unique« in einem jämmerlichen, 
bereits halb vertrockneten Zustande mit ganz 
geringem Schotenansatz. Auch »Dippe’s Mai- 
erbse«, welche sich unter diesen Sorten befand, 
zeigte nicht das Aussehen, das ich sonst an ihr 
gewöhnt war und blieb gegen »Delikatesse« weit 
zurück, Neben der wertvollen Eigenschaft, der 
Trockenheit zu widerstehen, hat sich nach über- 
einstimmenden Berichten »Delikatesse« auch zum 
Range einer von der Konservenindustrie heute 
begehrten Sorte emporgehoben; mit der »grün- 
bleibenden Folger« und der »Buchsbaumschnabel- 
erbse« gleichzeitig gebaut, erwies sie sich um 
8 Tage früher pflückreif als die »Folger« und 
fast 14 Tage früher als die »Buchsbaumschnabel«. 
Wo somit Grünerbsen im größeren Maßstabe 








angebaut werden, gewährt dergleichzeitige Anbau 
von diesen 3 Sorten in der Durchführung und 
Verteilung der Erntearbeit wesentliche Vorteile. 
Unter den niedrigen Markerbsen haben »William 
»Wunder von Witham« bei Feld- 
kultur im Ertrage am besten abgeschnitten, beide 
Sorten machen aber erhöhte Bodenansprüche; 
dagegen sind im guten Rübenboden Erträge von 
1 kg Schoten per Quadratmeter Erbsenfläche 
keine Seltenheit. Daß bei Tiefackerung, welche 
im Herbst erfolgt, die Erbse gegen Hitze und 
Trockenheit weit widerstandsfähiger ist, dafür 
hat das Trockenjahr 1917 erneut Beweise geliefert. 


Hurst« und 


Samenerfordernis beim Feld- 


Samenknappheit und die außergewöhnlich 
hohen Samenpreise fordern gebieterisch die spar- 
samste Anwendung des Saatgutes. 
gewisse unterste Grenzen der Samenbemessung 


Art 


Kraut, früh . . 

sy spät 
Kohl, früh 

» Spat. . 
Kohlrabi, friih . 

a spät. 

Sprossenkohl 
Rotkraut 
Griinkohl 
Kohlrübe 


Salatrübe . 


Karotten 


Pastinak 
Petersilie 
Sellerie ; 
Schwarzwurzel 
Porree 
Zwiebel . . . 
Buschbohne . 
Erbse E 


Gurke 


Speisekürbis 
Paradeis 
Paprika, grün. 
Spinat 
Stoppelrübe . . 
Mairübe 

Dill . 


eases 


sich nicht überschreiten lassen, wird im allge- 
meinen Gemüse stets zu. dicht gebaut und wird 
daher mehr Samen verbraucht, als notwendig 


ist. Die zunächst liegenden Folgen einer zu 
dichten Aussaat zeigen ‚sich in der mangelhaften 
Ausbildung des Produktes bei vermindertem 
Ertrag, im weiteren aber beeinflussen bei diesen 
hohen Samenpreisen bereits geringe Gewichts- 
mengen das Ertragsresultat. 

Für die richtige Aussaatbemessung ist in 
erster Linie die Qualität des Samens maßgebend, 
die Prüfung des Samens auf Reinheit und Keim- 
fähigkeit ergibt den auf hundert Samenkörner 
in Prozenten ausgedrückten Gebrauchswert. 
Dieser Gebrauchswert zeigt für die verschiedenen 
Gemüsearten große Abweichungen: während 
z. B. bei Karotten, Pastinak der durchschnitt- 
liche Gebrauchswert zwischen 50 und 70°, liegt, 
wird bei Kohlarten eine untere Grenze von 85°/,, 
als obere Grenze ein Gebrauchswert von 95°/, 
gefordert. Vergleicht man nun nach beiliegender 
Tabelle die abgerundete Samenkörneranzahl, 


gemüsebau. 


Wiewohl 


Aussaatmengen bei feldmäßigem Gemüsebau 





|| Reihen- 1 kg 






































und enthält rer AEE ee Earner ; 
|Pfanzen-| durch- [Gebrauchs- | — Asse ro A k 
abstand || schnitt- wert | | Ergänzungs- | N BI 
|in Zenti-| lich : | Samen |Pflanzen! Pflanzen | 
i| metern | Samen | N | 2 Pee A 
| | I ! | j! 
| 50X50 || 260.000 | 85—90 . %, kg | 55.000 , 10 |) gepflanzt 
-|| 60X60 | 260.000' ,, i akg | 33.000 | 10 | $ 
| 40X30 | 310.00 | „2 Yu kg 82.000 , 10 | = 
.| 60X50 |), » | Ya kg | 40.000 | 10 | a 
- || 30X25 | 280.000 | 90—95 | %, kg | 130.000 10 | , 
.| 50X40 | ,, ‘5 ' Vy kg | 71.000 | 10 | ès 
| 60X60 | 300.000 | 85—90 ' 300 g | 28.000 10 | 3 
-|| 60X50 || 260.000 » | 400g | 40.000 10 | 
. || 60X50 || 400.000 3 3, kg | 33.000 10. | z 
.|| 40X35 || 350.000 | 90-95 | Ye ke | 71.000) 10 | es 
| cag Hl N hic \gedrillt, bei Pflanzung 
: | 30X25 60.000 \ 100 115 17 kg 130.000 | 10 | genügen 4 kg 
. | 25-30 | 860.000 | 60-70 |6-8kg -- F a an genügen 
. || 25-30 || 240.000 | 55-60 | 4kg | — | — | gedrint 
. || 25—30 || 700.000 || 75-80 | 5—6kg, — ae Whe 
4040 ||2,000.000|| 65—70 100 g | 62.500 | 5 | pikierte Pflanzen 
| 30 90.000 85—90 16—18 kg — | — || Handaussaat 
|| 30X20 350.000 | 60—65 || 6—8 kg | 170.000 10 | gedrillt 
.| 20—25 || 240.000 | 70-75 |8-12Kg | — | fore es. 
. || 50X40 || 2—5000 | 85—90 |80-120kg) — -= Jo, 
.| 30 4—5000 || 95—100 |120-160,,, — | ite @ tis 
| H = i | ‚\gedrillt, bei Pflanzung 
“h 125X5 | 40.000 ' 90—95 | 4 kg 16.000 | 20 if geniigt 1 kg 
. 1200-100 || 2--4000 , 70-90 |1—1!/, kg| 3500 | 5 | Handsaat 
- 1 100% 80 || 350.000 | 80-85 50 g | 15.000 | 5 | 2mal pikierte Pflanzen 
. || 40x40 .|| 180.000 | 60-65 | 1/3 kg 50.000 | 10 || pikierte Pflanzen 
. | 20—25 || 100.000 |, 60-65 |45-SOkg, — | -- | gedrillt 
. | 30—40 || 370.000 | 90—95 | 3—4 kg — | - fj >: 
25—30 || 530.000! ,, | 36kg = {| — | , 
20-25 || 590.000 | 85-90 ; 20 kg = of ke 5 
I apt li | 











welche in einem Kilo der betreffenden Gemüse- 
art enthalten ist, mit der für die Hektarfläche 
angegebenen Aussaatmenge, so würde, nach 
der Samenkornanzahl bemessen, eine weit 
geringere Aussaatmenge, als die Tabelle angibt, 
für die Aussaat der Hektarfläche genügen. Die 
Saatbemessung hat indessen nicht nur den Ge- 
brauchswert der betreffenden Samenart und den 
größeren oder geringeren Reihen-, beziehungs- 
weise Pflanzenabstand zu berücksichtigen, 
sondern es ist damit zu rechnen, daß 

1. nicht jedes keimfähige Samenkorn bei 
der Aussaat aufgeht; 

2. manches aufgegangene Samenkorn ge- 
wissen Entwicklungs - Widerständen (Raum- 
mangel, tierische und pflanzliche Feinde) zum 
Opfer fällt; 

3. das Körnergewicht ein und derselben 
Gemüseart oft beträchtliche Abweichungen nach 
Größe und Schwere des Samens zeigt, da die 
Ausbildung des Samens sowohl von klimatischen 
als auch Bodenverhältnissen abhängig ist. Selbst 
unter den einzelnen Sorten einer Gemüseart 
bestehen beträchtliche Gewichtsunterschiede, 
bei Erbsen und Bohnen zum Beispiel ergeben 
sich Unterschiede von 200 bis 600 Korn bei 
einem Kilo Gewichtsmenge. 

4. bei der feldartigen Bestellung die für 
den Kleinbetrieb und den Hausgarten sonst 
üblichen Pflanzen- oder Reihenabstände nicht 
maßgebend sein können, da bei der feldartigen 
Bestellung ein großer Teil der Kulturarbeiten 
mittels Gespannen und Maschinen erfolgt. 

Neben diesen Faktoren wurden bei der 
Feststellung der in beigegebener Tabelle an- 
gegebenen Saatmengen auch die aus einer lang- 
jährigen Praxis im Feldgemüsebau hervor- 
gegangenen Zahlen berücksichtigt, wobei be- 
sonders darauf hinzuweisen ist, daß diese Zahlen 
mit den Angaben hervorragender Fachleute 
übereinstimmen. 


Mitteilungen. 


Übernahmspreise. Das k. k. Amt für 
Volksernährung hat mit Verfügung 
vom 19. Februar 1918, Zahl ‘12.342 
(Dept. VID), die nachstehenden, mit 
Gutachten der k. k. Zentralpreis- 
prüfungskommission als angemessen 
bezeichneten Übernahmspreise für 
'Frischgemiise verlautbart. Die Ge- 





müse-Obst-Stelle schließt auf 
Grund dieser Preise Anbau- 
und Lieferungsverträge. Inter- 
essenten wollen sich sofort an 
die Gemüse-Obst-Stelle (Wien, 
lL, Plankengasse 4) um Anmelde- 
formulare wenden. 


Kraut (Weiffkohl), bis 31. August 50K 
ab 1. September ... 25 » 
Kohl (Wirsingkohl), bis 31. Aug. 75 » 
ab 1. September ... 40 » 


Frühe Karotten (rot), bis 31. Juli 75 » 
Karotten (rot), bis 31. August . 60 » 
Karotten (rot) und Speisemöhren 


(rot), ab 1. September. . . 30 » 
Speisemöhren (gelb oder weiß) 20 » 
Kohlrabi (Oberkohlrabi), bis 

31. Juli ; . . 100 » 

vom 1. bis 31. August. . . 80 » 

ab 1. September ..... 40» 
Grinkohl (Krausblatter oder 

Winterkohl) ..... 50 » 
Wruken (Dorschen, Steckrüben, 

Kohlrüben) ee 20:8 
Mairtben, bis 15. Juli... .. 35 » 
Stoppelrüben (Halm-, Wasser- 

rüben) ... 6 204% 
Rote Rüben (Salatbeete) . 30 » 
Zwiebel ... .. 50 » 
Grüne Schnittbohnen. in Hülsen 60 » 
Grüne Erbsen in Hülsen . . . 50 » 


Spinat (feldmäßiger Anbau) . . 50 » 


Der Frühjahrskurs für Gemüse-, Obst- 
und Gartenbau 1918 der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien beginnt am 
12. März 1918 und wird wieder. im 
Sitzungssaale der k. k. Zoologisch- 
botanischen Gesellschaft in Wien, III, 
Rennweg 14 (rückwärts im Botani- 
schen Garten) abgehalten. Vorträge 
jeden Dienstag, Donnerstag und Sams- 
tag von ",5 bis ',7 Uhr abends. Im 
Anschlusse an den theoretischen Kurs 
mit Lichtbildern und Demonstrationen 
finden auch praktische Exkursionen 
in große Gartenbaubetriebe statt. Der 
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Kurs wird 7 Wochen dauern. Kurs- 
honorar 25 K, fir Mitglieder der Ge- 
sellschaft 20 K. Fur Lehrpersonen 
wird eine Anzahl ermäßigter Karten 
ausgegeben. Mehr als bisher soll der 
Besuch des Kurses auch Schreber- 
gärtnern ermöglicht werden, zu 
welchem Zweckeeine größere Anzahl 
von Freikarten durch Vermittlung der 
Gemiuse-Obst-Stelle (Abteilung XVIII) 
an den Verband der Schrebergarten- 
vereine zur Verteilung gelangt. Pro- 
spekte und Auskünfte durch die 
Kanzlei der Gesellschaft, - Wien, I., 
Kaiser Wilhelm-Ring 12. A.C. 


Das Fürst Johann v.Liechtenstein-Pflanzen- 
züchtungsinstitut in Eisgrub. Professor Doktor 
Erich v. Tschermak hat mit 1. Jänner 1918 die 
Direktiondes Fürst Johann vonLiechtensteinschen 
Pflanzenzüchtungsinstitutes niedergelegt. Ge- 
wichtige Gründe, welche ihm die Erfüllung der 
Gründungsaufgaben dieses Institutes: ,,Wissen- 
schaftliche Vererbungsfragen, speziell unter Ver- 
wertung der von Gregor Mendel begründeten 
Gesetze zu bearbeiten, die dann der gärtneri- 
schen Praxis zugute kommen sollen“ unmöglich 
machten, veranlaßten Professor Dr. von Tscher- 
mak, diese Stelle niederzulegen. Seine im Inter- 
esse der landwirtschaftlichen Praxis begonnenen 
Versuche auf dem Gebiete der Erbsen- und 
Bohnenzüchtung werden in landwirtschaftlichen 
Großbetrieben, die mehr theoretischen Arbeiten 
in dem Institute in Wien und auf der k. k. Ver- 
suchswirtschaft der Wiener Hochschule für 
Bodenkultur in Groß-Enzersdorf fortgeführt 
werden. Das Institut in Eisgrub wird von dem 
Kuratorium der höheren Obst- und Gartenbau- 
schule übernommen werden. 

Kunstdüngerabgabe. Die infolge der Kriegs- 
verhältnisse eingetretene Kunstdüngerknappheit, 
die die Befriedigung aller berechtigten An- 
sprüche der Landwirte unmöglich macht, hat 
das Ackerbauministerium veranlaßt, zwecks tun- 
lichst rationeller Verwertung der unzulänglichen 
Kunstdüngermengen den überwiegenden Teil 


der Produktion des ersten Halbjahres 1918 an 
Thomasmehl dem allgemeinen Verbande land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Österreich 
in Wien zu überweisen, der damit sowohl die 
landwirtschaftlichen Genossenschaftsverbände 
wie auch die für eine rationelle Ausnützung 
der vorhandenen geringen Kunstdüngermengen 
ganz besonders in Betracht kommenden Ver- 
einigungen landwirtschaftlicher Großbetriebe zu 
beteilen haben wird. Der restliche Teil dieser 
Produktion wurde den Werken zum Verkaufe 
direkt oder durch Händler, jedoch ausschließ- 
lich nur an Großbetriebe, freigegeben. 
Demgemäß haben sich Besitzer von Kleinbe- 


“ trieben überhaupt und die einer Organisation 


angehörenden Großbetriebe bei ihrer zuständigen 
Organisation um Thomasmehl zu bewerben. 
Großbetriebe, die keiner Organisation ange- 
hören, müssen sich tunlichst rechtzeitig an die 
Thomasmehl produzierenden Werke, beziehungs- 
weise an einen Händler wenden. In Österreich 
gibt es nur zwei Thomasmehlwerke, welche 
einerseits durch das Phosphatmehl-Verkaufs- 
bureau der böhmischen Thomaswerke in Wien, 
III, Am Heumarkt Nr. 10, und andererseits 
durch die Witkowitzer Phosphatmühlen in Wit- 
kowitz vertreten sind. Die mit den Werken 
für das erste Halbjahr 1918 vereinbarten Bedin- 
gungen sind: Preis 56 Heller für das Kilo- 
grammprozent Gesamtphosphorsäure frei Eisen- 
bahnwaggon Werk. Für Papiersäcke 150 Heller 
pro 100 kg Aufschlag. Die Werke wurden 
verpflichtet, Lebensmittelkompensationen für 
Thomasmehllieferungen nicht zu verlangen. 
Eine gleiche Verpflichtung haben sie den von 
ihnen belieferten Händlern aufzuerlegen. Über- 
dies wird besonders darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Verkäufer in ihre Verkaufsbedingungen 
entsprechende Bestimmungen zu dem Zwecke 
aufzunehmen haben, Doppelbelieferungen ein- 
zelner Betriebe durch mehrere Lieferfirmen hint- 
anzuhalten. Doppelbestellungen seitens der Ver- 
braucher werden daher von. vorneherein zu 
vermeiden sein. Das Ackerbauministerium 
selbst befaßt sich nicht mit der Zu- 
teilung von Kunstdüngeran einzelne 
Verbraucher, weshalbsolche Gesuche, 
da ganz zwecklos, zu unterlassen sind. 
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Der Schrebergarten und die Gemiise- 
und Obstversorgungsstelle. 


Der Schrebergarten und die 
Schrebergärtner haben im Kriege 
ihre Daseinsberechtigung erwiesen. 
Sie sind durch die materielle Seite 
ihrer Leistungen, die allgemein an- 
erkannt wird, 
einem ausschlaggebenden Faktor der 
Approvisionierung geworden und das 
ist gut so; denn dadurch haben sie 
sich in vielkürzerer Zeit durchgesetzt, 
als es in Friedensjahren sonst der 
Fall gewesen wäre. Dr. Schreber 
hat auf allen Linien Recht behalten, 
Spötter und Gegner sind verstummt. 
Trotzdem darf nicht übersehen wer- 
den, daß der Schrebergarten eine 
Gründung des Friedens ist und erst 


im Frieden durch Ausgestaltung nach- 


verschiedenen Seiten hin seine volle 
Bedeutung wird zeigen und bewähren 
können. Der Schrebergarten in seinen 
vielfachen Beziehungen ist nun im 
Kriege ein ganz spezieller Programm- 
punkt der Tätigkeit der Gemüse- und 
Obst-Stellegeworden, die zumZwecke 
der Produktionsförderung einerseits 
dem groß angelegten Feldgemüsebau 
ihr Augenmerk zugewendet, anderer- 
seits auch den Kleingarten als wich- 
tiges Glied in der Kette der Erzeuger 


in den Städten zu. 


von Nahrungsmitteln in den Rahmen 
ihrer Wirksamkeit einbezogen hat. 

Zur Durchführung. dieses ihres 
Programmes war es notwendig, eine 
eigene Abteilung für Schrebergärten 
ins Leben zu rufen. Die Gesichts- 
punkte, nach welchen diese Abteilung 
ihre Arbeit durchführen wird, sollen 
im folgenden kurz dargelegt werden. 

Vor allem handelt es sich darum 
festzustellen, was der Schrebergarten 
bis jetzt bedeutet, das heißt in wel- 
chem Umfange er in Österreich be- 
steht, welche Flächenausmaße der 
Bebauung zugeführt sind und wie 
viel jeder einzelne Schrebergärtner 
zur Eigenversorgung beiträgt. Zur 
Ermittlung dieser für das Staatsganze 
keineswegs gering anzuschlagenden 
Rolle führt die Schrebergartenabtei- 
lung groß angelegte statistische Er- 
hebungen in ganz Österreich durch, 


_ um.den Ergebnissen dieser Aufnahme 


zu entnehmen, an welchem Punkte 
der Hebel zur Förderung anzusetzen 
ist. Der zweite Teil ihrer Aufgabe 
besteht darin, den. Schrebergärtner 
der Jetztzeit, sei er für sich allein 
tätig, sei er Mitglied eines Vereines, 
nach Tunlichkeit zu unterstützen und 
zu fördern, den bestehenden Ver- 
einen ihre Mithilfe zu gewähren, mit 
einem Worte, die Intensivierung des 
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Betriebes der schon bestehenden 
Schrebergärten anzustreben. 
Im einzelnen kann dies in ver- 


schiedener Weise geschehen. Im 
Rahmen ihrer Arbeitsmöglichkeit 
stellt die Gemüse-Obst-Stelle den 


Schrebergärtnern das nötige Saatgut 
zur Verfügung. Um einer Samenver- 
schwendung, welche derzeit mit allen 
Mitteln hintangehalten werden muß, 
zu begegnen, und um manchen Ver- 
einen, welche sich nicht selbst mit 
der Setzlingsanzucht abgeben können, 
entgegen zu kommen, sind mit einer 
Reihe von Wiener und auswärtigen 
Gärtnern Verträge auf Heranzucht 
und Lieferung von Gemüsesetzlingen 
abgeschlossen worden, welche heuer 
zum ersten Male an die Schreber- 
gärtner abgegeben werden. Der Frage 
der Düngerversorgung wurde ein 
besonderes Augenmerk zugewendet 
und trotz der großen Schwierigkeit 
der Beschaffung von künstlichen 
Düngemitteln wird auch davon an 
die Schrebergartnervereine nach Maf- 
gabe der Vorräte abgegeben werden. 
Ebenso ist die Abteilung bemüht, 
verschiedenes anderes Material, das 
der Schrebergärtner braucht, beizu- 
stellen, in erster Linie natürlich 
Werkzeuge und landwirtschaftliche 
Geräte. Diesbezüglich hat die Ge- 
müse-Obst-Stelle sich an das Kriegs- 
ministerium gewendet, um Vorräte 
an solchen Materialien und Werk- 
zeugen, welche bei einer eventuellen 
Heeresabrüstung frei werden, zu er- 
halten. Sie ist auch mit Werkzeug- 
fabriken aus demselben Grunde in 
Verbindung getreten. Dem von Seiten 
der Schrebergärtner wiederholt ge- 
äußerten Bedürfnis nach Aufklärung 
und Unterweisung kommt die Ge- 
müse-Obst-Stelle dadurch entgegen, 
daß sie in Verbindung mit der k. k. 





Gartenbau-Gesellschaft in Wien Gar- | 
tenkurse von zweierlei Art veran- 
staltet. Zudem Frühjahrs- und Herbst- | 
gartenbaukurs der genannten Gesell- i 
schaft, welcher je 6 Wochen dauert, 
werden auch Karten zum freien Be- 
suche für Vertreter der einzelnen 
Schrebergartenvereineausgegeben. Da 
aber der praktischen Demonstrationim 
Schrebergarten selbst das Haupt- 
augenmerk zuzuwenden ist, werden 
außer anderen frei zugänglichen, 
mehr theoretischen Kursen und Vor- 
trägen,welche nur für Schrebergärtner 
bestimmt sind, auch praktische Unter- | 
weisungen an Ort und Stelle in den 
einzelnen Vereinsgärten abgehalten | 
werden. Zu diesem Zwecke hat die | 
Gemüse - Obst- Stelle Gemüseinspek- | 
toren angestellt, welche für diese | 
Art des Unterrichtes herangezogen | 
werden und die den einzelnen Kolo- | 
nien die Art der Bodenvorbereitung, | 
der Bodenbearbeitung, des Säens und 
Aussetzens der Pflanzen usw. prak- 
tisch vorführen sollen. 

Der Belehrung sollen ferner die 
Ausgabe von Flugblättern dienen, 
die sich mit der Frage der Düngung, 
der Anzucht und Pflege einzelner 
Kulturgewächse, sowie mit dem | 
Pflanzenschutz zu befassen haben 
und nicht in letzter Linie die zweck- 
mäßigste Art der Aufbewahrung und 
Überwinterung der Ernteprodukte 
sowie die rationelle Verarbeitung | 
und Verwertung von Gemüse und | 
Obst (wie Dörren, Marmeladeberei- 
tung, Einkochen und sofort) zum 
Gegenstand haben werden. Dem oben 
genannten Zwecke entspricht es auch, 
wenn sich die „Österreichische Gar- 
tenzeitung“ von nun an in jeder ihrer 
Nummern auch mit dem Schreber- 
garten befassen wird, sei es, daß 
einzelne Fragen, welche für den 











praktischen Schrebergärtner wichtig 


sind, zur Behandlung kommen, sei 
es, daß die Bedeutung der ganzen 
Bewegung in dieser oder jener Hin- 
sicht besprochen werden soll. Die 
schon vorbereitete Sondernummer 
„Schrebergarten“, welche in einer 
Auflage von zirka 25.000 Exemplaren 
die Presse verlassen wird, gibt Zeug- 
nis für das eben Gesagte. Um den 
berechtigten Stolz des Schreber- 
gärtners über seine Leistungen und 
Erzeugnisse anzuerkennen, wird die 
Gemüse-Obst-Stelle in Verbindung 
mit der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien Preise für die Schreber- 
gärtner ausschreiben. 

Es ist hier der Ort zu betonen, 
daß das Wort Schrebergarten in 
diesem Zusammenhange im weitest 
denkbaren Umfange angenommen 
wird. Aus den folgenden Ausführun- 
gen wird hervorgehen, welcher Sinn 
diesem Worte unterzulegen ist. Der 
Kriegsgemüsegärtner, der von der 
Gemeinde den Boden zur Bearbei- 
tung erhält, bedeutet uns die Vor- 
stufe des Schrebergärtners; denn es 
ist wohl kein Zweifel, daß ein großer 
Teil derjenigen, welche einmal ange- 
fangen haben, den Boden zu bebauen, 
und daran Freude gefunden haben, 
auch späterhin bei dieser Beschäfti- 
gung bleiben und sich sehr bald zu 
Vereinen zusammenschließen werden. 
Aber auch die Kriegsgemüsegärten 
der einzelnen Schulen mit ihrer 
segensreichen Wirksamkeit werden 
nach dem Frieden ihre Tätigkeit 
nicht mehr einstellen können und 
wollen und es soll alles getan werden, 
sie zu einer ständigen Einrichtung 
der Schule zu machen und zu er- 
weitern. Auch der kleine Hausgar- 
ten muß unbedingt hieher gezählt 
werden, da seine Arbeitsbedingungen 





mit denen des Schrebergartens mehr 
oder weniger übereinstimmen. 

Alle diese Gartenkategorien sollen, 
wie schon früher erwähnt, eine Inten- . 
sivierung ihres Betriebes erfahren und 
durchführen. Doch fordert das Schre- 
bergartenwesen noch eine Förderung 
in ganz anderer Richtung, nämlich 
nach der Richtung der Extensivierung. 
Diese Art der Ausgestaltung umfaßt 
zwei Seiten. Zunächst tut es not, eine 
räumliche Erweiterung in der Weise 
anzustreben, dafs möglichst viele 
Schrebergärten geschaffen werden, 
naturgemäß vor allem im Anschluß 
an Städte mit größerer Einwohner- 
zahl, ferner insbesondere an Industrie- 
orte und größere Fabriksbetriebe. 
Die Gemüse-Obst-Stelle hat sich darum 
an einige hündert Stadtgemeinden und 
Industriestädte mit einem ausführ- 
lichen Memorandum gewendet, um 
sie zur Gründung von Schrebergärten, 
beziehungsweise zur Unterstützung 
schon bestehender Schrebergarten- 
vereine zu veranlassen und vor allem 
ihre Vorsorge für sie dadurch zum 
Ausdruck zu bringen, daß sie ein 
eigenes Referat für Kleingärten in 
ihrem Wirkungsbereiche schaffen. So 
soll allmählich ein ganzes Netz von 
Schrebergärten über die Monarchie 
gelegt werden. F 

Sodann darf aber auch die innere 
Erweiterung des Schrebergartens nicht 
außer Acht gelassen werden. Faßt 
man den Begriff des Schrebergartens 
im weitesten Sinne des Wortes, so er- 
gibt sich daraus eine Fülle von Be- 
ziehungen, die einer Ausgestaltung 
fähig sind. 

Daß die Approvisionierungsfrage 
derzeit im Vordergrunde steht, ist 
selbstverständlich, wenn sie auch 
ursprünglich als Hauptsache nicht 
gedacht war. Außer pflanzlichen Pro- 
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dukten des Gartenbaues kommen aber 
auch noch die Ergebnisse der Klein- 
tierhaltung und der Bienenzucht in 
Betracht, auf deren noch viel größere 
Ausbreitung hingearbeitet werden 
muß. Die ethischen und erzieherischen 
Folgen des Kleingartenbaues für Er- 
wachsene und für die Jugend stehen 
außer allem Zweifel. Die Steigerung 
der Liebe zur selbstbebauten Scholle 
und damit zur Heimat haben eine 
mächtige Förderung erfahren. Ihr 
veredelnder Einfluß kann namentlich 
für die Jugendbildung nicht genug 
ausgewertet werden. Die gesundheit- 
liche Bedeutung des Schrebergartens 
liegt ebenso klar zu Tage; sie im 
Interesse der Säuglings- und Kinder- 
fürsorge und weiterhin im Interesse 
des Jugendschutzes überhaupt zu 
kräftigen und auszubauen, muß eine 
Frage der nächsten Zukunft sein, in 
der es gilt, die Nachkommenschaft zu 
gesunden und brauchbaren Menschen 
heranzubilden. Schon für die kleinsten 
Kinder kann hier Gutes geschaffen 
werden, wenn jede Schrebergarten- 
kolonie zur Anlegung eines Kinder- 
spielplatzes veranlaßt wird. Der 
Schrebergarten kann aber auch mit 
großem Erfolg für den Unterricht 
selbst ausgenützt werden. Es sei er- 
innert an die Verlegung des Unter- 
‘richtes ins Freie, an die Vertiefung 
des naturgeschichtlichen Unterrichtes 
durch Beobachtung und Arbeit im 
Freien, an eine innigere Pflege des 
landwirtschaftlichen Unterrichtes, der 
im Schrebergarten sein natürliches 
Arbeitsgebiet für die Stadtkinder 
findet. Eine solche Unterrichtsmethode 
wird zur so notwendigen Verständi- 
gung zwischen Stadt und Land bei- 
tragen können. Endlich mag ohne 
nähere Ausführung noch kurz darauf 
hingewiesen werden, daß der Schre- 





bergarten wie geschaffen erscheint, 
überhaupt als Arbeitstätte und als 
Zentrum für einen vielseitigen Hand- 
fertigkeitsunterricht zu dienen, der 
als Gegengewicht gegen den rein 
theoretischen Unterricht gerade für 
das Stadtkind unentbehrlich und 
segensreich ist. 

Es hat längeren Kampfes bedurft, 
bevor dem Schrebergärtner die von 
ihm heißersehnte Berechtigung zu- 
gestanden wurde, wenigstens in den 
Sommermonaten sein Gartenhäuschen 
auch als Schlafstätte benützen zu 
können. Ersichtlich knüpfen hier die 
innigsten Verbindungsfäden mit der 
Wohnungsfürsorge an. Ein Schritt 
weiter führt dazu, dem Schreber- 
gärtner ein Familienhäuschen zu 
ständigem Aufenthalte zu schaffen. 
Dies wieder erweckt den Wunsch, 
den pachtweise überlassenen Boden 
allmählich in eigenen, dauernden 
Besitz zu bringen. Die folgerichtige 
Entwicklung dieses Gedankens führt 
zur Bildung der Heimgartenkolonie 
und endlich als Schlußstein des Gan- 
zen zur Entstehung der Gartenstadt 
der Zukunft. 

Es ist ein reiches Arbeitspro- 
gramm, das hier entwickelt wurde. 
Zu seiner Verwirklichung müssen 
sich viele Faktoren, Private und 
Behörden zur Mitarbeit und zum 
Zusammenarbeiten verbinden. Und 
so hat die Gemüse-Obst-Stelle bereits 
mit verschiedenen Stellen, namentlich 
auch mit dem besonders hiezu be- 
rufenen k.k. Ministerium für soziale 
Fürsorge Fühlung gesucht und ge- 
nommen, um die beiden Hauptziele: 
sofortige materielle Förderung und 
Ausbau der Ideen in der Zukunft der 
Verwirklichung zuzuführen. 

Die Gemüse- und Obst- 
versorgungsstelle. 





Einteilung und Bebauung der Kriegs- 
gemüsegärten. 
Von Gartenverwalter Frolik. 

Ein Kriegsgemüsegarten wird sich 
vom Schrebergarten der Friedens- 
zeiten ganz wesentlich unterscheiden. 
Der Hauptwert des letzteren liegt 
darin, daß dem Bebauer die Möglich- 
keit einer anregenden Beschäftigung 
in freier Luft gegeben ist, während 
die Ernte von Blumen und Gemüsen 
wohl erst in zweiter Linie in Betracht 
kommt. Beim Kriegsgemüsegarten 
soll der Bebauer zunächst Zubuße 
an Gemüsen und Kartoffeln im Auge 
haben und wird deshalb vor harter 
Arbeit nicht zurückschrecken dürfen. 
Hier soll mit dem möglichst gering- 
sten Arbeitsaufwande die größtmög- 
lichste Menge an Nahrungsmitteln 
erzielt werden, es muß daher jede 
Spielerei beiseite bleiben und plan- 
mäßig gearbeitet werden. 

Diese planmäßige Arbeit muß 
bereits bei Einteilung des Grund- 
stückes auf die einzelnen Gärtchen, 
bei der Anlage der Zufahrtswege und 
der Bewässerungseinrichtungen, bei 
der Bodenbearbeitung und Düngung 
geschehen. Allgemein gültige Regeln 
für diese Vorarbeiten lassen sich wohl 
nicht aufstellen, denn die Lage der 
Grundstücke, ihre Form und Be- 
schaffenheit sind doch so verschieden, 
daß in jedem Falle eine spezielle 
Entscheidung getroffen werden muß, 
Die Gemüse-Obst-Stelle hat deshalb 
eine eigene Abteilung für Kriegs- 
gemüse- und Schrebergärten errichtet, 
deren Aufgabe es ist, beratend zu 
wirken und auch Fachleute an ent- 
ferntere Orte zu senden. Für die 
Einteilung und Bebauung der einzel- 
nen Gärtchen hingegen sollen im 
folgenden einige Winke gegeben 
werden. 









Die beste Form des Gärtchens ist 
jedenfalls das Rechteck. Bei fach- 
gemäßer Einteilung der Anlage 'ist 
darauf zu sehen, daß jedes derselben 
mit einer Seite an einen gemeinsamen 
Hauptweg anschließt, an welchem 
Wasserleitung, bezw. Brunnen liegen 
und welcher auch ein bequemes 
Herbeischaffen der Düngemittel er- 
möglicht. Einen eigenen Kompost- 
haufen braucht nicht jedes Gärtchen 
zu haben, dieser wird viel besser an 
einer abseits liegenden Stelle gemein- 
sam für alle Gärten einer Kolonie, 
angelegt. Hierfür sprechen sanitäre 
Gründe (Fliegenplage) wie auch der 
Umstand, daß von den kleinen Häuf- 
chen sehr viel Stickstoff in die Luft 
abgegeben wird und somit für die 
Pflanzen verloren geht. Kleine Kom- 
posthaufen werden ferner stark vonder 
Sommersonne durchgliht, wodurch 
die Bodenbakterien abgetötet werden, 
welche die Zersetzung des Kompostes 
bewirken. Die Mehrarbeit mit dem 
etwas weiteren Transport des Kom- 
postes vom und zum Garten wird 
durch die Vorteile einer gemeinsamen 
Kompostierung der Gartenabfalle weit- 
aus aufgewogen. 


Die Größe der einzelnen Gärtchen 
wird zumeist 300 m? nicht übersteigen 
dürfen, wenn sie von einer Person 
mit etwaiger Hilfeleistung vonKindern 
in den Feierstunden bearbeitet werden 
sollen. Jedes Gärtchen wird am zweck- 
mäßigsten zunächst durch einfaches 
Austreten von 30cm breiten Zwischen- 
wegen in ungefähr drei gleiche Teile 
geteilt. Davon wird ein Drittel denKar- 
toffeln ohne weitere Zwischenteilung 
reserviert, der Rest, also nach Abrech- 
nung der Wege etwa 180 m?, wird in 
Beete von 1'2m Breite derart eingeteilt, 


daß nach dem Umstechen des Bodens 


nach der Schnur wiederum 30 cm 





breite Wege ausgetreten werden. Das 
so oft geübte tiefe Ausheben der 
Wege mit der Haue oder dem Spaten 
muß unterbleiben, denn dadurch wird 
das Regen- und Gießwasser zu stark 
abgelenkt und außerdem trocknen 
die Kulturbeete durch Sonne und 
Wind von der Seite sehr stark aus. 
Nur in sehr feuchten Lagen und bei 
schweren Böden kann ein solches 
Verfahren Vorteile bringen. In 
trockenen Lagen ist es im Gegenteile 
besser, die Beete tiefer zu legen und 
an den Rändern mit Erdkämmen zu 
versehen, um das Wasser anzu- 
sammeln. Die sogenannten Bulgaren- 
gärtner tun dies regelmäßig und 
erzielen sehr gute Erfolge. Wenn 
möglich, sollen die Gemüsebeete mit 
ihrer Längsachse in der Richtung 
Nord-Süd liegen, stets jedoch hori- 
zontal, damit das Gießwasser nicht 
nach einer Seite abläuft. 

AufgeneigtenGartengrundstücken 
werden sie daher am besten 
terrassenförmig angelegt, kleinere 
Unebenheiten müssen planiert werden. 
Auf frisch umgebrochenen Wiesen 
und nach PBrache gedeihen auf 
nicht allzuarmen Böden Kartoffeln 
und Hülsenfrüchte ohne Düngung 
ganz gut, hingegen brauchen Kohl- 
gemüse mit ihrer reichen Blattent- 
wicklung sehr viel Stalldünger, 
welcher jedoch im Herbste vor der 
Bestellung untergebracht werden 
muß, wenn er bereits bei der ersten 
Kultur zur Wirkung gelangen soll. 

Die Anlage breiterer Wege, Garten- 
häuschen, Blumenrabatten ist Frie- 
densarbeit und kann dann immer 
noch nachgeholt werden. 

Das für Kartoffeln bestimmte 


Drittel des Gartens wird auf gutem 
Boden nicht frisch gedüngt. Wenn 
.der Boden allzu arm an Pflanzen- 





nährstoffen ist und gedüngt werden 
mui}, dann nehme man ganz ver- 
rotteten Stalldung oder Kompost; erst 
wenn dieser nicht vorhanden ist, 
können sogenannte künstliche Dünger 
zum Ersatze genommen werden. Als 
solche haben sich vielfach auf 100 m° 
2 kg Superphosphat oder Thomas- 
schlacke, 3 kg 40°/,iges Kalidingsalz 
3—4 Wochen vor dem Anbau ausge- 
streut, 3—5 kg schwefelsaures Am- 
moniak bewährt. Gaben von Phosphor- 
säure sind beim Kartoffelbaue nicht 
unbedingt notwendig. Von dem für die 
Gemüse bestimmten Areale wird im 
Herbste jener Teil reichlich mit etwa 
6 q Stalldünger auf 100 m?, welcher 
für Kohlgemüse, Salate etc. bestimmt 
ist, gedüngt. Die restliche Fläche 
braucht nur auf armem Boden Dünger, 
welcher aus Kompost oder künst- 
lichem Dünger mit etwa 3—4 kg 
schwefelsaurem Ammoniak, 3 kg 
40°",igem schwefelsauren Kali und 
4-5 kg Thomasschlacke bestehen kann. 
Diese Flache ist fir Wurzelgemise und 
Hülsenfrüchte bestimmt. Wurzelge- 
müse verlieren bei frischer Düngung 
an Geschmack und faulen im Über- 
winterungsraume leicht. Die Hülsen- 
früchte sind imstande, mit Hilfe 
gewisser Wurzelknöllchen Stickstoff 
anzusammeln und setzen deshalb in 
stark gedüngtem Boden sehr wenig 
Blüten an, entwickeln dagegen ein 
reiches Blattwachstum. Durch leichte 
Stickstoffgaben werden sie jedoch 
rasch über das Jugendstadium hin- 
weggebracht. 

Gemüse, welche eine mehrjährige 
Kultur benötigen, wie Spargel, Rha- 
barber etc., haben im Kriegsgemüse- 
garten keinen Platz, denn da sollen 
vor allem rasch größere Mengen an 
Nahrungsmitteln erzeugt werden. Hin- 
gegen sollen Küchen-(Gewürz)Kräuter 

















und Mohn angebaut werden, da sie 


die nicht beschaffbaren auslandischen 
Gewürze voll ersetzen können. 

Eine Bepflanzung eines 300 m? 
großen Kriegsgemüsegartens wird 
am besten in der Art, wie beifolgende 
Tabelle zeigt, vorgenommen werden. 
Nicht eindringlich genug kann vor zu 
dichtem Pflanzen gewarnt werden! In 
dieser Richtung wird noch immer zu 
viel des Guten- getan, denn es erscheint 
dem Laien, welcher nicht die richtige 
Vorstellung von dem Raume hat, 
welchen eine erwachsene Pflanze 
einnimmt, stets als Platzverschwen- 
dung, wenn Gemüsesetzlinge 40 bis 
50, ja sogar 60 cm und mehr von ein- 
ander gepflanzt werden sollen. Durch 
Einhalten der angegebenen Pflanz- 
weiten wird jeder Pflanze die volle 
Entwicklungsmöglichkeit gewährt, 
die Hack- und Behäufelungsarbeit 
erleichtert und dadurch der Ertrag 
mehr erhöht, als wenn zu vielePflanzen 
zusammengepfercht stehen. Außer- 
dem wird aber, und das ist jetzt 
sehr wichtig, Samen gespart. Dafür 
sei aber jeder Setzling vollkommen 
gesund und kräftig, jedoch nicht über- 
ständig. Zwischenkulturen sind im all- 
gemeinen nicht anzuraten, diese ge- 
deihen nur auf allerbestem Boden, bei 
guter, fachlicher Pflege und ent- 
sprechender Auswahl der Sorten. 
Hingegen sind Vor- und Nachkulturen 
zur besseren Bodenausnützung sehr 
zu empfehlen. Bei diesen hat man 
Gelegenheit, nach vollständigem Ab- 
räugnen eines Beetes die Erde wieder 
30cm tief umzustechen und somit zu 
durchlüften. Dies ist insbesondere 
bei den noch wenig bearbeiteten 
Kriegsgemüsegärten von ganz wesent- 
lichem Vorteile für die Entwicklung 
der Gemüse. Verwandte Pflanzen 
sollen einander bei den Vor- und Nach- 


kulturen niemals folgen. Kartoffeln 
werden am besten, wenn erhältlich, 
in frühen Sorten gepflanzt, denn diese 
sind für eine gartenmäßige Pflege 
besonders dankbar. An den Weg- 
rändern können einige Sonnenblumen, 
Hanf stehen sowie Kürbisse, deren 
Triebe man zwischen die Reihen 
der Kartoffeln leitet. Ein Zwischen- 
pflanzen von Kraut ist zu verwerfen, 


‘dies entzieht den Kartoffeln zu viel 


Nahrung, eher können hiezu Busch- 
bohnen verwendet werden. Mit Stan- 
genbohnen kann man hübsch Zäune, 
Gartenhäuschen etc. beranken. Para- 
deis lassen sich an den Rändern der 
Beete vereinzelt anbringen und sollen 
stets an jene Gartenseiten gebracht 
werden, wo die Sonne am besten 
einwirken kann. 10—12 gut kultivierte 
Pflanzen liefern 40—50 kg Früchte. 
Zu den Kartoffeln sollen dieselben 
nicht kommen, da manche Krank- 
heiten der einen Pflanze auf die 
andere übertragbar sind. Die Gurke 
gedeiht nur auf gutem Boden 
und in warmen Lagen. In Gegen- 
den, welche sehr windig sind und in 
welchen auch im Hochsommer die 
Nachttemperatur haufig unter 10° sinkt, 
ist deren Kultur nicht zu empfehlen. 
Wo die Voraussetzungen für ein Ge- 
deihen der Pflanze zutreffen, düngt 
man das Beet mit kräftigem, gut ver- 
rottetem Dünger oder Kompost. An 
den Beeträndern kann als Vorkultur 
Salat gepflanzt werden, als Nachbau 
empfiehlt sich sehr Winterspinat, 
welcher auf dem gut gedüngten Gur- 
«kenlande vorzüglich gedeiht. Auf der 
Planskizze ist ein Gurkenbeet nicht 
vorgesehen, falls dies angelegt wer- 
den soll, muß es vom Kartoffellande 
genommen werden. 2 

Die Planskizze zeigt die Bepflan- 
zung im ersten Jahre, bei welcher 
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KARTOFFELN 


frühe kurzstengelige Sorten in Reihenweite 45 cm, Abstand 30 cm 


späte und langstengelige „ Es 


” 60 ” ” 40 ” 


An den Rändern Kürbis, Sonnenblumen, Hanf. 


Frühkraut. Anbau Anfang März, 
auspflanzen Ende April. 


3 Reiben, 40 cm Pflanzenabstand 53 Stück. 


Kohlrabi. Anbau Anfang März, 
auspflanzen Mitte April. 
4 Reihen, 30 cm Pflanzenabstand 
Nachbau Kochsalat 25 X 25cm -- 


96 Stlick. 
118 Stück. 


Spätkraut. Anbau Mitte bis Ende März, 
auspflanzen Mitte bis Ende Mai. 
2 Reihen, Abstand 60 cm = 24 Stück. 


Kopfsalat. Anbau Ende Februar bis Anfang März, 
auspflanzen Mitte April 25 X 25 cm — 126 St. 
Nachbau Spätkohl, Anbau Mitte Mai, 
auspflanzen Ende Juni, 3 Reihen, Abstand 50 cm. 


Karotten. 4 Reihen, auf je 1/2cm 1 Same, 
Februar-März an Ort und Stelle bauen, 
dicht stehende im Laufe des Sommers ernten, 
10 gr Same. 


Wruken. 3 Reihen, 
40 cm Abstand, 
Aussaat Ende März, 
auspflanzen Anfang 
Mai. 


Salatrübe. 4 Reihen, 30cm Ab- 
stand, runde Sorten, zuerst 
Saatbeet, MitteApril pflanzen, 
lange: Samen Ort und Stelle. 


Sellerie. Anbau Ende Februar, Mistbeet 
Ende Mai pflanzen, 3 Reihen, 45cm Abstand, 
50 Stlick. 


Erbse zur Gewinnung von Grlüingemüse, niedrige Sorte, 
4 Reihen, alle 5cm ein Same, Ende März bauen, 
15—20 dkg Samen. 

Nachbau Grünkohl, 3 Reihen, 45 cm Abstand. 


Bohnen zur Gewinnung von Grlüingemüse. niedrige Sorten, 
3 Reihen, alle 5cm ein Same, Anfang Mai bauen, 
30—40 dkg Samen. 

Nachbau Winterspinat, 10 cm Reihenentfernung. 





VI. 


Vill. 


XIL 


XIV. 


XVI. 












Frühkohl. Anbau Anfang März, 
a Mitte April. 

3 Reihen, 30 cm Abstand = 71 Stlick. 

Nachbau Kopfsalat 25 X 25 cm — 118 Stlick. 








Frühkarfiol. Anbau Anfang März, 
auspflanzen Ende April. 
= 53 Stück. 
126 Stück. 


3 Reihen, 40 cm Abstand — 
Nachbau Winterendivien 





wie V. oder Rotkraut, bei diesem 3 Reihen, 
50cm Abstand — 44 Stlick. 





Kochsalat. Anbau Anfang März, 
auspflanzen Mitte April wie Kopfsalat, 
Nachbau Kohlrabi Goliath, Ende Juni pflanzen, 


Anbau Anfang bis Mitte Mai, 3 Reihen, 40cm Abstand. 






Mohn. Anbau Ende März an Ort 
und Stelle. 

4 Reihen, Pfianzenabstand 

20 cm, 2—3g Same. 


Wurzelpetersilie 
wie Karotten. 





Mairtibe. Anfang März 5 Reihen direkt an Ort und 
Pflanzen auf 10 cm Abstand 
auslichten. 


Nachbau Sprossenkohl, 2 Reihen, 50cm Abstand. 


Zwiebel; wenn Steckzwiebel Ende März. 
5 Reihen, 15cm Abstand = 240 Stück; 
wenn Samen, Anbau Anfang März, Mistbeet. 
Mitte April Entfernung wie Steckzwiebel pflanzen. 


Bohnen zur Gewinnung von Trockenfrucht. a 
Anbau wie nebenstehend. 
Nachbau Stoppel- und Herbstrübe, 
3 Reihen, alle 20 cm eine Pflanze ‚belassen. 


XVII. Bohnen zur Gewinnung von Trockenfrucht. 


Anbau wie nebenstehend. 
Nachbau Winterrettig. 3 Reihen, 30 cm Abstand. 


Ausmaß der Parzelle 20 m X 15 m. Ganzes Areale = 300 m?, 
1 Beet = 735 m X 1'2 m = 882 m?. Wegbreite 30 cm. 

















das Kartoffelland nicht, beziehungs- 
weise nur mit Kompost oder künst- 
lichem Dünger gedüngt wurde und 
bei welcher die Beete I bis VIII die 
stärkste Düngung mit Stalldünger 
erhielten, die Beete IX bis XVIII 
für Wurzelgemüse und Hülsen- 
früchte hingegen ebenfalls nur mit 
Kompost oder künstlichem Dünger 
gedüngt wurden. 

Für das zweite Jahr erhalten nun 
die Beete IX bis XVIII jm vorhergehen- 
den Herbste die starke Stalldüngung 
und nehmen die Bepflanzung der Beete 
Rbis VIII der Skizze auf, während 
das Kartoffelland mit leichter Nach- 
hilfe mit künstlichem Dünger oder 
Kompost mit der Bepflanzung der 
Beete IX bis XVIII bestellt wird. Die 
Beete I bis VIII werden ohne weitere 
Düngung mit Kartoffeln bestellt. Diese 
Kulturen wechseln miteinander in 
den folgenden Jahren so, daß stets 
den Kohlgemüsen die Kartoffeln fol- 
gen, diesen dann wieder die Wurzel- 
gemüse und die Hülsenfrüchte. 

Ein besonderes Saatbeet ist in der 
Planskizze nicht vorgesehen, da es 
am besten ist, wenn Kriegsgemüsc- 
'gärtner entweder ihre Setzlinge durch 
einen erfahrenen Kollegen für säm:- 
liche Gärtchen einer Anlage heran- 
ziehen lassen, oder dieselben in Gar- 
tenbaubetrieben besorgen. 

Die Gemüse-Obst-Stelle wird über- 
dies Setzlinge zu bestimmten billigen 
Preisen heranziehen lassen und auf 
Wunsch zuteilen. i 

Zur Heranzucht von Setzlingen 
sind nur sehr kleine Flächen not- 
wendig, so daß durch geschickte 
Ausnützung der Beete, welche mit 
Spätgemüse bebaut werden, genügen- 
des Material herangezogen werden 
kann. Desgleichen können Küchen- 
kräuter, wie Majoran etc., von welchen 


nurgeringeMengen gebraucht werden, 
an den Beeträndern gezogen werden. 
Knoblauch und Porree wird am besten 
auf dem Zwiebelbeete untergebracht 
werden. 


Streckung der Saatkartoffeln. 


In Betrieben, welche sich mit der 
Zucht neuer Kartoffelsorten befassen, 
werden längst gewisse Verfahren zur 
raschen Vermehrung der aus der 
Samenaussaat gewonnenen Knollen 
angewendet, welche jetzt im Kriege 
allgemeiner zur Anwendung gelangen. 
Obwohl diese Verfahren schon weite- 
ren Kreisen bekannt sind, so muß 
doch zufolge der Knappheit an Saat- 
kartoffeln erneut darauf hingewiesen 
werden. Für eine vermehrte Kartoffel- 
produktion haben diese Methoden 
jedoch nur dann einen Wert, wenn 
bei der Ersparnis an Saatgut kein 
verminderter Ertrag auf einer be- 
stimmten Fläche erzielt wird. In 
diesem Sinne ist die wichtigste und 
überall anwendbare Sparmaßnahme, 
die gewöhnlichen, zur Aussaat ver- 
wendeten Knollen in die richtige 
Entfernung voneinander zu setzen. 
Frühkartoffeln mit kurzen Stengeln 
sollen dichter, etwa 35x25 cm gepflanzt 
werden. Langstengelige Sorten wer- 
den den von ihnen zu erwartenden 
höheren Ertrag nurdann bringen, wenn 
sie etwa 50X50 cm voneinander ge- 
pflanzt werden. Nur bei richtiger 
Pflanzweite werden Boden und Dünge- 
mittel ausgenutzt und Höchsterträge 
erzielt. Ist manim Zweifel, ob man eine 
kurz- oder langstielige Sorte vor sich 
hat, wird man stets besser tun, lieber 
etwas weiter zu pflanzen als zu dicht. 
Das kann den Kriegsgemüsegärtnern 
nicht oft genug gesagt werden! Sie 
neigen bei allen Kulturen dazu, stets 
viel zu dicht zu pflanzen. 





BeidemGülichischenKultur- 
verfahren werdengutgereifte, mittel- 
große Saatknollen derart gepflanzt, 
daß jede Knolle fast ein Quadratmeter 
Raum zur Ausbreitung zur Verfügung 
hat. Dünger wird nicht unmittelbar 
an die Pflanzstelle gebracht, sondern 
rund um diese. Das Pflanzen geschieht 
natürlich mit der Haue oder dem 
Spaten, je nach der Bodenbeschaffen- 
heit 6—10 cm tief. Wenn die Triebe 
etwa 15 cm lang sind, werden sie 
derart mit der Erde bedeckt, daß 
nur die Spitzen frei bleiben. Mit 
fortschreitenden Wachstume wird 
dann noch ein oder rnehrere - Male 
in der gleichen Weise Erde an- 
gehaufelt. Die Angaben über den Er- 
trag solcher Art kultivierter Kartoffeln 
schwanken sehr, eines ist jedoch 
sicher, daß von einer Saatknolle bei 
dieser Methode der doppelte Ertrag 
erzielt werden Kann, wie bei der ge- 
wöhnlichen Pflanzweite. Die besten 
Erträge geben in jedem Falle die 
mittelgroßen Saatknollen, wenn sie 
unzerschnitten gepflanzt werden. Bei 
Verwendung Kleiner Knollen wird 
zwar Saatgut gespart, jedoch der 
Ertrag gemindert. Aus kleinen Knollen 
gezogene Kartoffeln sollen ein zweites- 
mal nicht zum Anbau verwendet 
werden. Von gut entwickelten, mittel- 
großen Knollen kann jenes Ende 
mit den meisten beisammensitzenden 
Augen zu einem Drittel abgeschnitten 
und zur Pflanzung, die restlichen 
zwei Drittel der Knolle in der Küche 
verwendet werden. Diese Trieb- 
spitzen geben in gutem Boden bei 
entsprechender Pflege Ernten, welche 
denen aus ganzen Knollen nicht viel 
nachstehen. 

Während sich die vorgenannten 
Verfahren zur Streckung des Saat- 
gutes ohne Zuhilfenahme von beson- 
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deren Einrichtungen durchführen 
lassen und günstige Resultate ergeben, 
wenn entsprechende Boden- und Wit- 
terungsverhältnisse herrschen, läßt 
sich die sogenannte Stecklingsver- 
mehrung in größeren Mengen nicht 
ohne Zuhilfenahme von Mistbeeten 
durchführen. Das Verfahren ist fol- 
gendes: 

Die Kartoffelknollen werden An- 
fang bis Mitte März in einem hellen 
RaumenahezumLichtegebracht, 
in welchem etwa 10—12° R herrschen, | 
und nebeneinander auf Sand, mäßig 


‚feuchter Erde oder Torfmull mit der 


Spitze nach oben gelegt. Nach kurzer 
Zeit erscheinen zunächst aus ‘den 
oberen Augen Triebe, welche, wenn 
sie 2-4 cm lang geworden, durch 
einen leichten Fingerdruck abgelöst 
werden. Mittlerweile werden Mist- 
beetkasten mit Fensterbedeckung in 
der gewöhnlichen Art vorbereitet und 
mit stark sandiger Erde bestellt. In 
diese kommen die Stecklinge nur 
1cm tief, 5-6 cm voneinander ge- 
steckt und etwas angedrückt, damit 
sie beietwa notwendigem Überhäufeln 
nicht umfallen. Das Beet wird einige 
Tage geschlossen gehalten und bei 
stärkerer Sonnenwirkung etwas 
schattiert. Nach kurzer Zeit wird 
die Wurzelbildung eingetreten sein, 
und von diesem Zeitpunkte ab zuerst 
schwach, dann immer stärker gelüftet 
und zum Schlusse die Fenster ganz 
abgenommen, wenn nicht kalte Witte- 
rung herrscht oder Fröste zu be- 
fürchten sind. Anfang bis Mitte Mai 
haben die Stecklinge bereits kräftige 
Wurzeln gebildet und können mit 
der den Wurzeln anhaftenden Erde 
in normaler Entfernung auf das freie 
Land gepflanzt werden. Der Boden 
muß gut vorbereitet sein; zu jeder 
Pflanze kommt zumindest eine Hand- 











voll guter humoser Erde oder Kom- 
post. Es ist gut, wenn man zur Pflan- 
zung Regenwetter abwarten kann; 
ist der Boden sehr trocken, so muß 
nach der Pflanzung sofort: gegossen 
werden. Die weitere Pflege ist dann 
wie bei der gewöhnlichen Knollen- 
aussaat. Für ganz kleine Verhältnisse 
ist die Stecklingsvermehrung auch 
in Holzkistchen möglich, welche mit 
der vorerwähnten Erde einige Zenti- 
meter hoch angefüllt werden, so daß 
oben noch ein Raum von 5—6 cm frei 
bleibt. Die Stecklinge werden auf die 
gleiche Weise wie im Mistbeete ge- 
steckt und die Kistchen dann oben mit 
einer Glasscheibe solange geschlossen, 
bis eine Bewurzelung der Stecklinge 
eingetreten ist. Dann wird ebenso ge- 
lüftet und zum Schlusse die Scheibe 
abgenommen. Die Kiste muß an einem 
hellen, warmen Orte mit 12—15°R 
stehen, bis die Bewurzelung erfolgt ist. 

Entschieden muß: vor einer zu 
frühen Pflanzung der Kartoffelsteck- 
linge in das freie Land gewarnt 
werden. Wird gepflanzt, bevor der 
Boden noch genügend durchwärmt 
ist, dann treten Störungen im. Wachs- 
tume auf und kränkelnde Pflanzen 
sind die Folge. Die Erfahrungen, 
weiche aällenthalben mit den aus 
Stecklingen gezogenen Kartoffelpflan- 
zen gewonnen wurden, sind durch- 
wegs gute, wenn nicht der Boden 
schlecht oder die Stecklinge vor dem 
Pflanzen ungenügend abgehärtet 
waren, oder. sonstige grobe Fehler 
begangen wurden. Vielfach werden 
auch nur Kartoffelschalen, welche an 
jenen Stellen, an welchen die Augen 
sitzen, etwas dicker geschnitten 
wurden, zu direkter Pflanzung oder 
Stecklingsgewinnung verwendet, doch 
hat sich dieses Verfahren nur bei 
einigen Sorten und sehr gutem Boden 





bewährt. Das gleiche ist beim Aus- 
stechen der Augen samt einem keil- 
förmigen Stückchen der Knolle der 
Fall, wobei allerdings der größte 
Teil der Kartoffelknolle 'zu Speise- 
zwecken erhalten bleibt. Auch längere 
Keimlinge können anfangs Mai zu 
direkter Pflanzung in das freie Land 
in gutem Boden verwendet werden, 
wenn sie nicht vergeilt| sind; sie 
müssenjedochso tiefgepflanztwerden, 
daß nur die Spitze 1—2 au aus dem 
Boden schaut. Das Anwachsen geht 
nur bei günstiger San gut von 
statten. Die Anzucht aus $amen sollte 
in Zuchtanstalten in größerem Maß- 
stabe durchgeführt werden; für den 
Kriegsgemüsegärtner hat diese Me- 
thode wenig Wert. 


- 


Das Beerenobst im Schrebergarten. 
Von Franz Langauer in Liangenlebarn. 

Die Idee der Schreber und 
Arbeitergärten hat durch die lange 
Kriegszeit eine bedeutende Förderung 
erfahren. In erster Linie hat sich die 
Notwendigkeit ergeben, Nahrungs- 
pflanzen von kurzer Vegetations- 
zeit zu erzeugen, also einjährige 
Gemüsepflanzen; für hen be welche 





mehrere Jahre brauchen,| bevor sie in t 
ihren Früchten einen Ertrag geben, war 
scheinbar in den Schrebergärten mit 
ihrer verhältnismäßig kurzen Pacht- 
dauer kein Platz zu finden. Nichts- 
destoweniger Entsteht in-jedem tüch- 
tigen Pfleger eines Schrebergartens 
der Wunsch, auch mehrjährige Er- 
tragspflanzen zu kultivieren, also 
Zwergobstbäumchen und|Beerenobst, 
welch letzteres mit seinen Früchten 
gewißinjedem Haushalte willkommen 
ist. Unter Beerenobst verstehen wir 
in erster Linie Johannisbeeren und 
Stachelbeeren, in zweiter Linie dann 





Himbeeren, Brombeeren und die 
krautartigen Erdbeeren. Alle diese 
Beerenarten können in Ertrag ge- 
bracht werden, wenn die Pflanzen 
zwei bis clrei Jahre auf dem Platze 
stehen, daher ist bei einer sechs- 
jährigen Pachtdauer der Anbau noch 
immer empfehlenswert. Die Johannis- 
beersträucher (Ribes rubrum und nigrum) 
sowie die Stachelbeerstraucher (Ribes 
Grossularia) gehören in die Familie der 
Steinbrechjzgewächse, sie machen nur 
geringe Ansprüche an den Boden und 
an das Klima, so daß sie noch hoch 
im Norden: Europas und hoch im 
Gebirge Erträge abgeben. Für eine 
ausgiebige Düngung sind dieSträucher 
sehr .dankbar und belohnen sie mit 
großen, saftigen Beerentraüben. Nur 
verlangen sie offenen, stets unter dem 
Spaten gehaltenen Boden; 
Unkraut unter ihnen oder Rasen, so 
gehen sie im Ertrage bedeutend 
zurück, sie gehören daher in die 
Gemüsebeete.e Am sichersten und 
schnellsten wird eine Anlage auf 
folgende Art gemacht: Man kauft 
einjährige bewurzelte Stecklinge. Da 
viele Weingärten in der Umgebung 
Wiens wegen der Phylloxera aus- 
gehauen und mit den alljahrlich sicher 
| tragenden Johannisbeeren bepflanzt 
wurden, so erhält man meines Wissens 
in Kritzendorf, Höflein a.d. D., König- 
stetten etc. derartige bewurzelte Steck- 
linge; man kann aber auch alte Stöcke 
zerteilen und diese Teile auspflanzen. 
Von bewurzelten Stecklingen steckt 
man gewöhnlich drei Stück in ein 
Pfianzloch, damit man schneller zu 
kräftigen Sträuchern kommt. Es 
schadet nicht, wenn die Stecklinge 
tiefer in die Erde gegeben werden 
als sie auf dem Pflanzbeete standen, 
sie machen leicht Wurzeln und Seiten- 
triebe. 


. 
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Die weitere Pflege ist die denkbar 
einfachste: Reinhalten von Unkraut 
und alljährliches Ausschneiden des 
allzu alten Holzes, ferner kräftige 
Düngung, wie ja eine solche das 
Gemüsebeet, worin sie stehen, ver- 
langt, ist so ziemlich alles. Zu beachten 
ist, daß die Johannisbeeren erst am 
zweijährigen Holze tragen, dagegen 
die Stachelbeeren schon am ein- 
jährigen. Der jüngste Jahrestrieb hat 
bei den Johannisbeeren eine hellgraue 
Farbe und ist daher leicht von den 
dunkelbraunen älteren Trieben zu 
unterscheiden. Die hellgrauen Triebe 
schont man, das alte Holz merzt man 
nach und nach aus. Das alte Holz 
hat nämlich die Eigenschaft, von Jahr 
zu Jahr kleinere Früchte zu bringen. 
Es ist daher ein allmähliches Ver- 
jüngern der Sträucher angezeigt. Dies 
geschieht dadurch, daß man alljährlich 
nach der Ernte einige dunkelbraun 
gewordene Schößlinge knapp am 
Boden abschneidet. Es wachsen dann 
immer junge, hellgraue Schößlinge 
nach. Sollten ihrer zu viele sein und 
daher der Busch zu dicht werden, so 
können von diesen hellgrauen Schöß- 
lingen auch einige ausgeschnitten wer- 
den, so daß an einem Busche nur zehn 
bis zwölf junge und alte Schößlinge 
gemischt verbleiben. Man braucht 
diese abgeschnittenen jungen Schöß- 
linge nicht wegzuwerfen, sondern 
man steckt sie einzeln in ein Garten- 
beet, etwa 15 cm tief und hat, wenn 
man diese Stecklinge im September 
macht, zu gewärtigen, daß sie schon im 
nächstkommendenFrühjahreWurzeln 
haben und den Nachbarn mit bewur- 
zelten Stecklingen ausgeholfen werden 

„Kann. 

Pflanzt man alte, zerteilte, bewur- 
zelte Stöcke, so rate ich, dieselben 
nach der Pflanzung ganz aufStummeln 
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von etwa 5 cm abzuschneiden, denn, 
wie gesagt, das alte Holz trägt meist 
nur kleine Früchte und schädigt 
dadurch auch die neu hervorbrechen- 
den jungen Triebe in ihrem Wachs- 
tume. 

Johannisbeeren und Stachelbeeren 
sind für, jede Art Düngung,"sei es mit 
tierischém Mist oder mit Kunstdünger, 
sehr dankbar, wenn die Sträucher in 
stets offenem, gepflegten Gemüselande 
in etwa 1'5 m Entfernung stehen. 
Will man etwas Besonderes tun, so 
streue man über jeden Strauch im 
Herbste einen gehäuften Eßlöffel voll 
von an der Luft zerfallenem Kalk. 
Dieser Kalkstaub tötet nicht nur das 
in der Erde nistende Ungeziefer, son- 


dern löst ferner die im Boden vor-' 


handenen Nahrungsstoffe, die dann im 
Frühjahre .den Beerenobststräuchern 
zugute kommen. 


Was die Sorten betrifft, wie siein | 


den Katalogen der Baumschulen ver- 
zeichnet sind, so kann man behaupten, 
daß sie wohl alle gleich gut sind, 
denn auch die beste Sorte bringt auf 
altem Holze und bei ungedüngtem 
rohen Boden nur kleine, unscheinbare 
Früchte. Dennoch will ich einige 
Sorten, die sich bei mir bewährt 
haben, nennen. Von Johannisbeeren 
pflege ich vor allem die rote Kirsch- 
johannisbeere, die wahrscheinlich 
auch in Kritzendorf kultiviert wird, 
ferner nenne ich die rote und die 
weie Holländische, die K xuka- 
sische, die rote und weiße Ver- 
sailler und zum Schluß noch eine 
schwarze namens Bang up. Trotz- 
dem die letztgenannte, die auch Gicht- 
beere oder Ahlbeere genannt wird, 
für manche einen unangenehmen 
Geruch und Geschmack hat, empfehle 
ich doch ein oder zwei Sträucher 
der schwarzen Johannisbeere zu 


pflanzen, denn sie gibt, dex 
weine beigemengt, demselbe 
Gärung ein ausgezeichnete: 

Was vorstehend bezü 
Sorten gesagt wurde, gilt 
den Stachelbeeren. Diese si) 
land viel geschatzter als die 
beeren, da sie mehr noch ir 
Zustande als ausgereift de 
Küche Verwendung finde 


‚kommt es auch, daß die So 


englische Namen führen uı 
neuerer Zeit deutsche Namen 
Als vorzügliche Sorten s 
genannt. Rotfrüchtige: 
Eibeere (Jolly miner), dann 
Triumphbeere (Winham’ 
und der Sämling von M 
Gelbfrüchtige: Riesen-3 
beere (Two to one), frühes 
(Yellow lion); Grunfrichtig 
Flaschenbeere (Green wii 
heste von Neuwied (eint 
Züchtung von P..Hoppen 
früchtige: Weiße Vollit 
(Shanon), Weiße Krist. 
(Primrose). 

Eine prächtige Zierde d« 
erhält man durch hochst 
Johannisbeeren und Stac! 
Man kann dieselben selb; 
indem man in jedem Busch 
Stämmchen wachsen läßt 
anderen immer wegschneic 
sie erscheinen. Ist dann d 
Stammchen etwa 1 m hoch ; 
so schneidet man es in di 
ab, worauf sich die Krone b 
man kauft aus Baumschu 
stammiges Beerenobst, ve 
Ribes aureum. In. beiden F: 
man nur stetig die sich 
Neben- und Wurzeltriebe ab 


1) Maurer hat eine erschöj 
graphie des Beerenobstes geschriet 
Titel: »Das Beerenobst von ] 
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mst die Krone schwachen. 
aige Johannis- und Stachel- 
gen nicht nur sehr reich, 
‘ingen auch größere und 
rüchte als die Buschformen. 
n sich beide Beerenarten 
n Mauern und Planken in 
a durch einfaches Anheften 
> ziehen, selbst als kleine 
kordons (Schnurbäumchen) 
2lbe gesehen. 


em Werte dieser beiden 


n für die Küche ist wohl 
rau unterrichtet, aber es 
aus ihnen auch ein ausge- 
Wein bereiten, was für 
die außerhalb der Wein- 
1, von Bedeutung ist. Seit 


'heich nach folgendem, sehr: 


Rezepte meinen Ribisel- 
11 Saft kommen 22! Wasser, 
ure zu dämpfen und !/, kg 
ch der stürmischen Gärung 
Fäßchen in den Keller ge- 
nd im darauffolgenden 
ird der Wein in Flaschen 


veniger Bedeutung für den 
aben die beiden folgenden 
n, und zwar: die Himbeere 
us aus der Familie der 
und die Brombeere (Rubus 
aus derselben Familie), 
dllte ihr Anbau in keinem 
len. Es ist nur der eine 
zu beachten, daß beide 
n durch Wurzelschößlinge 
wuchern und daher der 
sie stehen, bald sehr ver- 
aussieht. Man weise ihnen 
e abgelegene Stelle des 

Den Pflanzen gebe man 
einen Quadratmeter Raum 
klung, denn es bilden sich 
Wurzelausläufern starke 
as einfachste Kulturver- 





fahren ist folgendes: 


` 


Im Beginn des 
zweiten Jahres nach der:Pflanzung 
— es werden mehrere schlanke Triebe 
vorhanden sein — lasse man nur zwei 
oder drei der schönsten zum Frucht- 
tragen stehen, die anderen schneide 
man am Boden ab. Die drei stehen- 
gelassenefi Triebe kann man,an eine 
beigesteckte Stange anbindeh, denn 
sonst neigen sich die Triebe mit den 
Früchten zu Boden. Am Wurzelhalse 
und seitwärts auf der Scheibe kommt 
nun im selben Jahre, wodie einjährigen 
Triebe Früchte bringen, eine Unzahl 
neuer Schößlinge zum Vorschein und 
da heißt es nun achtgeben, soll der 
Platz nicht -verwildern. Von diesen 
frischen Schößlingen sucht man sich 


"wieder drei oder vier der schönsten 


für das nächste Jahr aus, die anderen 
schneide man erbarmungslos beim 
Boden ab. Betrachtet man zur Ernte- 
zeit der Früchte den Himbeerbusch, 
so soll man nur die drei oder vier vor- 
jährigen, mit Früchten behangenen 
Triebe und die drei oder vier heuri- 
gen Triebe sehen, sonst gar keine 
anderen. Nach der Ernte der Früchte, 
die nicht an einem Tage vor sich 
gehen kann, da viele Beeren noch 
nachreifen, schneidet man die drei 
oder vier Triebe, die getragen haben, 
ganz beim Boden ab, man hat also 
wieder vier Triebe zum Fruchttragen 
fürs nächste Jahr und erzieht sich 
dann im Frühjahre wieder neue Trag- 
triebe. So behandelt, kann man den 
Platz vor Verwucherung durch die 
Wurzelausläufer schützen, ihn un- 
krautfrei halten und wird stets große 
und schöne Früchte ernten. 

Ganz ähnlich kann man auch den 
Brombeerstrauch erziehen; nur 
daß man bei diesem die sehr langen 
Tragruten im Frühjahr einkürzt. 
Diese Tragruten biegen sich etwa in 


der Höhe eines Meters und an der 


Biegungsstelle entstehen fruchttra- 
gende Seitentriebe. Um diese zu 
kraftigen, schneidet man eben von 
der Spitze des Triebes etwa 30 cm ab. 

Was die Sorten betrifft, so haben 
wir einmaltragende und zweimal- 
tragende Himbeeren, doch rate ich 
von letzteren ab. Eine der besten 
einmaltragenden ist Fastolf rot, 
Carters fruchtbare, ebenfalls rot, 
und die gelbe Antwerpener, gelb. 
Von den zweimaltragenden seien 
genannt: ImmertragendevonFeld- 
brunnen, dunkelrot, und Schöne 
von Fontenay, diese beiden geben 
noch im Spätherbst eine kleine Ernte, 
doch ist dies nicht von Bedeutung. 

In neuerer Zeit sind amerikanische 
Riesen- und brombeerartige Him- 
beeren aufgetaucht, so die stachel- 
freieMarlborough mit roten Früch- 
ten und Schaffers Co/ossa/, letztere 
soll eine Kreuzung von Himbeere 
und Brombeere sein. 

Auch die Gartenerdbeere Frarar:a 
vesca, zu den Rosaceen gehörig, ver- 
dient im Schrebergarten angebaut zu 
werden, doch widme man ihr ein 
eigenes Beet, da sie sich wegen ihrer 
Ausläufer nicht zur Einfassung eignet. 
Das einfachste Kulturverfahren ist 
‚folgendes: Ein Beet wird sehr gut 
gedüngt, auf dasselbe kommen drei 
Reihen junge, gut bewurzelte Aus- 
läufer, in den Reihen mit 40 cm Ab- 
stand. Die Pflanzung wird meist im 
August vorgenommen, damit man 
schon im folgenden Jahre eine kleine 
Ernte habe, doch kann man auch im 
Frihjahre pflanzen. Im Winter be- 
decke man das Beet leicht mit Reisig, 
da der Frost oft die Pflanzen hebt; 
ist dies der Fall, so müssen sie nieder- 
getreten werden. 

Die im Herbst gesetzten Erdbeer- 













































pflanzen machen schon im nächsten 
Jahre zahlreiche Ausläufer. Man 
unterdrücke diese Ausläufer, indem 
man sie bald nach ihrem Erscheinen 
stets abschneidet; dadurch erhält man 
starke Mutterbüsche ohne Ranken 
und nur diese tragen große und 
schöne Früchte. Erst im dritten Jahre 
lasse man die Ausläufer (Ranken) 
stehen. Diese bewurzeln sich und 
geben je drei bis vier junge Pflanzen. 
Mit diesen besetze man ein neues 
Beet im August, doch nehme man 
dazu von jeder Ranke nur die Pflanze, 
welche dem Mutterbusche am näch- 
sten steht, da sie die stärkste ist. 
Älter als drei Jahre soll ein Erdbeer- 
beet nicht werden, weil der Boden 
erschöpft wird. Gut ist es, wenn all- 
jährlich eine Schichte Komposterde 
auf die‘ tragenden Beete gebracht 
wird, welche dann beim Jäten einge- 
hackt wird. ‘ 

Die Sorten sind ziemlich gleich- 
wertig. Es seien genannt: Laxtons 
Noble, Louis Gauthier, Korb- 
füller, Weiße Ananas, Vier- 
länder u.a. 

Für die Schrebergärten möchte 
ich auf die rankenlosen Monatserd- 
beeren aufmerksam machen, z. B. 
Busse Rankenlose; sie eignen sich 
vorzüglich zur Einfassung von Ge- 
müsebeeten und bringen bis in den 
Spätherbst hinein zwar kleine, jedoch 
sehr aromatische Früchte. 

Also mutig auch dem Beerenobste 
im Schrebergarten eine Gasse! 


Die Sojabohne. 
Von Professor C. Fruwirth. 
Wenn ich der Aufforderung, über 
Anbaumöglichkeit der Sojapflanze 
sowie über Zubereitungsart der Soja- 
samen Mitteilung zu machen, nach- 
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komme, gelange ich in eine unange- 
nehme Stellung. Was das erste Thema 
anlangt, deshalb, weil ich mich ohne- 
dies schon wiederholt über diesen 
Gegenstand geäußert habe. Bei dem 
zweiten Gegenstand aus dem Grunde, 
weil ich da zum Antipoden jener 
freundlichen Damen werde, die in 
der Jetztzeit das Bedürfnis fühlen, 
ohne bis dahin sich mit Praxis und 
Theorie der Landwirtschaft oder einer 
derselben beschäftigt zu haben, An- 
sichten über Landwirtschaft von sich 
zu geben. Bei 
diene zu meiner Entschuldigung die 
an mich ergangene Aufforderung, der 
zweite ist, soweit sachliches Urteil auf 
einem fremden Gebiet — in diesem 
Falle bei mir die Kochkunst — in 
Frage kommt, überhaupt nicht zu 
entschuldigen, ich vermeide eine solche 
Tätigkeit, indem ich die Äußerungen 
meiner Frau mitteile und nur Urteile 
über die Genießbarkeit anschließe. 
Die Soja hat seit einigen Jahren 
wieder sehr stark die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen, nachdem, bei 
uns schon einmal, und zwar in den 
Achtzigerjahren, der damalige Pro- 
fessor an ‘unserer Hochschule für 
Bodenkultur, FriedrichHaberlandt, 
für sie eingetreten war. Die neuen 
Versuche, die Aufmerksamkeit auf 
die Soja zu lenken, ging von zwei 
Seiten aus, in Deutschland von Seite 
einiger Ärzte, insbesondere Dr. Neu- 
mann-Potsdam undGeheimratKalle 
in Wiesbaden, in Österreich von M. 
Fürstenberg. Die Ärzte waren 
dazu gelangt, den Wert der Soja- 
samen als billigesVolksnahrungs- 
mittelzu erkennen. Bis dahin waren 
die Sojasamen in sehr großen Men- 
gen. nach Deutschland eingeführt 
worden, aber die Verwendung der- 
selben zur menschlichen Ernährung 





dem ersten Punkte” 


‘einer Schrift nicht nur den, 





war nicht üblich, sie dienten als 
billiges Rohmaterial zur Gewinnung 
von Öl, die dabei entstehenden Rück- 


` stände, Kuchen und Mehle, zur Ver- 


fütterung. Bei dem hohen Gehalt des 
Sojasamens an stickstoffhältigen Be- 
standteilen (um 40°/,) und dem recht 
ansehnlichen an Fett (um 18°/,) ist die 
Bezeichnung derselben als billiges 
Volksnahrungsmittel bei dem damali- 
gen Preise von zirka 14—16—20 M 
pro dz gewiß zu rechtfertigen, da die 
Genießbarkeit, wie schon Haber- 
landt ausgeführt hatte, nicht anzu-. 
zweifeln ist und die Bekömmlichkeit 
nach den Versuchen Neumanns 
vorhandenist.Fürstenberghattein 
wie aus 
dem Gesagten hervorgeht, erkannten 
Wert der Soja als Nahrungsmittel 
auf Grund des Bekannten hervor- 
gehoben, sondern war auch ohne 
weiteres für einen Anbau der Soja 
bei uns eingetreten. Gerade über den 
von dieser Seite ausgegangenen Ver- 
such gelangten nun auch vielfach 
Notizen in die Tagespresse und ließen 
die Frage nicht zur Ruhe kommen. 
Was nun diese Möglichkeit des feld- 
mäßigen Anbaues betrifft, so sind 
da zwei Fragen zu beantworten, auf 
welche die Antwort nicht gegeben 
worden ist, diejenige nach der natür- 
lichen und jene nach der wirtschaft- 
lichen Anbaumöglichkeit. Zu der wirt- 
schaftlichen Anbaumöglichkeit auf 
dem Felde möchte ich nur sagen, daß 
es besonderer Ausführungen nicht 
bedarf, daß es ausgeschlossen ist, bei 
einer Ernte von etwa 10 dz Sojasamen 
pro Hektar, diese zu dem vorhin er- 
wähnten Preis von 14 bis 20M pro dz — 
oder bei .uns selbst diesen Preis mehr 
dem Zollsatz für Soja — zu erzeugen, 
da doch die ertragreichere Erbse in 
normalen Zeiten mit etwa 60 M pro dz 








bewertet wird. Damit fällt aber, gegen- 
über anderen Sämereien, das „billige“ 
und „Volks“ in dem billigen Volks- 
nahrungsmittel fort. Daß es ein ge- 
haltsreiches Nahrungsmittel auch dann 
bleibt, ist gewiß. Hülsenfrüchtersamen 
mit Fettzusatz durch ein anderes 


Nahrungsmittel sind ja immer mit. 


Recht gegenüber Fleisch als billigere 
und gute Nahrungsmittel bezeichnet 


worden, die Sojasamen haben gegen- . 


über anderen Hülsenfrüchtersamen, 
die bei uns gegessen werden, das 
Fett schon in sich. 
Anbaumöglichkeit. Die durch 
die natürlichen Verhältnisse gebotenen 
Anbaumöglichkeiten für landwirt- 
schaftliche Betriebe habe ich zuletzt 
in den Nachrichten der „Österreichi- 
schen Landwirtschafts-Gesellschaft“ 
1917, Heft 3, gekennzeichnet. Ertrags- 
reichere, mittelspäte bis späte Sorten 
können danach entsprechende Wär- 
meverhältnisse in Gegenden finden, 
in welchen der Weinstock ein ge- 
schätztes Getränk liefert und lang- 
lebige Sorten von zur Körnergewin- 
nung gebautem Mais (nicht Pferde- 
zahnmais) regelmäßig gut ausreifen. 
Die kurzlebigen, minderertragreichen 
Sorten können noch dort Erfolg 
geben, wo Wein eben noch zur 
Weingewinnung, gebaut werden kann 
unddie frühreifsten Maissorten Körner 
ausreifen. In wärmeren Gegenden 
geben diese Sorten höheren Ertrag. 
Daß es richtig war, daß ich dabei 
und bisher immer die Wärmever- 
hältnisse an erste Stelle gesetzt habe, 
wenn ich die Anbaumöglichkeit der 
Soja zu beurteilen hatte, geht jetzt 
auch aus den Ergebnissen ein- 


gehender Untersuchungen hervor, 
die von Formian in Nordamerika 
vorgenommen wurden und deren 
Ergebnisse er kürzlich mitgeteilt hat. 


Bei reichlicher Wärme wird auch 
größeres Ausmaß an Feuchtigkeit 
gut ausgenutzt. 

Wenn es sich nicht um Kultur 
auf dem Felde, sondern um solche 
im Garten handelt, bei welcher auch 
das Moment der Wirtschaftlichkeit 
keine Rolle zu spielen braucht, so 
erweitern sich die Anbaumöglich- 
keiten. Unter solchen Verhältnissen 
ist es eben möglich, auch ungünstigere 
klimatische Verhältnisse erheblich zu 
verbessern, wenn auch zum Teil mit 
größerem Aufwand und mit Mitteln, 


`. welche der Wirtschaftsbetrieb nicht 


anwenden kann. 

Eine solche Verbesserung durch 
Verlegen der Saatzeit zu erreichen, 
wie die Apostel der Soja, neben 
Züchtung, besonders empfehlen, hat 
wenig Wert. Das ging schon aus 
Versuchen Haberlandts hervor, die 
zeigten, daf eine Sorte Soja ihre 
Lebensdauer um so mehr verlangert, 
je früher sie gesät wird. Zu weit 
gegen das Winterhalbjahr zu darf 
die Verlängerung nicht erfolgen, da, 
die Soja Zwar gegen geringe Fröste 
weniger empfindlich ist als die Fisole, 
aber wenn sie ungeschützt solchen 
von unter —2'6° ausgesetzt ist, doch 
abstirbt. Einige Zahlen über den 
Einfluß der Verschiebung der Saat- 
zeit, dieich in dem für das Ausreifen 
der Soja außergewöhnlich gün- 
stigem Jahr 1917 erhielt, zeigen wieder, 
wie wenig das Vorschieben der Saat- 
zeit nützt. Soja derselben Züchtung am 
15. März, 1. April, 15. April und 4. Mai 
gesät, reifte am 20. August, 20. August, 
22. August und 22. August! 

Der Anbau im Hausgarten oder 
sonstwo im Kleinen, der nebenbei 
erfolgt — des Interesses halber oder 
um gerade vorhandene Samen, wenn 
möglich, doch zu verwerten oder um 
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Garten u. dgl. 


sich jetzt, wenn auch mit größerer 
Mühe und unter gewöhnlichen Um- 
ständen nicht lohnend, ein gutes 
Nahrungsmittel zu verschaffen - kann 
aber ein anderes Mittel zur Ver- 
langerung der Wachstumszeit an- 
wenden, er kann die Erntezeit hinaus- 
schieben und so die Wachstumszeit 
verlarigern. Im Herbst treten oft 
scharfe Fröste sehr frühzeitig ein und 
schneiden das Wachstum von Pflan- 
zen, welche sie nicht überdauern 
können, ab. Auf kleinen Flächen im 
kann ein Schutz 
durch Tücher, Zeitungspapier etc. 
geboten werden, der für die meist 
kurze Zeit der Einwirkung solcher 
Fröste genügt und weiter folgende 
Zeiten ausnützen läßt. Noch häufiger 
können aber unter solchen Verhält- 
nissen Mittel angewendet werden, 
die der Landwirtschaftsbetrieb der 
Kosten halber, meist auch wegen 
Fehlen des genügenden Raumes, nicht 
anwenden kann. Die Soja kommt 
mit der Reife bei uns, in ungünstigen 
Lagen selbst mit den früheren Sorten, 
sehr spät in den Herbst "hinaus, in 
feuchte Zeiten, in welchen eine feld- 
mäßige Einbringung der Ernte oft 
nicht oder kaum mehr möglich ist. 
Von der kleinen Fläche können die 
mit der Wurzel ausgezogenen Pflan- 
zen aber auch unter Dach zum Nach- 
reifen oder zum Nachtrocknen auf- 
gehängt werden, ja sie können selbst, 
was kaum nötig wird, in künst- 
lich erwärmten Räumen getrocknet 
werden. 

Nun möchte ich noch an-dieser 
Stelle das begründen, was ich im 
Jahre 1917 äußerte, daß dasselbe für 


-die Apostel der Soja ein besonders 


günstiges war. Ich stelle die Lebens- 
dauer derselben Sojasorten für 1916 
und 1917 für denselben Standort, 








re DET 


meinen Zuchtgarten bei Amstetten 
(N.-Ö.) einander gegenüber: 


1916 1917 
Saat Saat 


1. Mai 4, Mai 

Tage: Tage: 

Soja d’'Etampes . . 167 135 
Gelbsamige Soja von Gra- 

bovo... .159 125 


. Gelbsamige Soja von der 


Hochschule f. Bodenkultur 153 123 


Soja de Podolie . .146 108 
Schwarzsamige Soja . . 145 108 
Braunsamige Zucht A . .119 . 102 


Braunsamige Zucht B und H 118 103 

Für landwirtschaftliche Verhält- 
nisse habe ich, da eben nur normale 
Ernte in Frage kommen kann — den 
Süden,Österreichs ausgenommen — 
153 Tage bei Anbau zwischen 1. und 
15. Mai als eben das äußerste Aus- 
maß bezeichnet, das man der Soja 


gewähren könnte. Nun hat 1917 keine ` 


der Sorten, unter welchen ausge- 
sprochen langlebige sich allerdings 
überhaupt nicht befinden, diesen 
Zeitraum überschritten. Es geht aber 
nicht an, etwa nur die Ergebnisse 
dieses sehr günstigen Jahres heran- 
zuziehen, es soll doch jedes Jahr 
normal geerntet werden! Die ge- 
nannten Sorten sind, wie erwähnt, 
durchwegs keine späten, solche wür- 
den auch im Jahre 1917 nicht reif 
geworden sein. Ich hatte solche in 
früheren Jahren gelegentlich zu Ver- 
suchen herangezogen und sah in 
diesem Jahr eine Reihe solcher bei 
Prof. Baur in Potsdam im September 
und diese ließen ein normales Aus- 
reifen als ausgeschlossen erscheinen. 

Um Irrtümer zu vermeiden, ver- 
weise ich ausdrücklich darauf, 
daßich keine — alsoauchnicht 
einzelne — Sojasamen abzugeben 
habe. Die späteren Sorten habe ich 
überhaupt nach den Versuchen auf- 
gegeben, die genannten mittelfrühen 
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und frühen führe ich seit einigen mäßig entfettetem oder nicht entfette- 
Jahren nur mehr in je einer Linie und tem Sojamehl bereitet werden, sollen 
von meinen Sojazüchtungen habe ich ebenso wenig berücksichtigt werden, 
das Auslesesaatgut vor Jahren an die wie die in Japan üblichen Speisen 
Graf Eltz’sche Domahe Vukovar zur und Zutaten, bei welchen die Soja 
Weiterzüchtung und zum Alleinver- durch Gärungsvorgänge verdaulicher 
trieb für Ungarn, im Vorjahre durch gemacht wird, oder wie die vegeta- 
die Deutsche Landwirtschafts-Gesell- bilische Milch, die Diabetikerpräpa- 
schaft fürÖsterreich an eine mährische rate und dergleichen. 


Domäne für Österreich und eben jetzt Deutschland hatte zuKriegsbeginn 
an eine Stelle in Bayern für Bayern beträchtliche Mengen an Soja im 
abgegeben. Lande, da in den letzten Jahren immer 


Über die Anbautechnik möchte eine sehr bedeutende Einfuhr von 
ich mich nicht neuerlich verbreiten. Sojabohnen zum Zwecke der Ölge- 
Für den Garten kann gesagt werden, winnung erfolgte. Auf die Nutzung 
daß die Soja in ganz gleicher Weise dieser Bestände zur menschlichen 
wie die Buschfisolen behandelt werden Ernährung, die bis dahin in Deutsch- 
kann, soweit solche zur Gewinnung land nicht üblich war, hatte ich 
von reifen Körnern dort gebaut wer- (,Illustrierte landwirtschaftliche Zei- 
den. Bei den frühreifen Sorten Soja, tung“ 1914) aufmerksam gemacht. 
die in Nord- und Mittelösterreich in Später wurde die Soja auch in den 
Frage kommen können, sind für deutschen Gefangenenlagern zur Er- 
Gartenverhältnisse 20 cm Reihenent-. nährung herangezogen, allerdings, da 
fernung und 5bis 10 cm Entfernung die Fettnot gekommen war, in Form 
in der Reihe entsprechend, bei der von entöltem Mehl. Es gab Sojasuppe 
spätreifenden in Südösterreich 30 cm (30g Sojamehl, 60 g Kartoffelwalzmehl, 
Reihenentfernung und 10 bis 15cm 5g Fett) und Graupen {Roligersten), 
Entfernung in den Reihen. Bine Ent- Suppe (50g Graupen, 50g Sojamehl, 
fernung von 50:50 cm ist bei den 400g Kartoffel, 10g Sojaöl, 5g Würze). 
frühreifenden viel zu weit, bei den Die Reste der bei mir gewon- 
spätreifenden dann noch möglich, nenen Ernte habe ich wiederholt zu 
wenn man nicht den Flächenertrag Kostproben herangezogen und war 
in Betracht zieht, sondern möglichst von denselben durchaus befriedigt. 
viel Samen von jedem gesäten Samen Wer Samen von Hülsenfrüchter über- 
erhalten will. Gegen die gefährlichsten haupt nicht gut verträgt — gegen- 
Feinde der Soja, die Hasen, sind wärtig sind solche Leute recht sel- 
Gärten ohnedies geschützt, Mäuse ten — der wird natürlich auch der 
können aber recht empfindlich schä- Soja gegenüber sich ablehnend ver- 
digen. i ` halten. Das vielfach bei Soja ausge- 

Bei der Verwendung der setzte Hartkochen konnte ich nicht 
Samen der Soja zur mensch- feststellen. Waren die Samen 12 Stun- 
lichen Ernährung soll hier natür- den lang in kaltem Wasser einge- 
lich nur jene besprochen werden, weicht, so kochten sie dann in etwa 
welche bei Anbau im Kleinen mög- 2Stunden weich, sowohl wenn Samen 
lich ist. Alle Gerichte, die mit auf der letzten Ernte verwendet wurde, 
Mühlen geschälten Sojas, mit fabriks- als solcher der vorletzten. 





An Zubereitungsarten wurden 
versucht: 

In Salzwasser gekochte So- 
jas. Die Zubereitung ist die denkbar 
einfachste; die Samen werden in Salz- 
wasser gekocht, bis sie weich gewor- 
den sind, der Geschmack der Bohnen 
ist ein — uns wenigstens — sehr an- 
genehmer. Um eine gemischte Kost 
herzustellen, haben wir — nebenbei 
bemerkt — derartig zubereitete Sojas, 
die als Fleischersatz an fleischlosen 
Tagen dienten, mit Salat von roten 
Rüben genossen. 

Sojasalat. Die 
weichgekochten Bohnen werden, 
noch warm, mit etwas Essig über- 
gossen. Der Gehalt der Sojabohne 
an Fett macht Zugabe von Öl über- 
flüssig, anderweitige Zutaten können 
wie bei anderen Salatarten gegeben 
werden. 

Sojapürree (Sojabrei). Die inSalz- 
wasser weichgekochten Sojas werden 
recht heiß durch ein Sieb getrieben. 
Dabei gewinnt die Verdaulichkeit 
der Speise,“ es geht aber für die 
menschliche Ernährung sehr viel 
Verwertbares verloren, da der Samen- 
kern nur unvollkommen aus der 
Schale gequetscht wird. Der Brei 
wird dann mit etwas „Einbrenn“ 
(Mehlschwitze) vermengt, nach Ge- 
schmack mit etwas von dem Wasser 
verdünnt, in welchem die Soja ge- 
kocht wurde. Haberlandt teilte 
« schon einen Versuch von Professor 
Hecke mit, bei welchem Sojapürree 
mit dergleichen Menge Kartoffelpürree 
gemengt genossen wurde. Dieses 


in Salzwasser 


Gericht ist gleichfalls sehr gut im 
Geschmack und der geringe Fett- 
gehalt der Kartoffel findet hier eine 
Ergänzung in dem Fettgehalt der Soja. 

EingebrannteSoja. Bereitung 
wie eingebrannte Fisolen. 


.ziehen es manche vor, 


Sojasuppe. Der in Salzwasser 
sehr weich gekochten Soja wird Mehl 
zugesetzt, das mit kaltem Wasser 
oder — wenn vorhanden — Milch 
abgerührt worden ist, worauf noch- 
maliges Aufkochen erfolgt. 

Sojakaffee. So wie dies bei allen 
Hülsenfrüchtersamen möglich ist, 
kann auch Sojasamen zur Bereitung 
von Kaffeesurrogaten verwendet 
werden. Die bei uns in den Alpen 
zur Herstellung von solchen oft ver- 
wendeten Samen der schmalblättrigen 
Lupine eignen sich dazu mindestens 
ebensogut, enthalten auch Alkaloide ° 
und sind zur menschlichen Ernährung 
nicht ohneweiters zu verwenden, so 
daßeszweckmäßigerscheint,Lupinen- 
samen statt Sojasamen als Kaffee- 
surrogat zu benützen. Die Samen 
werden in beiden Fällen so wie 
Kaffeebohnen geröstet; bei Lupine 
die Samen 
zuerst durch 24 Stunden in fließendem 
Wasser stehen zu lassen, um sie teil- 
weise zu entbittern. 


Über die Gewinnung von Zucker aus 
Ahorrbäumen. 

Von Hofrat Professor Hans Molisch. 

Gegenwärtig gewinnt man haupt- 
sächlich aus zwei Pflanzen Zucker: 
aus einem tropischen Gras, dem 
Zuckerrohr und aus der Zuckerrübe. 
Da die Mittelmächte im Weltkriege 
durch die englische Blockade von allen 
Kolonialprodukten abgeschnitten sind, 
kommt kein Zuckerrohrzucker zu uns, 
und da die Rübenernte in den letzten 
Jahren mäßig, ja im letzten Jahre 
sehr mäßig war, leiden wir derzeit 
an großem Zuckermangel. Die Chemie 
hat uns zwar in dem Saccharin einen 
ausgezeichneten Ersatz von geradezu 
wunderbarer Süßkraft beschert, aber 
auch.däran istkeinÜberflußundaußer- 








dem hat das Saccharin den groffen 
Ubelstand, im Gegensatz zum Zucker 
kein Nährstoff zu sein. So ist denn 
der Zucker jetzt eine sehr kostbare 
und gesuchte Ware geworden, die 
nur in höchst geringen Mengen zur 
Verfügung steht. Am Beginn des 
vorigen Jahrhunderts, als Napoleon I. 
die Kontinentalsperre über England 
verhängte, entstand auf dem Konti- 
nente eine ähnliche Zuckernot und zu 
dieser Zeit war es, als man die Auf- 
merksamkeit weiter Kreise darauf 
lenkte, daß man auch in einem ein- 
heimischen Baume, im Ahornbaume, 
eine gar nicht schlechte Zuckerquelle 
: besitzt. À 

Der Ahornbaum hat die Eigen- 
tümlichkeit, in der Zeit vom Februar 
bis Ende März, je nach der Witterung, 
alsọ zur Zeit vor dem Laubausbruch 
zu bluten, das heißt aus einer in den 
Stämm gemachten Wunde Saft aus- 
träufeln zu lassen. Zur Zeit, wenn 
der gefrorene Boden sich zuerwärmen 
beginnt, entwickelt sich in den Wur- 
zeln ein großer osmotischer Druck, 
der den zuckerhältigen Saft in die 
Holzgefäße des, Stammes mit so 
großer Kraft hinaustreibt, daß dieser 
beim Anschneiden des Stammholze 
aus der Wunde lange Zeit ausfließt. 
Ähnliches zeigen im Vorfrühling vor 
dem Austreiben der Knospen die 
Hainbuche, Birke, Kornellkirsche und 
der Weinstock, auch sie bluten. 

Dieser Blutungssaft ist nicht reines 
Wasser, sondern enthält bei ver- 
schiedehen Ahornbäumen ",—3°/, 
Zucker. Ein großer Baum gibt jähr- 
lich etwa 100 Liter Saft und daraus 
gewinnt man etwa 1—2 Kilo Zucker. 

Die Indianer verstehen sich in 
den nördlichen Staaten Nordamerikas 
seit alten Zeiten auf die Darstellung 
von Ahornzucker. Die Gewinnung 


war eine sehr einfache. Sie schnitten 
den Baum mit der Axt horizontal an 
und leiteten den ausfließenden Saft 
durch ein rinnenartiges Rindenstück 
in Gefäße, in denen der Zucker ent- 
weder durch Eindickung über dem 
Feuer oder durch Ausfrierenlassen 
gewonnen wurde. Heute arbeitet man 
in Amerika bereits viel sorgfältiger, 
anstatt die Axt zu gebrauchen, bohrt 
man in den Stamm ein Loch und 
leitet aus diesem mit einem Metall- 
rohr den Saft in den am Stamme 
aufgehängten Eimer. Die Ahorn- 
zuckerindustrie ist in den nördlichen 


Staaten der Union sehr bedeutend, 


ja die Produktion scheint immer 
mehr zu steigen, da der Ahornzucker 
in Amerika sehr geschätzt wird. 

Vor mehr als 100 Jahren hat man 
namentlich in Böhmen sehr stark 
Propaganda für den Ahornzucker 
gemacht und insbesonders war es 
hier der fürstlich Karl Auerspergische 
Waldmeister Karl Böhringer, der 
sich der Bereitung des Zuckers aus 
dem Safte des Ahornbaumes eifrigst 
annahm und das Verfahren in seiner 
Schrift: „Über die Zuckererzeugung 
aus dem Safte des Ahornbaumes in 
den k. k. österreichischen Staaten“, 
Wien 1810, ausführlich beschrieb. Auch 
der Professor der Universität in Prag, 
J.C. Mikan, hinterließ uns ein kleines, 
heute noch lesenswertes Büchlein: 
„Über Zuckererzeugung aus Ahorn- 
saft“, Prag 1811, in dem er sich, 
fußend auf .den Erfahrungen seiner 
Zeit, sehr günstig über die Ahorn- 
zuckergewinnung ausspricht und alles 
Wissenswerte über die Einzelheiten 
des Verfahrens mitteilt. 

Wie wird der Ahornzucker 


- gewonnen? Es eignen sich fast alle 


Ahornarten dazu. In Nordamerika 
besonders Acer saccharinum (der Zucker- 
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ahorn), in unseren Gegenden A. plan- 
tanoides (der Spitzahorn), 
platanus (der Bergahorn) und A. cam- 
pestre (der Feldahorn). 

Will man wissen, ob.die Ahorn- 
bäume schon bluten,: so genügt es 
im Monate Februar oder März mit 
der Klinge des Federmessers etwa 
1m über dem Boden einen Stich durch 
die Rinde bis in das Holz hinein zu 
machen. Treibt die Wurzel den Saft 
bereits empor, so tritt sofort ein klarer 
Safttropfen aus.der Stichwunde her- 
vor, der abfließt und sich dann ständig 
erneuert. 

„Nach dieser Vorprobe werden die 
Bäume, die ein Alter von 20 bis 
100 Jahren haben können, in der Weise 
behandelt, daß man sie 50 bis 80 cm 
über dem Boden an 1 bis 4 Stellen, 
horizontal nebeneinander, in einer 
Entfernung von 8bis 10cm etwa 10 bis 
15 cm tief anbohrt. Die Richtung des 
Behrloches soll schief von unten nach 
oben gegen das Stamminnere ver- 
laufen. Sodann wird in jedes Loch 
eine vom Mark befreite Holunder- 
röhre oder ein eisernes Rohr nicht 
zu tief (2cm) gesteckt. 
fließende Saft wird in Gefäßen von 
verschiedener Größe aufgefangen, das 
Gefäß jeden Tag ein- bis zweimal 
entleert, der Saft durchgeseiht und 
dann möglichst bald über dem Feuer 
in flachen eisernen oder kupfernen, 
verzinnten Kesseln eingedampft, bis 
man eine syrupöse Masse erhält, die 
schließlich bei mäßiger .Ofenwärme 
in reinen kristallisierten Zucker über- 
geht. Über die beim Eindicken not- 
wendigen Vorsichten und Einzelheiten 
findet man genauen Aufschluß in 
den vorhin genannten Schriften von 
Böhringer und Mikan. 

Die vor etwa 100 Jahren einge- 
leitete Bewegung für die Ahorn- 
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Der aus“ 


zuckergewinnung verlief nach und 
nach im Sande, da zu gleicher Zeit 
bereits die Bestrebungen erwachten, 
aus der Zuckerrübe Zucker im großen 
darzustellen; wie die Zeit gelehrt 
hat, ging die Rübe als Sieger in 
dem Wettkampfe hervor. Vergleichen 
wir die Ahorn- und Rübenzucker- 
gewinnung miteinander, so haben 
beide Licht- und Schattenseiten. Die 
Rübe benötigt eine sorgfältige, recht 
mühsame Kultur, der Ahornbaum 
aber macht, einmal gepflanzt, gar 
keine Mühe. Dagegen hat die Rübe 
einen Zuckergehalt bis 18°%/,, während 
der Ahornsaft nur '/, bis 3°%/, enthält. 
Um aus diesem durch Eindampfen 
Zucker abzuscheiden, ist sehr viel 
Brennmaterial notwendig und dieses 
ist derzeit sehr teuer. Daher darf 
man nicht zu optimistisch sein und 
die Erwartungen nicht zu hoch 
spannen, zumal jetzt, wo es auch an 
Arbeitskräften sehr mangelt. Immer- 
hin wird man da, wo die Verhält- 
nisse für die Ahornzuckergewinnung 
günstig liegen, da wo ausgedehnte 
Wälder mit billigem Holz und auch 
Arbeiter zur Verfügung stehen, daran 
denken können, sich in der Zeit der 
@uckernot Zucker aus Ahornbaumen 
zu verschaffen. Auch da, wo in der 
Nähe eines Gutes oder eines Bauern- 
hauses Ahornbäume stehen und das 
Abdampfen des Ahornsaftes sich im 
Haushalte leicht bewerkstelligen läßt. 


Tierische Schädlinge im Kleingarten. 


Von Dr. Fr. Zweigelt, Laboratorium für 
Pflanzenkrankheiten, Klosterneuburg. 


Bei der großen Masse von Pflan- 
zen einerseits, von Insekten, die fast 
ausschließlich auf Pflanzenkost an- 
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gewiesen sind, andrerseits, bei ‘der 
Tatsache ferner, daß durch die Kultur 
bestimmter Pflanzenarten deren Güte 
nicht nur für den Menschen, sondern 
auch für die zahlreichen, uns minder 
erwünschten, ständigen Gäste in der 
Natur draußen gehoben wurde, einer 
Tatsache, die zugleich mitdemMassen- 
anbau bestimmter Kulturpflanzen die 
rapide Zunahme katastrophaler Insek- 
tenschäden hervorgerufen hat, darf 
es uns einerseits nicht in Erstaunen 
ersetzen, daß es kaum eine Kultur- 
pflanze gibt, die nicht eine Anzahl 
solcher Gäste mitzuernähren hätte, 
ja kaum ein Organ (Wurzel, Stengel, 
Blatt, Blüte, ` Frucht), das nicht gele- 
gentlich seinen Tribut zu leisten hätte; 
andrerseits aber müssen wir gewär- 
tigen, daß die Gefahren oft urplötzlich 
wie aus dem Nichts emporsteigen 
und Dimensionen annehmen, die nur 
der begreifen mag, der solche Bilder 
schon gesehen hat. So sind im Vor- 
jahre an vielen Punkten von Nieder- 
österreich und Steiermark die Kohl- 
weißlinge so verheerend aufgetreten, 
daß ausgedehnte  Rübenfelder in 
kürzester Zeit nur mehr die dürren 
Blattrippen erkennen ließen, der 
Raupenzug hatte dabei, wie ich 
mich überzeugen konnte, eine ganz 
bestimmte Richtung eingehalten und 
so systematisch den ganzen Anbau 
vernichtet. Was die Engerlinge an- 
richten, wieviele Millionen an National- 
vermögen sie alljährlich vernichten 
können, davon kann der niederöster- 
reichische Weinbauer ein Lied singen. 
Wenn solche Leistungen der Insekten 
in kurzer Zeit im Großen möglich 
sind, um wieviel rascher und empfind- 
licher müssen die Verluste eintreten, 
wenn es sich um kleine Anbauflächen 
handelt, deren Gedeihen heute im 
vollen Sinne eine Existenzfrage be- 


deutet. Der kolossale Aufschwung des 


Gemüsebaues, den wir dieser Kriegs- 
not verdanken, hat aber den zahl- 
losen Schädlingen neuerdings Gelegen- 
heit geboten, ihren Aktionsradius zu 
vergrößern und all die vielen Klein- 
gärten, die in und um.Wien ent- 
standen sind, in den Bereich ihrer 
Tätigkeit einzubeziehen. Den Schre- 
bergärtnern aber erwächst daraus 
die dringende Pflicht, alles daran zu 
setzen, die mühevolle Arbeit vieler 
Wochen und Monate nicht zwecklos 
den Daseinsfreuden schädlicher Insek- 
ten, Würmer und Milben zu opfern. 
Diese Einsicht wiederum erfordert 
um so dringender die weiteste Ver- 
breitung der notwendigen Kenntnisse, 
damit es jedem Laien möglich wird, 
wenigstens die wichtigsten Arbeiten 
des Pflanzenschutzes rechtzeitig und 
zweckmäßig zu vollbringen und mit 
den bescheidenen Mitteln, die uns die 
allgemeine Materialnot übrig gelassen 
hat — die wertvollen chemischen 
Kampfmittel sind, größtenteils aus 
dem Handel gänzlich verschwunden 
— katastrophale Insektenschäden hint- 
anzuhalten. 

Vorbehaltlich einer am Schlusse 
anzuschließenden Besprechung der 
allgemeinen Maßnahmen im Pflan- 
zenschutz, also aller jener Methoden, 
die einerseits die Pflanzen kräftigen, 
andrerseits die Existenzbedingungen 
des Schädlings vermindern, mithin 
einer Katastrophe vorbeugen sollen, 
soll im folgenden eine gedrängte 
Darstellung der wichtigsten, bekann- 
testen Schädlinge und deren Abwehr 
gegeben werden, wobei ich weniger 
auf Vollständigkeit als auf die Hervor- 
kehrung des Wesentlichen Gewicht 
lege und hauptsächlich solche Merk- 
male und Tatsachen vorbringe, die 
jeder Laie mit Leichtigkeit selbst 
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herausfinden kann. Die meisten bezüg- 
lichen Zusammenstellungen leiden 
an dem Mangel an Übersicht und 
Verwertbarkeit für den Nichtfach- 
mann. Für den Gärtner hat es wenig 
Sinn, zu wissen, wie z.B. die Runkel- 
fliege aussieht, weil er trotz genauer 
Beschreibung sie von einer anderen 
Fliege kaum unterscheiden, ja zur 
Not vielleicht als Fliege wird erkennen 
können, wohl aber, woran man ihre 
Anwesenheit erkennt, was und wann 
etwas dagegen zu unternehmen ist. 
Wir werden im folgenden daher vor 
allem unsere Kulturen selbst im Auge 
behalten und eine Besprechung der 
Bodenschädlinge der der oberirdisch 
vorkommenden voranstellen, auch 
jeweils eine Teilung in dem Sinne 
eintreten lassen, als Schädlinge, die 
in den Pflanzen wohnen, also in 
Wurzeln, Stengeln, Knollen, Blättern 
usw.verborgenleben, vordenanderen, 
die an den bezüglichen Organen frei 
leben, behandelt werden sollen. 
Beginnen wir mit Krankheiten an 
Wurzeln, Knollen und Zwiebeln: Da finden 
wir beispielsweise, daß zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten die Möhren- 
pflanzen besonders bei trockenem 
Wetter rasch gelb werden und ver- 
welken; zieht man eine solche Pflanze 
heraus, so erscheint die ganze Rübe 
von zahlreichen feinen, rostroten 
Gängen durchzogen, in denen sich 
bleichgelbe, glänzende Maden finden. 
Diese Larven von wMöhrenfliegen 
waren aus den an die jungen 
Pflanzen gelegten Eiern gekrochen, 
hatten sich in die Möhren nach unten, 
besonders in die Spitze der Möhre 
eingebohrt und diese schließlich zur 
Gänze nach allen Richtungen durch- 
bohrt und zerfressen. Eine solche 
»Eisenmadigkeit« zeigt sich im Laufe 
des Jahres mehrmals, denn schon nach 


vier Wochen verpuppen sich die 
Maden im Boden, um bereits im Juni 
zu Fliegen zu werden, die das Spiel von 
neuem beginnen. In heißen Sommern, 
wie z. B. im Vorjahre, kommen im 
August ein drittesmal Fliegen zum 
Vorschein, die dann im Herbste an 


Möhren, aber auch Sellerie und 
Petersilie neuerdings zu großen 
Verwüstungen Anlaß geben. Sand, 
zwischen die jungen Pflanzen gestreut, 
am besten mit Petroleum oder Karbol- 
säure getränkt, hält die Fliegen ziem- 
lich wirksam ab. Selbstverständlich 
sind alle verdächtigen Pflanzen zu 
untersuchen, einmal befallene heraus- 
zunehmen, zu verfüttern oder zu ver- 
brennen, da sonst die ganze Kultur 
in Kürze ein Opfer dieses Schädlings 
wird. 

Nicht selten setzt auch an Z wie- 
beln eine ähnliche Krankheit ein. 
Schon im April oder Mai kriechen 
aus den Eiern der Zwiebelfliege, die 
dicht über der Erde an eines der 
Blätter gelegt worden waren, weiß- 
liche Maden, die das Blatt durchbohren 
und an der Innenseite alsbald in die 
Zwiebel vordringen, diese nach allen 


"Richtungen durchwühlen und zer- 


fressen, so daß die ganze Pflanze in 
Kürze welkt und fault. Auch hier 
geht die Entwicklung rasch vor sich, 
bis zum Oktober folgen mehrere 
Bruten hintereinander. Außer den bei 
der Möhrenfliege gegebenen Mitteln 
empfiehlt es sich, Anfang Juni bei 
trockenem, warmen Wetter die Beete 
mit Gipspulver zu bestreuen und dann 
stark zu begießen. Der Gips erhärtet 
und bildet eine feste Kruste, die die 
Fliegen von der Eiablage abhält. Nach 
14 Tagen ist diese Methode zu wieder- 
holen. Etwas Karbolsäure dem Wasser - 
beigegeben, erhöht die Wirksamkeit 
dieses Mittels. 


Kohlpflänzchen, Rettig, Radies- 
chen, Speiserüben, Steckrüben, 
Kraut zeigen schließlich ähnliche 
Erscheinungen, wie wir sie von der 


Möhrenfliege her kennen. Zunächst . 


werden die Wurzeln von außen an- 


gefressen, dann aber entstehen unter. 


der Rinde Gänge und Kanäle, die von 
Kränkeln und Fäulnis derganzen Wur- 
zeln und unteren Stengelteile begleitet 
` werden. In ihnen bohren die gelblich- 
weißen Maden der Kohlfliege, die sich 
bis in die Blattstiele hinauffressen 
können. Der Fäulnisprozeß lockt 
andere Schädlinge an, wie Tausend- 
füßler, Regenwürmer,  Spring- 
schwänze, die die Zerstörung der 
ganzen Pflanze wesentlich beschleu- 
nigen. Auch diese Larven verwandeln 
sich schon nach wenigen Wochen in 
der Erde zu kleinen braunen Puppen 
und veranlassen im gleichen Jahre 
noch eine zweite, eventuell dritte 
Brut. Besonders wichtig ist, wo die 
Gefahr eines Befalles mit Kohlfliegen- 
maden vorliegt, natürlichen Dünger 
(Stallmist, vor allem aber Abortdünger) 
streng zu vermeiden, denn der stark 
riechende warme Dünger lockt die 
Fliegen zur Eiablage an. Wo solcher 
Dünger nicht schon im Herbste in 
den Boden gebracht worden ist, soll 
er im Laufe der ganzen warmen 
Jahreshälfte ausgeschaltet bleiben und 
durch Mineraldünger ersetzt werden. 
Chilisalpeter und Kainit haben neben 
der Anregung der Pflanzen zu kräf- 
tigem, üppigem Wachstume überdies 
noch den Vorteil, viele Schädlinge, 
die sich im Boden befinden, abzutöten. 
Zur Abwehr der Eiablage ist es auch 
bei diesen Pflanzen vorteilhaft, um 
jede Pflanze einen Brei von Kalk und 
Karbolsäure zu gießen. Daß einmal 
befallene Pflanzen herausgezogen und 
mitsamt der anhaftenden Erde ver- 


nichtet werden müssen, ist selbst- 
verständlich. Zu beachten bleibt, mög- 
lichst viel Erde mit herauszunehmen, 
da sonst manche der Larven im Boden 
zurückbleiben und auf noch gesunde 
Pflanzen abwandern können. Neben 
diesen Maden leben in den genannten 
Knollen und Wurzeln aber auch 
Schnackenlarven, die nur bei Tage 
unterirdisch leben, nachts und an 
trüben Tagen hervorkommen und 
auch die oberirdischen Pflanzen- 
teile angreifen und zum Absterben 
bringen. Diese bedeutend größeren, 
zirka 3cm langen, aschgrauen Larven 
sind schwer zu erreichen, darum 
müssen wir hauptsächlich Staren, 
Amseln und Hühnern die Sammel- 
tätigkeit überlassen. 

Noch eine Veränderung an unseren 
Pflanzen ist zu besprechen. An Kohl], 
Raps, aber auch nahe verwandten 
Unkräutern, wie Hederich, Senf, 
finden sich an den unteren Stengel- 
teilen und Wurzeln nicht selten 
eigentümliche Verdickungen und 
Geschwilste. Es sind krankhafte 
Wucherungen, sogenannte Gallen, die 
von den Larven eines Käfers, des 
Kohlgallenrüßlers, stammen, welche 
in Kleinen Kammern leben, aber schon 
nach vier Wochen in die Erde gehen 
und sich verpuppen. Besonders im 
Sommer, wo die Käfer zahlreich 
geworden sind, sind diese Gallen, die, 
durchschnitten, zahlreiche Larven- 
kammern aufweisen, sehr groß; die 
Pflanze vermag die Wunden, die durch 
das Herausbohren der Larven ent- 
stehen, nicht mehr auszuheilen, unter 
dem Einfluß von Regen und Pilzen 
beginnt ein Fäulnisprozeß, dem ‘die 
Pflanze erliegt. Aber auch dann, wenn 
es zu einer so weitgehenden Schädi- 
gung nicht gekommen ist, bleiben die 
Köpfe klein, der Blumenkohl (Karfiol) 
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setzt keine Blumen an, der Kohlrabi 
bildet keine Knollen. Neben kräftiger 
Kunstdüngung müssenalle erkrankten 
Pflanzen, zugleich aber auch alles 
Unkraut, besonders Hederich und 
Ackersenf, gründlich entfernt werden. 
Es gibt kaum eine Pflanze, die 
von den sogenannten »Drahtwürmern« 
verschont bliebe. Kartoffel,Erbsen, 
Bohnen, alle Arten von Rüben, 
Kraut, Kohl, Zwiebeln usw. 
werden von diesen 2—3 cm langen 
Larven desSchnellkafers heimgesucht. 
Die Larven, die selbstredend keine 
Würmer sind, sind etwa stricknadel- 
dick, drehrund, glatt, glänzendgelb 
oder braun und bohren sich vor 
allem in die unteren Stengel und 
Wurzeln der obengenannten Pflanzen 
ein; sie zerstören keimende Samen und 
Keimlinge, ja oft ganze Saaten. Ihre 
verborgene Lebensweise erschwert 
die Bekämpfung ungemein. Sammeln 
bei gründlicher Bodenbearbeitung, 
eventuell mit Hilfe von Säcken, die 
tüchtig begossen werden und unter 
welche sich die Larven gegen Morgen 
zurückgezogen haben, bleibt die haupt- 
sächlichste Maßnahme. Nicht viel 
weniger zu fürchten sind die Tausend- 
füßler, besonders an Kartoffeln, 
Erbsen und Bohnen, die zugleich mit 
den Drahtwürmern durch Kartoffel- 
und Möhrenschnitte geködert werden 
können, welche man einige Zentimeter 
tief in die Erde gräbt, durch Stäbchen 
markiert und nach einiger Zeit mit 
samt den zahlreichen anhaftenden 
Schädlingen vernichtet. Besonders 
Drahtwürmer lassen sich durch reich- 
lichen Kunstdünger vom Fraße ab- 
halten. 
Die zuletzt genannten Schädlinge 
finden sich nur mehr teilweise in den 
| befallenen Organen, großenteils leben 


| sie frei und befallen die Pflanzen von 
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‚am meisten zu leiden hat. 


`. den Wurzeln, 





außen. Ein gleiches gilt für weitere 
Schädlinge: Engerlinge und Erd- 
raupen; besonders ist es neben vielen 
Gemüsepflanzen, die alle mehr oder 
weniger von Engerlingen heimgesucht 
werden, der Salat, der nebenRiiben 
Da die 
Engerlinge das ganze Jahr hindurch 
ihr Unwesen treiben, ist es notwendig, 
im Kleingarten, dessen Fläche einer 
sorgsamen Überwachung ja zugäng- 
lich ist, bei allen verwelkenden 
Pflanzen nachzugraben, die Enger- 
linge herauszunehmen, sie eventuell 
durch Salat zu ködern und nach einiger 
Zeit den Salat mit samt den Wurzel- 
ballen herauszuheben und die Enger- 
linge abzusammeln und zu töten 
oder den Hühnern vorzuwerfen. Das 
wichtigste bleibt freilich das Sammeln 
des Maikäfers in den Flugjahren. 
Die Erdraupen, die sich "an allen 
möglichen Gartenpflanzen finden, wie 
Kartoffeln, Möhren Rüben, 
fressen tagsüber nur gelegentlich an 
gehören aber ihrer 
Schädigungsweise der Hauptsache 
nach zu den Blattzerstörern. Davon 
noch später. Zu den echten Wurzel- 
schädigern gehören schließlich beson- 
ders an Rüben, Kohl und Kraut 
kleine walzenförmige braune, zirka 
15mm lange Larven der sogenannten 
Gartenhaarmücke, die zwar zuerst 
vom Humus leben, alsbald aber die 
Wurzeln angreifen und so in Mist- 
beeten in kurzer Zeit alle Pflanzen 
töten können. Zur Zeit der Begattung, 
das ist März -April, empfiehlt es sich, 
kleine Häufchen von Rinder- oder 
Schafmist an bestimmten Stellen seicht 
in die Erde einzugraben, um die 
Fliegen zu veranlassen, ihre Eier dort 
abzulegen; alsbald aber müssen diese 
durch Ätzkalk getötet werden. Im 
übrigen ist Stalldünger strenge zu 


vermeiden. Da die Larven im Boden 
überwintern, um im ersten Frühjahre 
von neuem ihr Zerstörungswerk zu 
beginnen, ist es zweckmäßig, die 
Mistbeeterde, bevor sie im Frühjahre 
in die Beete gebracht wird, durch- 
zusieben und so von den größeren 
Larven zu befreien. 

Ebenso wie in den unterirdischen 
Organen, gibt es auch in den Stengeln 
und Blättern verschiedene Schädlinge, 
die in ihrer verborgenen Lebensweise 
zunächst wenig auffallen, bis nicht 
allgemeine Krankheitserscheinungen 
an der Pflanze die Aufmerksamkeit 
des Züchters auf sich lenken. 

Wer Spargel zieht, wird zu- 
weilen wahrnehmen, dafs die Stengel 
vergilben, sich krümmen und drehen, 
kimmerlich werden und schließlich 
absterben. Eine genaue Untersuchung 
zeigt, daf} diese Stengel von Kandlender 
Lange nach durchzogen werden, die 
sich bis 18cm unter dem Erdboden 
verfolgen lassen. Sie stammen von 
Maden, die sich später unter der Erde 
verpuppen. Die Maden gehören einer 
Fliege an, der Spargelfliege, die im 
Frühjahre, sobald die Spargelpfeifen 
aus der Erde kommen, hinter die 
Schüppchen der jungen Köpfe ihre 
Eier ablegen, aus denen die Larven 
nach zwei bis drei Wochen kriechen, 
um sich sogleich in die Stengel ein- 
zubohren und Zu minieren. Zur Be- 
kämpfung empfiehlt es sich, den Spar- 
gelköpfchen nachgebildete Hölzchen 
so in die Erde zu stecken, daß sie 
2 bis 3cm herausschauen, und deren 
Spitze mit Raupenleim zu bestreichen. 
Bei der Gewohnheit der Fliegen, sich 
auf die Spargelköpfe zu setzen, bleiben 
viele an den Fallen kleben. Die 
kranken Pflanzen sind überdies im 
August etwa 10 cm tief unter der 
Erde abzustechen und zu verbrennen. 





Ähnlich wie beim Spargel kommt 
es auch bei den Steck- und Speise- 
rüben vor, daß die Stengel sich ver- 
krümmen und anschwellen. Sie sind 
ebenfalls von Gängen durchzogen, 
in denen die Larven eines Käfers, 
des Mauszahnrüßlers, leben; Ver- 


brennen der befallenen Pflanzen ist. 


wohl das zweckmäßigste. Finden sich 
in den Blättern irgend welcher Ge- 
müsepflanzen weißliche, geschlängelte 
Gänge oder flache Hohlräume (Minen), 
dann wird es nicht schwer sein, auch 
die Larven zu entdecken, die dort im 
Blattgewebe fressen. Sie sind in den 
Blättern zwischen den Fingern zu zer- 
drücken, um eine weitere Ausbreitung 
des Schädlings zu verhüten. 
Während die genannten Schäd- 
linge im vollen Sinne des Wortes in 
Stengeln oder Blättern wohnen, bleibt 
eine Reihe anderer nur deshalb ver- 
borgen, weil die betreffenden Pflanzen 
in der Kultur ihre Blätter zu großen 
Köpfen dicht zusammenschließen 
(Kraut, Kohl) oder statt der Blüten 
die eigenartigen weißen, zarten, wohl- 
schmeckenden Köpfe bilden (Karfiol), 
in denen dann die Insekten nach allen 
Richtungen ihr Zerstörungswerk voll- 
führen können, ohne äußerlich sofort 
wahrgenommen zu werden. Da gibt 
es eine kleine grüne Raupe, die an 
einzelnen Blättern der Kohlpflanzen 
zwar wenig Schaden stiftet, bei jun- 
genKohlpflänzchen aberauch dasHerz 
ausfrißt und besonders an Karfiol 
ernstlich schädlich wird, indem sie 
zwischen den Käschen lebt und frißt, 
und abgesehen davon, daß sie alles 
mit ihrem Kote beschmutzt, die 
Karfiolképfe außerordentlich ent- 
wertet. Solche einmal von der Kohl- 
schabe befallene Pflanzen sind kaum 
mehr gehörig zu säubern, wohl aber 
ist es wichtig, daß die beim „Putzen“ 
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in der Küche weggenommenen Ab- 
fälle mit den Raupen nicht in den 
„Mist“ und damit auf irgend einem 
Wege wiederum in den Garten ge- 
langen. Bestreuen der jungen Pflanzen 
mit einem Gemisch von einem Teil 
Kalk und zwei Teilen Ruß ist vor- 
teilhaft. Noch viel häufiger sind die 
Zerstörungen, die an Kohlköpfen 
im August bis Oktober gerade in den 
Gärten Niederösterreichs eine außer- 
ordentliche Rolle spielen. Beim Zer- 
schneiden des Kopfes findet man das 
Innere nach allen Richtungen durch- 
fressen, und unschwer auch die Ur- 
sache der Schäden, den „Herzwurm‘“, 
eine große, gelblichgrüne oder bräun- 
liche, wenig auffällig gezeichnete, 
nackteRaupe, dieeinemSchmetterling, 
der Kohleule, angehört. Die Schäden, 
die die Raupen im Mai bis Juni an- 
richten, sind viel geringer als im 
Herbste, weil sie im Frühsommer 
vorwiegend an der Unterseite ver- 
schiedener Kohlarten sitzen und 
fressen, im Herbste aber Gelegenheit 
haben, die Köpfe zu befallen, deren 
Inneres überdies von Kot beschmutzt 
und der Gefahr ausgesetzt wird, 
namentlich bei länger andauerndem 
feuchten Wetter in Fäulnis überzu- 
gehen. Fleißiges Suchen nach den 
Raupen, besonders im Frühjahre, 
bleibt die Hauptsache; Hühner leisten 
wertvolle Dienste. Auf die Bedeutung 
der Bodenbearbeitung kommen wir 
noch zurück. . 

Neben den Schäden an den 
Zwiebeln selbst, die wir schon 
kennen, findet man häufig auch die 
Blätter an diesen Pflanzen, wie auch 
anKnoblauch und anderen Lauch- 
arten, zerfressen. Die hellgrünen 


Räupchen, die sogenannten Lauch- 
motten, leben gerne verborgen, zer- 
fressen mit Vorliebe das Herz der 


Pflanzen und bringen diese zum Ver- 
welken. Im Oktober finden sich die 
Räupchen auch in den Blütenköpfen 
und fressen die Samen. Die Kalamität 
beginnt April, Mai, um welche Zeit die 
Räupchen die an die jungen Pflänz- 
chen gelegten Eier verlassen. Zur 
Vorbeugung empfiehlt es sich, die 
umgesetzten Pflänzchen nach drei 
Wochen mit Ruß zu behäufeln und 
das nach acht Tagen zu wiederholen. 


-Kranke Pflanzen müssen selbstver- 


ständlich vorsichtig herausgenommen 
und vernichtet werden. 

' Durch dasBefressen und oft völlige 
Abweiden einzelner Blätter spielen die 
erwähnten und andere verwandte, 
durchwegs unauffällige Eulenraupen 
deshalb eine große Rolle, weil sie bei 
ihrer nächtlichen Lebensweise Kar- 
toffelpflanzen, Erbsen, Rüben, 
Kraut, Kohl, Möhren, Salat und 
alle möglichen anderen Gemüse an- 
gehen. Es ist notwendig, in den späten 
Abendstunden mit Laternen die Pflan- 
zen abzusuchen und die Raupen ab- 
zulesen. Hühner sind auch hiefür eine 
wertvolle Gartenpolizei. Von Boden- 
bearbeitung später. 

Nicht zu verwechseln mit diesen 
Raupen sind andere, die bei Tag 
fressen, blaugrün, schwarz punktiert 
und mit gelben Rücken- und Seiten- 
streifen versehen sind und eine Länge 


»- von zirka 4cm erreichen. Schon ein- 


leitend ist auf die kolossalen Schäden 
durch diese Raupen des Kohlweißlings 
und anderer Weißlinge hingewiesen 
worden. In vielen Fällen trifft aller- 
dings den Besitzer eines devastierten 
Gartens die Schuld selbst, denn ein 
massenhaftes Auftreten dieser „Kraut- 
würmer“ zeigt sich erst im Juli und 
August, wenn also die aus den Früh- 
jahrsraupen hervorgegangenen Pup- 
pen zum zweitenmale im Jahre den 








Falter geliefert haben; während die 
Zahl der Schädlinge im Frühjahre 
ziemlich gering ist, nimmt sie in der 
zweiten Brut kolossal zu. Jedes Weib- 
chen legt im Frühjahr etwa 170 Eier, 
es kommen mithin etwa 80 mal soviel 
Raupen in die erste Brut, als Falter 
vorhanden gewesen waren. Das Spiel 
wiederholt sich, so daß, von Verlusten 
abgesehen, von jedem Falter des 
Frühjahres 6400 Raupen der zweiten 
Brut berechnet werden können. Diese 
Tatsache erklärt uns einerseits die 
großen Schäden im Juli, August, 
andrerseits aber gibt sie einen Hin- 
weis, wo und wann unsere Abwehr- 
maßnahmen einzusetzenhaben. Gleich 
im Frühjahr sind die goldgelben 
Eihäufchen zu zerdrücken, die nicht 
nur an Kohl, sondern auch vielen 
Unkräutern: Ackersenf, Feldrettig, 
Kresse an die Unterseite der Blätter 
gelegt worden waren, und weiters 
die Raupen sorgfältig abzusammeln. 
Wo alle diese Maßnahmen nicht hin- 
reichen, und die Gefahren durch die 
zweite Generation groß werden, ist 
es notwendig, mit Quassia zu spritzen, 
(1!/, kg Quassia werden in 101 Wasser 
gekocht und nach 24 Stunden abge- 
gossen). Gegen Kohlraupen kann diese 
Lösung mittels Zerstäuber für sich 
allein angewendet werden. Selbst- 
redend sind im Herbste alle an Zäunen 
herumkriechende Raupen, sowie die 
dort hängenden gelbgrünen, schwarz- 
punktierten Puppen abzunehmen und 
zu töten. Puppen, die sich bei mehr- 
maligem Anfassen gar nicht be- 
wegen, lasse man geschont, weil sie 
von Schlupfwespen befallen sind, die 
uns im Kampfe gegen den Weißling 
wertvolle Dienste leisten. Daß auch 
Unkräuter als Eiablagestätte dienen, 
gebietet deren rasche und gründliche 
Entfernung. 





In vielen Fällen werden die Blätter 
nur teilweise beschädigt, durchlöchert, 
skelettiert, das heißt die größeren und 
kleineren Rippen bleiben erhalten. 
Zwiebel, Lauch, aber auch Spar- 
gel, werden im Mai, und dann wieder 
Juli, August, von kleinen, dunkelgrauen 
Larven derart befressen, daß lange, 
schlitzförmige Löcher entstehen; die 
Larven bedecken sich mit ihrem 
dunklen, schmierigen Kot, und ent- 
gehen dadurch leicht der Beobachtung; 
sie selbst wie der dazugehörige, größ- 
tenteils rote Käfer, das Zwiebelhähn- 
chen, sind abzusammeln und zu ver- 
nichten. Die Blätter der Kohlarten, 
als auch andere Gartenpflanzen und 


. "blumen sehen mitunter wie siebartig 


durchlöchert aus; die Löcher ent- 
stehen durch den Fraß kleiner Käfer, 
sogenannter Erdflöhe, die nach Art 


. der Flöhe springen können. Besonders 


bei trockenem, warmem Wetter 
können die Käfer außerordentlich 
schädlich werden. Nicht bloß Kohl, 
sondern auch Erbsen, Bohnen, 
Kraut und Möhren leiden bisweilen 
darunter sehr. Gegen diese bewährt 
sich ein dichtes Bestreuen der Salat- 
beete mit weißem Sand oder gut ge- 


'löschtem Kalk. Sand, besonders mit 


Karbolsäure oder Petroleum getränkt, 
vertreibt die Käfer. Neben sorgfältiger 
Säuberung des Gartens von allen 
Pfianzenrückständen im Herbste ist 
kräftige Düngung wertvoll. 

Sehr schädlich werden an Kohl, 
Kartoffel und Radieschen grüne, 
fliegenähnliche Insekten, sogenannte 
Blattwanzen, die man infolge ihrer 
Geschwindigkeit selten zu Gesicht 
bekommt. Durch das Saugen an den 
Blättern sterben Teile derselben ab, 


- die Löcher werden immer größer und 


größer und oft bleibt vom Blatte 
nicht viel übrig. Außer Absammeln 
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des Schädlings haben wir noch kein 
befriedigendes Mittel. 

Während im letzten Falle die 
Blattgestalt größtenteils verloren geht, 
bleibt sie bei den meisten anderen 
saugenden Insekten im wesentlichen 
erhalten, nur verkrümmen sie sich 
mehr oder weniger, werden alsbald 
bleich und welken. Eine solche 
Erscheinung findet sich häufig an 
Erbsen, Bohnen, dann Gurken; 
drehen wir solche unansehnlich ge- 
wordene Blätter um, so finden wir 
an der Blattunterseite feine rötliche 
Punkte, die sich langsam bewegen 
und bei starkem Befall zusammen- 
hängende rote Flächen bilden (Kupfer- 
brand). Es handelt sich um kleine 
Milben (Rote Spinne), die besonders 
beiwarmem, trockenem Wetter infolge 
massenhafter Vermehrung außer- 
ordentlich schädlich werden. Infolge 
Mangels anderer wertvoller Bekämp- 
fungsmittel müssen wir uns auf sorg- 
fältiges Entfernen und Verbrennen 
der stark befallenen Blätter, sowie 
auf kräftige Mineraldüngung oder 
Bespritzen der Blattunterseiten mit 
Wasser beschränken. 

Eine zweite Ursache ähnlicher 
Welkungserscheinungen der Blätter, 
ja oft ganzer Pflanzen sind die alten 
wohlbekannten Blattläuse, die eben- 
falls unterseits an Blättern, an Stengeln 
oder Wurzeln sitzen und saugen. 
Kaum eine Gemüsepflanze bleibt von 
diesem lästigen Ungeziefer verschont. 
So finden sich schwarze Läuse an 
Spinat, an den Möhrenpflanzen, 
Bohnen, Erbsen, Spargel, Mohn, 
grüne an Kohl und anderem. Im 
kleinen genügt es, die ersten kleinen 
Herde an den Blattunterseiten zu 
zerdrücken, stark befallene Triebe 
sind zu entfernen oder, wo noch 
erhältlich, mit einer 1°/,igen Tabak- 
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extraktlösung zu bespritzen. Uberaus 
lästig an allem möglichen Gemüse, 
vor allem Kartoffelkraut und Salat, 
sind die verschiedenen, gehäuselosen 
Schnecken, die die Blätter durch- 
löchern. Von den vielen Bekämpfungs- 
mitteln ist das beste noch immer 
das Absammeln und Vertilgen der 
Schnecken, eventuell unter Zuhilfe- 
nahme von Fangvorrichtungen, wie 
Blumentöpfen, die, mit Küchenabfällen 
gefüllt, bis zum Rande in den Boden 
einzugraben und später auf Schnecken 
abzusuchen sind. 

Bei der großen Bedeutung von 
Erbse und Bohne im Kleingarten 
müssen noch drei Schädlinge erwähnt 
werden, die durch das Vernichten 
der Samen in den Hülsen unsere 
Aufmerksamkeit besonders bean- 
spruchen. Da bohren sich in die jungen 
Hülsen der Erbsen kleine Räupchen, 
die einen Samen nach dem anderen 
ausfressen. Das Einbohrloch der Hülse 
verwächst, so daß man von außen 
nichts wahrnimmt. Im Juli verlassen 
sie die Hülsen zur Verpuppung in 
der Erde. Bestäuben der Blüten mit 
Ruß oder Bespritzen mit Quassia- 
brühe hält den Erbsenwickler von 
der Eiablage ab. Im Gegensatze hiezu 
dringen die Larven des Erbsenkäfers 
nicht nur in die Hülse, sondern auch 
einzelne in die Samen ein, mit denen 
sie zu normaler Größe anwachsen 
und in den Samen, durch ein kleines 
Fenster von außen sichtbar, zur Puppe 
werden. In den Samen bleiben die 


Käfer meist bis zum Frühjahre. 
Es ist wichtig, eine Verwendung 
solcher Erbsen als Saatgut zu 
vermeiden. Ins Wasser geworfen, 


schwimmen solche Erbsen obenauf 
und die Käfer sollen in kurzer Zeit 
mit Wasser von 60°C getötet werden. 
Kleiner, aber ähnlich ist der Bohnen- 
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dort zeigt, muß aufgesammelt und 
rasch und sicher getötet werden. 
Laxheit hierin rächt sich bitter. Wo 
Hühner durch das Scharren nicht 
zuviel Schaden anrichten können, 


sollen sie in Gärten eingelassen 
werden. 
Chemische Bekämpfungs- 


mittel fallen im Kleingarten zum 
großen Teile weg. Einmal wegen 
der schon betonten Mängel an wirk- 
samen chemischen Stoffen und dann 
zum großen Teile aus Sicherheits- 
gründen. Tabakstaub und -saft wirken 
nur in guten Qualitäten, die wert- 
vollen . Spritzmittel: Schwefelkalk- 
brühe, Kupferkalkbrühe und Soda- 
lösungen sind dermalen kaum erhält- 
lich. Am ehesten noch die Quassia- 
brühe, die für sich allein indessen 
nur fir Kohlraupen verwendet werde: 
soll, sonst aber mit Seifenlösungen 
gemischt, die heute aber ebenfalls 
schwer aufgetrieben werden können. 
Auf die Bedeutung von Gips, Kalk 
und Ruß, denen sich auch Holzasche 
zugesellt, ist schon hingewiesen 
worden. Auf Petroleum werden wir 
bei seiner völligen Inanspruchnahme 
für Beleuchtungszwecke wohl ver- 
zichten müssen. Die außerordentlich 
wertvollen giftigen Bekämpfungsmit- 
tel, wie Schweinfurtergrün, Arsenik, 
Strychnin usf., die hauptsächlich in 
Verbindung mit Ködern verwendet 
werden, müssen im Schrebergarten 
gänzlich fortfallen, weil eine Gefähr- 
dung von Mensch und Tier viel zu 
groß ist. Gerade die Kinder aber 
können wir heute bei der Garten- 
pflege am allerwenigsten entbehren. 

Eine Forderung aber ist am 
Schluß besonders nachdrücklich zu 
erheben: alle Mitglieder eines Schre- 
bergartenvereines müssen sich gegen- 
seitig verpflichten, in allen Fragen 





des Pflanzenschutzes gemeinsam 
und einheitlich vorzugehen. Dem 
Einzelnen nützt seine Sorgfalt wenig, 
wenn täglich neue Invasionen von 
Nachbargärten zu gewärtigen sind. 
Es ist sonach der Pflanzenschutz 
nicht nur zum Programm der Vereins- 
tätigkeit zu erheben, sondern auch 
dermaßen zu organisieren, daß 
gemeinsame und einheitliche Arbeit 
den Erfolg verbürgt. 


Personalnachrichten. 


Beförderung: Herr Generalsekretär und 
Direktor Dr. Kurt Schechner ist zum Haupt- 


. mann im k. u. k. bosnisch-herzegowinischen 


Infanterieregiment Wr. 4 befördert worden. 
Todesnachricht: Am 10. März 1918 starb 

in Wien Frau Isabella Choteborsky, Gattin 

des Obergärtners Herrn Karl Choteborsky. 


Literatur. 


Der Kleingarten (Hausgarten, Schreber- 
garten und Kriegsgemüsegarten).. Von Alois 
Helmer, k. k. Oberrevidenten im k. k. Eisen- 
bahnministerium in Wien. 

Unter diesem Titel ist als erster Band einer 
Bücherei über die Kleinwirtschaft von Helmer 
& Alfonsus ein Werkchen im Verlage für 
vaterländische Literatur, Wien, XV., Krim- 
hildenplatz 10 und Eugen Ulmer, Stuttgart, 
erschienen. Zweck dieser Bücherei ist, all die 
Erfahrungen, welche besonders im Verlaufe des 
Krieges bei Anlage und Betrieb solcher Klein- 
gärten in Verbindung mit Tierzucht und Ver- 
wertung der Produkte gewonnen wurden, weiten 
Kreisen zugänglich zu machen. Es existieren 
wohl {bereits eine Menge Schriftchen tiber dieses 
Thema,: jedoch sind die verschiedenen Bediirf- 
nisse und Erfahrungen der letzten Zeit nirgends so 
umfassend dargestellt, als es in dieser Biicherei 
geschieht. Die Verfasser verfügen über einen 
reichen Schatz eigener Erfahrungen und haben 
zudem die verschiedenen Abhandlungen, welche 
im Kriege über diesen Gegenstand erschienen 
sind, verwertet. Oberrevident Helmer hat aber 
vor allem an der Schaffung der vielen Tausende 
der Eisenbahngärten mitgewirkt, deren Wachsen 
und Gedeihen beobachtet und keine Gelegenheit 
versäumt, sich die notwendigen theoretischen 








ae 





Kenntnisse auf dem Gebiete anzueignen, so daß 
er, wie wenig andere, in der Lage ist, zu beur- 
teilen, was der Kleingärtner in seinem Betriebe 
braucht und wie diese Anlagen weiter ausge- 
staltet werden müssen. Welch reges Interesse 
allerhöchste Kreise der Entwicklung des Klein- 


gartenwesens entgegenbringen, beweist, daß 
Seine Majestät der Kaiser diesen Zwecken des 
Kleingartenbaues die Wasserwiese im Prater 
widmete und auch durch Verzicht auf die Jagd 
in der Lobau weite Flächen der Bebauung mit 
Nutzpflanzen eröffnete. Es ist aber nicht allein die 
wichtige Frage der Nahrungsmittelbeschaffung, 
welche zu einer weiteren Ausgestaltung des 
Kleingartenwesens drängt, sondern auch die 
Fürsorge für die Erhaltung der Volksgesundheit 
der Städter, die Erhaltung der Familie und der 
Kampf gegen den Alkoholismus. Das Büchlein 
kann wärmstens empfohlen werden. F. 


Mitteilungen. 


Transportnachricht. Um den Friihjahrs- 
transport von Obstbäumchen, Obstbaumwild- 
lingen und Waldsefzlingen unter den bestehen- 


den Transportschwierigkeiten nach Möglichkeit. 


in die Wege zu leiten, werden unter einem 
die in Betracht kommenden landwirtschaftlichen 
Hauptkorporationeneingeladen, den Interessenten 
aus dem Kreise der Obst- und Waldbaumschulen- 
besitzer die nachstehende Verständigung zu- 
kommen zu lassen. Nach einer Mitteilung des 
k. k. Eisenbahnministeriums vom 20. Februar 
1918, Z. 8.314/16a kann eine allgemeine Freizabe 
des Transportes von Obstbäumchen, Obstbaum- 
wildlingen und Waldsetzlingen im diesjährigen 
Frühjahre mit Rücksicht auf die gegenüber dem 
Vorjahre noch gesteigerten Verkehrsschwierig- 
keiten, insbesonders auf den in den südlichen 
Ländern liegenden Eisenbahnen auch gegen- 
wärtig nicht verfügt werden. Bei der großen 
Anzahl der hiebei in Betracht kommenden 
Sendungen bestünde die Gefahr, daß die Par- 
teien diese in allzu großer Menge in kürzester 
Frist zur Anlieferung bringen, wodurch alsbald 
angesichts des herrschenden Wagenmangels die 
Möglichkeit der Annahme und Abbeförderung 
dieser Transporte in Frage gestellt wer ‘en müßte. 
Auch ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß durch 
einen plötzlichen größeren Güterandrang die 


gegenwärtig ohnedies schon schwierige Trans- 
portlage nicht roch mehr erschwert und durch 
allzu große Belastung des Verkehres, besonders 
nach den südlichen Kronländern, die bcreits 
bestehende aus unterwegs aufgehaltenen Trans- 
porten sich zusammensetzende Wagenansamn- 
lung nicht noch weiter vermehrt werde. Den 
auch vom k. k. Eisenbahnministerium voll und 
ganz anerkannten Bedürfnissen der Land- und 
Forstwirtschaft nach Versorgung der Inter- 
essenten mit dem nötigen Pflanzmateriale 
kann, soweit es die Verhältnisse gestatten, nur 
dadurch Rechnung getragen werden, wenn es 
dem k. k. Eisenbahnministerium möglich wird, 
die in Betracht kommenden Sendungen auf 
einen größeren, zirka zwei Monate zu bemessen- 
den Zeitraum verteilt ins Rollen zu bringen. Um 
im Sinne dieser Anregung des k. k. Eisenbahn- 
ministeriums den Abtransport von Obstbäumen, 
Obstbaumwildlingen und Waldsetzlingen im 
diesjährigen Frühjahre tunlichst klaglos in die 
Wege zu leiten, ersucht das Ackerbauminis- 
terium die für den Abtransport in erster Linie 
in Betracht kommenden Interessenten, als da 
sind die Besitzer von Obst- und Forstbaum- 
schulen, tunlichst rasch aufzufordern, die ord- 
nungsgemäß ausgefüllten Frachtbriefe über die 
unbedingt nötigen Sendungen innerhalb läng- 
stens 3 Wochen direkt dem Ackerbauministerium 
zur weiteren Behandlung einzusenden. Den 
Besitzern von Obst- und Waldbaumschulen ist 
im eigenen Interesse nahezulegen, an der hiefür 
bestimmten Stelle der Frachtbriefe deutlich 
leserlich Name und Wohnort des Absenders 
anzuführen, damit die Rücksendung der Fracht- 
briefe ohne weiteren Anstand erfolgen kann. 
Das Ackerbauministerium ersucht in diesem 
Sinne für die klaglose Abwicklung des Früh- 
jahrstransportes der Baumschulartikel wirken 
zu wollen. 


Künstliche Düngemittel. Für den dies- 
jährigen Frühjahrsanbau sind leider nur sehr 
beschränkte Mengen künstlicher Dünge- 
mittel zur Verfügung gestanden. Die Ver- 
teilung dieser ist beendigt. Weitere Ansuchen 
einzelner landwirtschaftlicher Korporationen und 
Grundbesitzer können daher keine Berücksichti- 
gung finden. Das Ackerbauministerium ist aber 
auch außer Stande, jedem einzelnen Einschreiter 
einen besonderen Bescheid über etwaige dies- 
bezügliche Ansuchen zukommen zu lassen. 

















Zur Geschichte der Schrebergirten. 


(Mit zwei Abbildungen.) 
Von Dr. E. M. Kronfeld (Wien). 

Wie man die wahre Freundschaft 
erst in der Not erkennt, so hat man 
die Kleingärten im Stadtbanne, ins- 
besondere die sogenannten 
Schrebergärten bei unsin | 
Österreich und in Deutsch- 
land erst während des 
Weltkriegesinihrer vollen 
Bedeutung schätzen ge- |“ 
lernt. Durch Widmung 
einer großen Wiesenfläche 
in Wien, Prater, fürSchre- | 
bergartenzwecke hat auch 
Kaiser Karl sein Interesse 
fur die wirtschaftlich und 
kulturell gleich wichtige 
Angelegenheit bekundet. 

Woher kommt nun 
der Ausdruck „Schreber- 
garten?“ 

Die hundertste Wiederkehr des 
Geburtstages des am 15. Oktober 1808 
in Leipzig geborenen Dr. Daniel Gott- 
lieb Moritz Schreber im Jahre 1908, 
ist an diesem Tage nicht allein in 
Leipzig, sondern in allen größeren 
Städten Deutschlands, in denen schon 
Schrebergärten eingerichtet waren, 
Gegenstand besonderer Ehrungen und 
Festlichkeiten für die Ziele des echten 











Die Begründer der Schreber- 
gartenbewegung in Deutsch- 
land. 


Dr. Hauschild — Dr. Schreber. 


und wahrhaften Volksfreundes ge- 
worden und die vielen hierüber ver- 
öffentlichen Berichte aus den Zei- 
tungen ließen erkennen, auf wie 
fruchtbaren Boden der Same, den 
Dr. Schreber ausgestreut hat, ge- 
fallen ist. 

Vielfach bestanden 
jedoch noch falsche An- 
schauungen über die Stel- 
lung selbst, die Doktor 
Schreber diesen Ein- 
richtungen gegenüber ein- 
genommen hat. Zunächst 
sei hervorgehoben, daß 
Dr. Schreber direkt mit 
den in Leipzig mustergül- 
tig eingerichteten Schre- 
bergärten in keiner Ver- 
bindung gewesen ist, daß 
er selbst solche Gärten 
auch nie angelegt und 
auch nie gesehen hat. 
Sein ganzes Schaffen und Wirken 
beruhte hauptsächlich auf der natur- 
gemäßen Erziehung des Kindes. Aus 
seinen vielen guten Werken: „Das 
Buch der Gesundheit“, „Die plan- 
mäßige Schärfung der Sinnesorgane“, 
„Über Volkserziehung“, „Das Buch 
der Erziehung“, „Der Hausfreund 
als Erzieher und Führer zum 
Familienglück“, erkennt man deut- 
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wie ernst er bestrebt 


lich genug, 
war, dahin zu wirken, Kinder durch 
Spiel und Turnen zu gesunden und 
brauchbaren Menschen zu erziehen 
und dieses konnte nur durch Anlage 
von Spiel- und Turnplätzen geschehen, 
auf denen sich die Kinder austoben 


konnten, um so Leib und Seele in 
frischer Luft zu kräftigen. Schon im 
53. Lebensjahre, am 10. November 
1861, starb Dr. Schreber, ohne daß 
es ihm vergönnt war, die Früchte 
seiner Lehre zu ernten. Daß aber der 
Same auf fruchtbaren Boden gefallen 
war und später tausendfältige herr- 
liche Früchte tragen sollte, das ist 
das Verdienst seines Zeitgenossen, 
des Dr. Hauschild, derSchrebers 
Ideen verwirklichte und drei Jahre 
später für den ersten neugegründeten 
Eltern- und Erziehungsverein den 
Namen „Schreberverein“ in Vorschlag 
brachte. Von dieser Zeit an wuchsen 
die Kolonien in Leipzig ohne Unter- 
laß und Rast, und Leipzig kann sich 
rühmen, in dieser Beziehung den 
ersten Platz gewonnen zu haben. 
Ursprünglich waren nach der Ab- 
sicht Dr. Schrebers nur Spielplätze 
ins Auge gefaßt, die kleinen Gärtchen, 
welche diese Plätze umrahmen und 
diese von der Außenwelt vollständig 
abschließen, entstanden erst später. 
Auf Anregung des bedeutenden Er- 
ziehers und Pädagogen Karl Gesell 
sollten Kinderbeete angelegt werden. 
Diese zwar wohlgemeinte Anregung 
war jedoch nicht ausführbar, weil 
die Kinder damals noch zu wenig 
Verständnis und Ausdauer besaßen, 
in der selbst auszuführenden Garten- 
arbeit befriedigende Beschäftigung 
zu erblicken. Mit Hilfe der Eltern 
entstanden dann kleine Gärtchen, in 
denen die Familien mit Eifer ihre 
bescheidenen Erfordernisse für die 


.ziehung noch viel 


Küche an Obst und Gemüse selbst 
heranziehen konnten. 

Den Eltern war dadurch Gelegen- 
heit geboten, die Spiele ihrer Kinder zu 
beobachten und die Kinder zeigten 
durch die Anwesenheit der Eltern 
mehr Lust zum Spiel. Um nun gegen 
plötzlich hereinbrechendes Unwetter 
geschützt zu sein, wurden die Gärt- 
chen mit kleinen Lauben und Garten- 
häuschen versehen, wodurch die An- 
lage ein völlig verändertes freund- 
liches Aussehen erhielt. 

Manche Familie, deren Zeit es 
irgend erlaubt, hält sich während 
des Sommers und bis spät in den 
Herbst hinein oft den ganzen Tag im 
Freien auf, sie bereitet sich, da Koch- 
gelegenheit vorgesehen ist, ihr Mittag- 
mahl und führt in dieser Weise ein 
gesundes zweckmäfßliges Leben. Da- 
durch, daß die Besitzer dieser Gärt- 
chen, je nachdem es ihre Verhältnisse 
gestatten, in der Einrichtung der Gär- 
ten im allgemeinen, wie auch der 
Herstellung von Lauben- und Garten- 
häuschen wetteifern, erhalten diese 
Kolonien besonderen landschaftlichen 
Reiz. Staatliche und städtische Be- 
hörden haben bereits den großen 
Nutzen, den die Bestrebungen der 
Einrichtung von Klein- und Schreber- 
gärten auf volkswirtschaftlichem, 
gesundheitlichem und sittlichem Ge- 
biete gestiftet haben, erkannt und 
unterstützen derartige Kolonien nach 
Kräften, doch könnte in dieser Be- 
mehr geleistet 
werden. Es ist daher auch nicht zu 
verwundern, daß in den letzten 


Jahren hauptsächlich in der nächsten 
Umgebung größerer Städte derartige 
Anlagen entstanden sind, die in ge- 
sundheitlicher und wirtschaftlicher 
Hinsicht gerade dem auch im Hoch- 
sommer an -die Stadt gebundenen 











Arbeiter und seiner Familie besondere 
Vorteile bieten. Vorteile, die wahrend 
des Weltkrieges auch weitere Kreise 
zu erkennen Gelegenheit hatten, die 


dem Lande oder in Kurorten, son- 
dern in den Städten verbringen 
mußten. 

Der Schrebergarten macht es 
möglich, auf einem Stück Land von 
etwa 100 bis 200 m? das für den 
Haushalt notwendige Gemüse billig 
heranzuziehen, was die Frau sonst 
teuer einkaufen muß. An dem Ge- 
deihen der Kinder nehmen auch die 
Eltern teil, sie benutzen die freie 
Zeit, der Mann nach Feierabend, statt 
sich im dumpfen Zimmer oder in der 
Kneipe aufzuhalten, sucht sich mit 
der Familie in frischer Luft zu be- 
schäftigen und in dieser Weise wird 
die Liebe zu der Natur, die vielleicht 





den Sommer nicht wie sonst auf 


Fig. 2. Die erste Schrebergartenanlage in Grottau (1904). 


schon geschwunden war, wieder ge- 
weckt. 
* 

Dem guten Beispiel aus dem 
Deutschen Reiche folgend, hat schon 
im Jahre 1904 die Stadt Grottau in 
Nordböhmen eine der ersten, wo 
nicht die erste Schrebergartenanlage 
in Österreich eingerichtet. 

Wien ist dann im Jahre 1913 mit 
der jetzt so erfreulich entwickelten 
Schrebergartenanlage in XIII. Bezirke 
(Hütteldorfer Rosental) gefolgt. 

Der Magistratsreferent für städ- 
tische Wohnungsfürsorge Dr. Sag- 
meister legte anfangs Juli 1914 dem 
Wohnungsfürsorge-Ausschuß einen 
interessanten Bericht darüber vor, 


‘wie durch die Gemeinde Wien das 


Schrebergärtenwesen gefördert und 
geregelt werden könnte. Er verwies 
darin auch auf die Stadt Kiel, die 
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damals 10.082 Pachtgärten besaß, 
wovon 5614 der Stadt Kiel gehörten. 
Kiel hatte im Jahre 1905 163.772 Be- 
wohner und es entfiel danach schon 
auf jede vierte Familie ein solcher 
Pachtgarten, wenn man die Familie 
zu vier Köpfen rechnete. Der Bericht 
besprach besonders die Vorzüge der 
Schrebergärten, die eine ins Freie 
verlegte Ergänzung der Woh- 
nung sind. Aufenthalt und Be- 
schäftigung in frischer Luft 
werden hier in noch glücklicherer 
Weise erreicht als beim Sport, der 
oft zu Übertreibungen neigt und 
Kinder und Kränkliche mehr oder 
weniger ausschließt. Dr.Sagmeister 
schlug eine Reihe von Maßregeln vor, 
durch die diese Gärten gefördert 
werden sollten. Der Wohnungsfür- 
sorge-Ausschuß stimmte ihnen mit 
einigen kleinen Abänderungen zu und 
empfahl dem Gemeinderat, folgendes 
zu beschließen: 

1. Der Gemeinderat der Reichs- 
haupt- und Residenzstadt Wien er- 
blickt in dem Schrebergartenwesen 
eine wichtige Ergänzung der Woh- 


nungsfürsorge. Er spricht seine Ge- . 


neigtheit aus, diese den Interessen 
der öffentlichen Gesundheit und Sitt- 
lichkeit gleich dienliche Errichtung 
in jeder Weise zu fördern. 

2. Er nimmt zur Kenntnis, daß 
zur Sicherung des Umstandes, daß 
die neu zu schaffenden Anlagen tat- 
sächlich den Absichten der Schöpfer 
der Schrebergartenidee entsprechen 
und die bei einzelnen der bestehenden 
Anlagen wahrgenommenen Übel- 
stände verschwinden, vom Magistrat 
eine Regelung auf Grund der §§ 100 
und 46 des Gemeindestatutes einver- 
nehmlich mit der Polizeibehörde in 
dem Sinne geplant ist, daß dem 
Schrebergärtner jede tunliche Er- 





leichterung zugestanden und 
außer dem Verbot der Nächti- 
gung nur jene Einschränkungen auf- 
erlegt werden, die sich im Interesse 
der Allgemeinheit der Anrainer und 
der Schrebergartenbewegung selbst 
im Sinne des Magistratsberichtes not- 
wendig erwiesen haben. Insbesondere 
erteilt der Gemeinderat seine Zu- 
stimmung dazu, daß für die Bewilli- 
gung zur Errichtung und zum Betrieb 
von Schrebergartenanlagen keine 
Gebühr eingehoben wird. 

3. Zur Förderung des Schreber- 
gartenwesens wird die Überlassung 
geeigneter städtischer Grundstücke 
zur Anlage von Schrebergärten für 
einen fallweise festzusetzenden mäßi- 
gen Pachtzins und auf möglichst 
lange Zeitdauer grundsätzlich 
genehmigt. 

4. Es wird genehmigt, daß für 
den Wasserbezug der Schrebergärten 
entweder je nach der Sachlage Aus- 
laufbrunnen an geeigneten Stellen 
errichtet oder für die Einleitung von 
Hochquellenwasser Erleichterungen 
durch Herabsetzung des Wasser- 
preises und Bewilligung zur Er- 
stattung der Abzweigungsselbstkosten _ 
in Raten gewährt werden. 

5. In der Frage von Wegher- 
stellungen, Beleuchtung usw. ist bei 
jedem Einzelfall das möglichst 
weitgehendeEntgegenkommen 
anzuwenden. 

6. Bei der Genehmigung der An- 
lage von Schrebergärten ist das Ver- 
hältnis zwischen Generalunternehmer 
oder pachtendem Vereine einer- und 
Subpächter andrerseits darauf zu 
prüfen, daß dem Subunternehmer 
keine in den allgemeinen Auslagen 
nicht begründete Lastauferlegt 
wird, daß eine Kündigung nur 
austriftigenUrsachenstattfinden 











kann und daf eine Weiterverpachtung 
der einzelnen Gärtchen unzulässig 
ist. Wenn diesen Bedingungen nicht 
entsprochen wird, sind die hier auf- 
gezählten Begünstigungen nicht ein- 
zuräumen. 

7. Die Absicht der Gartenbau- 
Gesellschaft, Kurse für Schrebergär- 
tenkolonisten, sowie Obsteinsiede- und 
Gemüsekochkurse für Frauen und 
Töchter der Schrebergärtenkolonisten 
abzuhalten, wird dankend zur Kennt- 
nis genommen. Es wird genehmigt, 
daß zur Abhaltung der erstgenannten 
Kurse die im Einvernehmen der 
Gartenbau-Gesellschaft mit dem Magis- 
trat zu bestimmenden erforderlichen 
städtischen Grundstücke unentgelt- 
lich beigestellt werden und daß 
die Stadtgartendirektion die von der 
Gartenbau-Gesellschaft zu leitenden 
Unterrichtskurse fachlich unterstützt. 
Der Magistrat wird ermächtigt, die 
Details für die Durchführung dieser 
Kurse im Einvernehmen mit der 
Gartenbau-Gesellschaft festzusetzen. 

8. Bei Festsetzung des Bebauungs- 
planes ist auf die Widmung von 
Grundflächen für Schrebergärten Be- 
dacht zu nehmen. 

* 

Die Bewegung zur Schaffung von 
Familien-, Arbeiter-, Klein-, Lauben-, 
oder Schrebergarten, gleichviel wie 
man sie nennt, ist eine internationale 
geworden, sie bestand bereits vor 
dem Weltkriege in allen Kulturlan- 
dern und wird zweifellos unter dem 
Einflusse des Krieges, der auch sonst 
latente Energien geweckt hat, immer 
weitere Verbreitung und Anerkennung 
seitens der staatlichen Behörden fin- 
den, weil hiedurch die erste und beste 
Gelegenheit geboten ist, ein großes 
und dankbares .Werk der sozialen 
Fürsorge zu schaffen. 





Beweis für die Internationalität 
des deutschen Schrebergarten-Ge- 
dankens ist u. a. der im Jahre 1910 
zu Brüssel abgehaltene Arbeiter- und 
Schrebergarten-Kongreß, der schon 
der zweite seiner Art war und fol- 
gende Beschlüsse gefaßt hat: 

1. In der Erwägung, daß die 
Armenlasten, welche die Gemeinden 
und Armenanstalten bedrücken, sehr 
häufig auf Alkoholismus, Tuberkulose 
und das hieraus entspringende phy- 
sische und moralische Elend zurück- 
zuführen sind, daß gegen dieses Elend 
die Arbeitergärten eine der wirk- 
samsten Waffen bilden, spricht der 
Kongreß die Forderung aus, daß 
GemeindenundArmenbehördensolche 
Gärten ins Leben rufen und sie an 
Stelle von Barunterstützungen den 
besonders kinderreichen Familien 
überweisen. Zu dem Zwecke müßte 
das Gesetz den öffentlichen Behörden 
die erforderlichen Befugnisse ge- 
währen. 

2. Staat und Gemeinden sollen 
gehalten sein, den Gärtnervereinen 
einen zur Kultur geeigneten Teil ihres 
Grundbesitzes zu mäßigen Pachtzins 
zu verpachten, anstatt, wie dies bis- 
her regelmäßig geschieht, solche 
Ländereien öffentlich meistbietend 
zu vergeben. 

3. Landwirtschaftlicher und Gar- 
tenbauunterricht ist obligatorisch in 
sämtlichen Erziehungsanstalten für 
Knaben und Mädchen einzuführen. 

4. Größere Arbeitergärtenanlagen 
oder wenigstens Gruppen solcher 


sollten in Verbindung mit den ört- 
lichen Bienenzuchtvereinen im Einzel- 
nen oder in der Gesamtheit Bienen- 
zucht betreiben. 

5. Eine Kochschule unter Leitung 
von Damen ist zweckmäßig mit Gar- 
damit die 


tenanlagen zu verbinden, 








Gartenfrüchte richtig ausgenutzt und rung wurde, mitproduzieren hilft, ist 


eine zweckentsprechende Ernährung 
der Familien herbeigeführt wird. 

6. Es sind Spielplätze für Kinder 
in den Gartenanlagen vorzusehen. 

7. Die Idee der gegenseitigen Hilfe 
und Unterstützung muß unter den 
Gartenbesitzern gefördert werden. 

8. Jedes Gartenkomitee sollte 
wenigstens einmal jährlich alle seine 
Gartenmitglieder versammeln, um 
ihnen die Vorteile des Familiengartens 
zu erläutern. 

9. Alle Gartengesellschaften sollen 
sich zu örtlichen Sektionen einer all- 
gemeinen Kleingartenliga zusammen- 

` schließen und zugleich untereinander 
in Verbindung bleiben. 

10. In Belgien haben die Arbeiter- 
organisationen unter Darlegung ihrer 
bisherigen Erfolge einen Aufruf er- 
lassen, in dem Arbeiterwohnungs- 
und anderen Vereinen und Verbänden 
die Mitarbeit der Arbeitergärtenver- 
eine angeboten wird. 

11. Das Internationale Zentral- 
komitee wird aufgefordert, eine 
Kommission zu ernennen, die im Ein- 
vernehmen mit Staat und Gesell- 
schaften die Organisation des Klein- 
grundbesitzes in der Umgebung von 
Kohlenbergwerken studiert. 

12. In allen Ländern muß bald- 
möglichst ein Gesetz erlassen werden, 
das im Anschluß an das französische 
Gesetz vom 2. Juli 1909 die Unpfänd- 
barkeit und die Lastenfreiheit des 
kleinen Familiengrundbesitzes aus- 
spricht. 

* 

Im tobenden Weltkriege hat der 
friedliche Schrebergartengedanke all- 
warts gesiegt. Der Schrebergarten, 
der das früher nur als Zukost be- 
trachtete Gemüse, das im Kriege ein 
schwerwiegender Faktor der Ernäh- 
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aus dem Bereiche der Annehmlich- 
keit mit einem Male in das der eisernen 
Notwendigkeit gerückt worden und 
des Dichters Ludwig Fulda Ideal 
findet nunmehr seine praktische Er- 
füllung: 

Jeder muß sein Gärtchen haben, 

Wär’ es noch so klein, 


Wo er hacken kann und graben, 
Herr und Schöpfer sein. 


Eine stille Blumenecke, 

Die er treu bestellt, 

Und beschützt durch eine Hecke 
Vor der Außenwelt. 


Wo im Schatten eines Baumes, 
Den er selbst gepflanzt, 

Ewig seines Jugendtraumes 
Reigen ihn umtanzt. 


Wo der grelle Tag ins Läubchen 
Nur verstohlen schaut, 

Und aus gold’nen Sonnenstäubchen 
Himmelsbrücken baut... 


Dankbeschwingtes Festgeläute 
Klingt durch sein Gemüt, 

Wenn vom Samen, den er streute, 
Alles grünt und blüht. 


Das Schrebergartenwesen und dessen 
Organisation. 
Von J. Nikolaus, Obmann des Verbandes der 
Schrebergartenvereine Österreichs. 

Die Schäden der einseitigen städti- 
schen Lebensweise sind von der 
Wissenschaft längst anerkannt und 
bekämpft worden. Die große Anzahl 
der Stoffwechselkrankheiten,gar nicht 
zu sprechen von der Geißel unserer 
Großstädte, der Tuberkulose, werden 
bekanntlich am erfolgreichsten durch 
Luft, Licht, passende Diät und Be- 
wegung zu heilen versucht. Sport und 
Spiel im Freien haben allmählig 
Eingang gefunden und sich als äußerst 
segensreich erwiesen. Das Schreber- 








gartenwesen leistet aber nicht nur 
alles, was Sport und Spiel zu leisten 
vermögen, es leistet noch viel mehr, 
weil es Eltern und Kinder, Alt und 
Jung, Gesunde und Kränkliche, Starke 
und Schwache in angemessener Weise 
beschäftigen kann. Außerdem aber 
leistet es nebenbei auch Elterner- 
ziehung. Wer sich einmal mit der 
Gartenarbeit zu beschäftigen beginnt, 
wird keine Zeit mehr für das Wirts- 
und Kaffeehaus erübrigen und sicher 
recht bald ein guter Familienvater 
werden. Und so konnten wir uns 
von diesem Werdegang schon im 
Jahre 1911 überzeugen. 

Als im Jänner 1911 einige uner- 
schrockene Männer und Schreber- 
gartenfreunde unsere jetzt so schön 
entwickelte Kolonie im Rosental als 
wüstes Ödland pachtweise über- 
nahmen, hatte niemand diesen Auf- 
schwung vorherzusagen gewagt. Wie 
melancholisch stand die Ruine der auf- 
gelassenen Schotterquetsche, an deren 
Stelle sich jetzt ein schmuckes Schutz- 
haus mit Wirtschaftsgebäuden und 
Lagerräumen befindet, da! Nur eine 
mit dem Titel des Vereines versehene 
Blechtafel kündete dem Vorüber- 
gehenden die Besitzergreifung des 
wüsten Territoriums durch den damals 
neugegründeten Verein, der bis dahin 
im Verborgenen gewirkt hatte, an. 
Die Fahne der Schrebergarten- 
bewegung war für Wien gehißt 
und vielleicht der erste Schritt auf 
dem Wege der inneren Kolonisation 
in Österreich getan. Schwarzseher 
prophezeiten derneuen Unternehmung 
wohl ein baldiges Ende und die ersten 
Kolonisten mußten manchen mehr 
oder weniger gutmütigen Spott über 
sich ergehen lassen. Aber der Tropfen 
Bauernblut, der noch immer in den 
Adern unserer Großstädter fließt, war 


sieghaft. Tausende fleißige Hände 
regten sich; als die Absperrung des 
Seeweges durch die feindlichen Mächte 
ihre Wirkungen zu zeigen begann 
und die Sorge um die Volksernährung 
immer größer wurde, hat man im 
Kleingartenbetrieb sofort einen wich- 
tigen Faktor zur Beschaffung von 
Nahrungsmitteln erkannt. Die Bevöl- 
kerung selbst erkannte ebenfalls den 
Vorteil der Selbstbeschaffung von 
Nahrungsmitteln und drängte zur 
Landgewinnung, zur Vergrößerung 
der alten und zur Errichtung neuer 
Anlagen. Außer den eigentlichen 
23 Schrebergartenkolonien in Wien 
und Umgebung mit zirka 3200 Gärten 
wurden auch bedeutende Flächen zu 
sogenannten Kriegsgemüsegärten um- 
gewandelt, welche schon im Jahre 1915 
an 4500 Familien zur Bearbeitung 
vergeben wurden, und wo nur ein 
Stückchen Land brach lag, ward es 
schon damals zum Anbau von Kar- 
toffeln und Gemüse verwendet. Tat- 
sächlich haben die vielen Schreber- 
und Kriegsgemüsegärtner die Lebens- 
mittelmärkte bedeutend entlastet und 
sogar viel zur Verhütung einer großen 
Katastrophe, zur Wahrung vor Hun- 
gersnöten beigetragen. 

Obwohl Staat, Land und Gemeinde 
die Bestrebungen der Schrebergarten- 
vereine anerkannt und mannigfaltig 
gefördert haben, fehlte eine Fach- 
presse, welche nicht nur ein Sprach- 
rohr zwischen den einzelnen Vereinen 
darstellen sollte, sondern ein Weg- 
weiser und Lehrmeister fir die 
Bearbeitung, die Düngung und Be- 
wässerung des Bodens, den Bau von 


Obst und Gemüse, die Pflege und 
Wartung der Pflanzen, die Bekämp- 


fung von deren Schädlingen, das 
Konservieren und Einsieden zu be- 
sprechen haben sollte. 
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Am deutlichsten aber trat der 
Mangel eines gemeinsamen Pro- 
grammes für das Schrebergarten- 
wesen zu Tage. Es fehlte an einem 
weg- und zielweisenden Organ, das 
die Tätigkeit der Schrebergarten- 
vereine in die rechte Bahn lenken 
und die zersplitterten Kräfte zu 
erfolgreicherem, systematischen Zu- 
sammenwirken sammeln sollte. Die 
Schrebergärtner rekrutieren sich aus 
allen Schichten der städtischen Ein- 
wohnerschaft, aus kleineren Beamten 
und Geschäftsleuten, Arbeitern und 
Bediensteten der städtischen Unter- 
nehmungen. Alle diese Volkselemente 
sollten nun unter Ausschaltung jed- 
weder politischen, nationalen oder 
gesellschaftlichen Anschauungen auf 
ein gemeinsames, lediglich auf das 
Volkswohl zielendes Programm ver- 
einigt und gesammelt werden, so daß 
die Tätigkeit der Vereine und deren 
Mitglieder inder zweckmäßigsten und 
erfolgsichersten Weise geleitet, also 
gewissermaßen in ein vernünftiges, 
einheitliches System gebracht werden 
konnte. Als ein solches, die Kräfte 
zusammenfassendes, richtunggeben- 
des Organ wurde im Jahre 1915 der 
Verband der Schrebergartenvereine 
Österreichs gegründet. 

Dieser Verband, dem sich fast alle 
Schrebergartenvereine angeschlossen 
haben, begann seine Wirksamkeit 
zunächst mit der Herausgabe einer vor- 
läufig einmal monatlich erscheinenden 
Zeitschrift »Der Gartenfreund«. Dann 
schritt der Verband auch sogleich an 
seine Hauptaufgabe, die Erwerbung 
von Pachtland und Abgabe derselben 
an schon bestehende Vereine sowie 
Errichtung von Verbandskolonien, 
deren Insassen später zur Bil- 
dung selbständiger Vereine schreiten 
sollten. 


Nebenher wurde auch gleich die 
Beschaffung solcher Bedarfsgegen- 


stände betrieben, welche sich’ der 
Einzelne nur schwer selbst besorgen 
kann. Es wurde Kleintierfutter, Säme- 
reien, Saatgut für den Kartoffelanbau, 
Kunstdünger, Tabakstaub, Düngkalk 
beschafft und den Vereinen zur Ab- 
gabe an die Mitglieder zur Verfügung 
gestellt, ferner Gartengeräte und 
Materialien erworben, wodurch die 
Mitglieder zu vorteilhaften Anschaffun- 
gen gelangten. Außerdem werden 
Kurse undEinzelvorträge veranstaltet 
und hie und da auch dem Bildungs- 
und Unterhaltungsbedürfnis der Mit- 
glieder durch Veranstaltung von Vor- 
stellungen in den Theatern oder in 
der Wiener Urania Rechnung ge- 
tragen. 

Trotz der kurzen Zeit seines Be- 
standes hat der Verband der Schreber- 
gartenvereine Österreichs doch schon 
eines seiner Hauptziele erreicht: er 
hat das Schrebergartenwesen in ein 
System gebracht, hat den einzelnen 
Vereinen als Berater und Wegweiser 
gedient und deren Tätigkeit günstig 
beeinflußt. Er hat der Schrebergärt- 
nerei aber auch Anerkennung ver- 
schafft und die Förderung derselben 
durch verschiedene Verwaltungs- 
behörden, insbesondere aber durch 
die Gemeinde Wien erwirkt. 

Der Verband umfaßt derzeit 29 
Vereine mit 3963 Mitgliedern; die 
verbandsangehörigen Vereine sowie 
diein den Verbandskolonien seßhaften 
Einzelmitglieder bebauen eine Grund- 
fläche von 1,156.980 m? und haben 


somit schon Bedeutendes zur Linde- 
rung der Nahrungssorgen Wiens ge- 
leistet. Es ist mit ziemlicher Sicher- 
heit zu erwarten, daß es dem Verbande 
gelingen wird, seinen Wirkungskreis 
noch zu erweitern, seine Tätigkeit zu 











vertiefen und so als mächtiges, kul- 
turförderndes Organ der Volkswohl- 
fahrt zu wirken. 


Die Kleingartenbewegung 
der österreichischen Staatseisenbahn- 
verwaltung im Kriege. 
Von Oberrevident der k. k. österr. Staatsbahnen 
Alois Helmer. 

Während des -Krieges wurde im 
Bereiche der staatlichen Eisenbahn- 
verwaltung eine Reihe von Einrich- 
tungen auf dem Gebiete des Versor- 
gungswesens für das Eisenbahnper- 
sonal ins Leben gerufen. 

Unter diesen Fürsorgeaktionen 
haben besonders die Maßnahmen, 
welche auf die Selbstversorgung der 
Bediensteten mit Nahrungsmitteln ab- 
zielen, allseits einen sehr empfäng- 
lichen Boden gefunden und ungeahnte 
Ausdehnung gewonnen. 

Über Initiative des früheren Eisen- 
bahnministers Freiherrn von Forster 
wurden im Jahre 1915 die Staats- 
bahndirektionen angewiesen, alle im 
Bereiche der staatlichen Eisenbahn- 
verwaltung befindlichen, bisher land- 
wirtschaftlich oder gartnerisch nicht 
benützten Bahngrundflächen für die 
Gewinnung von Nahrungsmitteln 
heranzuziehen. 

Hiebei wurde strenge an dem 
Grundsatze festgehalten, daß nicht 
die Staatseisenbahnverwaltung selbst 
die Aufgaben des Unternehmers und 
Erzeugers übernehme, sondern ledig- 
lich die Vorbedingungen für die Ent- 
faltung der wirtschaftlichen Betäti- 
gung des Personales durch die Bereit- 
stellung und Urbarmachung von 
Gründen schaffe. Es wurde daher 
Sorge getragen, daß einerseits die 
bereits aus früheren Jahren für 


Gartenzwecke hergerichteten bahn- 


eigenen Gründe ertragsfähig erhalten, 
anderseits noch weitere verfügbare 
Bahngrundflächen für diese Zwecke 
ausfindig gemacht werden. 

Stand hie und da kein Bahn- 


grund zur Verfügung, so wurden 
langfristige, sechs- bis zehnjährige 
Pachtverträge mit Grundeigentümern 
abgeschlossen. 

Die Verwaltung übernahm nun 
die Herrichtung der Bahn-, beziehungs- 
weise Pachtgründe, welche vor allem 
im Umpfligen, in der Wasserver- 
sorgung und Einfriedung und, wo 
notwendig, in der Humusierung und 
Düngung des Brachlandes bestand; 
dabei wurde insbesondere auf die 
Urbarmachung von Grund und Boden 
in der Nähe der großen Verkehrs- 
zentren, der Heizhaus- und Werk- 
stättenanlagen Bedacht genommen. 

Bei der großen Nachfrage um 
Zuweisung von Gärten konnte an- 
fänglich nur ein Bruchteil der Be- 
werber, welche sich aus Beamten, 
Unterbeamten, Dienern und Arbeitern 
aller Verwendungskategorien zu- 
sammensetzten, berücksichtigt wer- 
den; es konnten demnach vor allem 
nur kinderreiche Familien mit Gär- 
ten bedacht werden. 

Durch die weitere Ausgestaltung 
und Entwicklung des Kleingarten- 
wesens, welchem auch der gegen- 
wärtige Eisenbahnminister Freiherr 
von Banhans seine unausgesetzte 
warme Fürsorge angedeihen ließ, 
war es möglich, im Frühjahre 1917 
ungefähr einem Fünftel der Bedien- 
steten und Arbeiter der  österrei- 
chischen Staatseisenbahnverwaltung 
Gärten, beziehungsweise Grund- 
flächen zur Bewirtschaftung zu über- 
lassen. 

Im Nachstehenden soll in Kürze 
ein Bild über die wirtschaftliche 








Betätigung des Eisenbahnpersonales 
vor und während des Krieges gegeben 
werden, welches dem Leser am 
deutlichsten vor Augen führen mag, 
wie unablässig die Staatseisenbahn- 
verwaltung das unterstehende Per- 
sonal in dem Streben nach Eigen- 
erzeugung von Nahrungsmitteln nach 
Kräften zu unterstützen trachtete. 

Zu Beginn des Krieges waren im 
Bereiche der österreichischen Staats- 
eisenbahnverwaltung (ausschließlich 
Galizien und der Bukowina) 1500 ha 
Bahngrund an rund 20.000 Bedienstete 
verpachtet. 

Die Bebauung der Bahngrund- 
flächen lag damals großenteils in den 
Händen der dem Bahnerhaltungs- 
dienste angehörenden Bediensteten- 
gruppen, hauptsächlich der Bahn- 
wärter, welche seit jeher in der 
Nähe der Wächterhäuser die ihnen 
zugewiesenen Gärten und Acker- 
flächen bebauten. Durch die vom 
Eisenbahnministerium eingeleitete 
Aktion zur vermehrten wirtschaft- 
lichen Ausnützung und gleich- 
mäßigeren Aufteilung der Bahn- 
grundflächen griff die landwirtschaft- 
liche Betätigung auch auf einen 
großen Teil des Personales anderer 
Dienstzweige (des Zentraldienstes, 
Zugförderungs-, Werkstätten- und 
Heizhausdienstes) über und nahm 
einen sehr erfreulichen Aufschwung. 

So wurden in den Jahren 1915 
bis 1917 neue Grundflächen von zu- 
sammen 515ha urbar gemacht, wovon 
zirka 60 ha bahnfremder Pachtgrund 
ist; hievon entfallen auf reine Schre- 
bergartenanlagen, also dauernde Ein- 
richtungen mit Bewässerung und 
Einfriedung 225 ha, auf Kriegsgärten, 
meist mit eingeführten Bewässerungs- 
anlagen, jedoch größtenteils ohne 
Einfriedung, 290 ha. 


Es konnten demnach an 11.000 
Eisenbahnbedienstete Schrebergärten 
im durchschnittlichen Ausmaße von 
180 bis 250 Quadratmeter und an 7000 
Bedienstete Ackergründe (sogenannte 


Kriegsgemüsegärten) im ungefähr 
gleichen Ausmaße zugewiesen wer- 
den. Von den Bediensteten wurde in 
der Regel ein Pachtzins von 1—2h 
pro Quadratmeter eingehoben, nur 
auf bahnfremden Pachtgründen er- 
höhte sich der Pachtzins bis zu5h 
für den Quadratmeter. 

Bei Einbeziehung der bereits vor 
dem Kriege durch das Eisenbahn- 
personal bewirtschafteten Grund- 
flächen, welche durch gleichmäßigere 
Aufteilung an eine größere Anzahl 
von Bediensteten verpachtet werden 
konnten, standen demnach im Früh- 
jahre 1917 für rund 21.000 Bedien- 
stete und Arbeiter Gärten und für 
19.000 Bedienstete und Arbeiter Acker- 
land zur Verfügung. 

Wiewohl in dieser Zusammen- 
stellung die Ergebnisse der landwirt- 
schaftlichen Betätigung desgalizischen 
Staatsbahnpersonales wegen derdurch 
den Krieg geschaffenen Verhältnisse 
nicht berücksichtigt werden konnten, 
läßt sich nichtsdestoweniger an- 
nehmen, daß sich die Zahl der Land- 
wirtschaft treibenden Eisenbahnbe- 
diensteten während des Krieges ver- 
doppelte. 

Die Anzahl der Gartenbau trei- 
benden Bediensteten hat sich von 
10.000 auf 21.000 erhöht und demnach 
um mehr als das Doppelte zuge- 
nommen. 

Die schönsten Erfolge in der 
landwirtschaftlichen Ausnützung von 
Bahngrund weisen die Alpenländer 
auf. Im Bereiche der Staatsbahn- 


direktion Linz betätigen sich beispiels- 
weise 59°, 


des Gesamtstandes an 








definitivem und Arbeiterpersonal, im 
Innsbrucker Direktionsbezirke 50°, 
im Villacher 35°/, des gesamten Per- 
sonalstandes. Auch die Staatsbahn- 
direktion Olmütz mit 40°), Landwirt- 
schaft treibenden Bediensteten zeigt 
ein anschauliches Bild von dem 
Aufschwunge dieser Standesfürsorge- 
aktion. Bei den vier Wiener Direk- 
tionen steht dermalen durchschnitt- 
lich jedem siebenten Bediensteten 
Bahngrund zur Bewirtschaftung zur 
Verfügung. Die k. k. Nordbahndirek- 
tion mit einem Gesamtpersonalstande 
von über 40.000 Bediensteten, bezie- 
hungsweise Arbeitern weist z.B. rund 
5500 Landwirtschaft treibende Eisen- 
bahnbedienstete auf. Im Bereiche der 
Nordwestbahndirektion wurde vor 
allem auf die Heranzucht von Samen 
und Pflanzensetzlingen und Abgabe 
derselben an die Schrebergärtner des 
Amtsbereiches Bedacht genommen. 
In Leitmeritz wurde von dem dortigen 
Sektionsvorstande Ingenieur Hro- 
matka ein zirka 3000 Quadratmeter 
großer Garten mit viel Sachkenntnis 
zu einem musterhaft eingerichteten 
Muttergarten hergerichtet, welcher 
dem Zwecke dient, guten, Keimfähigen 
Samen und gesunde wetterfeste 
Pflanzen, Obstbäumchen und Beeren- 
sträucher heranzuziehen. Die Re- 
ferenten in Schrebergartenangelegen- 
heiten der übrigen Direktionsbezirke 
wurden angesichts der großen Be- 
deutung der Samenzucht im Inlande 
zwecks Vorkehrunrg gleicher Maß- 
nahmen in ihrem Amtsbereiche zum 
Studium dieser mustergültigen Ein- 
richtung entsendet. Dieser Vorgang 
hat bereits seine Früchte gezeitigt, 
indem schon an mehreren Orten 
Österreichs, wie in Wien— Simmering, 
Salzburg Schwarzach—St. Veit, Ried 
im Innkreise, Neratowitz, Jagerndorf 
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und Karlsbad solche Muttergärten an- 
gelegt wurden und mit Erfolg be- 
trieben werden. 

Neben der intensiven Zuweisung 
von Grund und Boden an die Bedien- 
steten hat die Direktion für die Linien 
der Staatseisenbahngesellschaft in 
Wien durch Eigenbewirtschaftung 
einer zirka 37 ha großen Grundfläche 
auf den Wiener Transitanlagen in 
Breitenlee durch Anbau von Kartof- 
feln und Bohnen der wirtschaftlichen 
Not durch Schaffung von Lebens- 
mitteln wenigstens teilweise zu be- 
gegnen getrachtet. 

Wer jedoch die großen Fort- 
schritte der Staatseisenbahnverwal- 
tung auf dem Gebiete des Schreber- 
gartenwesens am deutlichsten vor 
Augen geführt sehen will, der be- 
sichtige die von der Staatsbahndirek- 
tion Wien errichteten mustergültigen 
Schrebergartenanlagen nächst der 
Bahnstation Hadersdorf-Weidlingau, 
wo mehr als 200 Bedienstete aller 
Dienstzweige in freien Dienststunden 
mit Frau und Kind eine ertragreiche 
Gartenarbeit verrichten. 

Solcher Schrebergärten sind für 
die in Wien wohnenden Bediensteten 
innerhalb zweier Jahre an 2500 er- 
richtet worden. In Wien und nächster 
Umgebung befinden sich Garten- 
kolonien der Eisenbahner in Hüttel- 
dorf-Hacking, Unter St. Veit, Penzing, 
Speising, Hadersdorf-Weidlingau, Pur- 
kersdorf, Heiligenstadt, Brigittenau, 
Leobersdorf, Floridsdorf, Jedlesee, 
Simmering, Breitenlee, Stadlau, Het- 
zendorf, Leopoldau, Kagran und 
Süßenbrunn. 

Sonst befinden sich jeweils am 
Sitze der Direktion größere Anlagen 
mit 40 bis 100 und mehr .Gärten. 


Es würde zu weit führen, alle 


diese Anlagen namentlich anzuführen. 





Es seien nur einige der wichtigsten 
genannt: Im Amtsbereiche der 
Staatsbahndirektion Wien in 
St. Pölten, Eggenburg und Gmünd, 
im Amtsbereiche der Nordbahn- 
direktion in Prerau, Olmütz, Mäh- 
risch-Ostrau—Oderfurt, Sch6nbrunn— 
Wittkowitz,Oderberg,Bielitz,Troppau 
und Oswiecim, im Amtsbereiche 
der Nordwestbahndirektion in 
Znaim, Iglau, Tetschen, Leitmeritz, 
Schreckenstein, Nimburg und König- 
gratz, im Amtsbereiche der 
Direktion für die Linien der 
Staatseisenbahngesellschaft in 
Brünn, Pardubitz, Prag—Hollescho- 
witz, Prag—Lieben, Böhmisch-Trübau 
und Bodenbach, im Amtsbereiche 
der Staatsbahndirektion Linz, 
in Linz, Urfahr, Budweis, Wels, Lam- 
bach, Attnang— Puchheim, Braunau, 
Steyr, Salzburg und Bad Ischl. Im 
Innsbrucker Direktionsbezirke 
in Innsbruck, Landeck, Bludenz, Feld- 
kirch, Bregenz, Bischofshofen, Saal- 
felden, Schwarzach—St. Veit und Salz- 
burg, bei der Staatsbahndirek- 
tion Villach in Villach, Leoben, 
Wolfsberg, Waidhofen an der Ybbs, 
St. Veit an der Glan, Graz und Knit- 
telfeld. 

Im Amtsbereiche der Staats- 
bahndirektion Triest war infolge 
der außerordentlichen, durch den 
Krieg im Lande bedingten Verhält- 
nisse eine durchgreifende Aktion aus- 


geschlossen, ebenso in den östlichen‘ 


Direktionen Galiziens und der Buko- 
wina, doch soll in diesen Gebieten 
nach Wiederkehr normaler Verhält- 
nisse nachgeholt werden, was unter 
dem Zwange der gegenwärtigen Ver- 
hältnisse unterbleiben mußte. 


Die böhmischen Staatsbahndirek- 
tionen stehen ungefähr auf dem glei- 
chen Perzentsatze der wirtschaftlichen 





Betätigung des Personales wie die 


Wiener Direktionen, doch wurde 
dort der eigentlichen Schrebergarten- 
wirtschaft mehr der feldmäßige Kar- 
toffel- und Krautbau vorgezogen. 

Im Pilsener Amtsbereiche 
finden wir größere Gartenanlagen 
in Budweis, Pilsen, Marienbad und 
Karlsbad, im Prager Direktions- 
bezirke in Prag, Laun und Komo- 
tau, im Direktionsbereiche der 
BohmischenNordbahn inNerato- 
witz, Jungbunzlau, Böhmisch-Leipa, 
Rumburg und Tetschen und im 
Olmützer Direktionsbezirke 
in Olmütz, Jägerndorf, Troppau, 
Mährisch-Schönberg und Niederlinde- 
wiese. 

Sonst wurden in allen Stationen 
wo nur irgendwie Grund vorhanden 
war, kleine Remanenzflächen und 
Materialgräben, soweit sie nichtander- 
weitig für Bahnzwecke gebräucht 
wurden, zum Anbau mit Gemüse 
und Kartoffeln herangezogen. 

Über Anregung des Eisenbahn- 
ministeriums fand im Herbste 1917 
im Amtsgebaude der k. k. Nordbahn- 
direktion in Wien eine Ausstellung 
der Gartenerzeugnisse aus den von 
Eisenbahnbediensteten der vier Wie- 
ner Direktionen bewirtschafteten 
Schrebergärten statt. 

Die Fülle der ausgestellten Boden- 
produkte führte den Besuchern der 
Ausstellung die große volkswirtschaft- 
liche Bedeutung der systematischen 
Förderung der Schrebergartenbewe- 
gung überzeugend vor Augen. 

Es ist in Aussicht genommen, 
derartige Ausstellungen, welche in 
der Kriegszeit allerdings im engen 
Rahmen gehalten sein müssen, in der 
kommenden Friedenszeit alljährlich 
im größeren Stile im Gesamtbereiche 
der Staatseisenbahnverwaltung, und 





zwar am Sitze der bedeutenderen 
Gartenkolonien, zu veranstalten. 
Durch diese Ausstellungen soll 
den Gartenbau treibenden Bedienste- 
ten an der Hand der verschiedenen 


ausgestellten Erzeugnisse Gelegen- 
heit geboten werden, die Früchte 
ihres Fleißes in der Gartenarbeit ver- 
gleichend zu betrachten sowie neue 
Anregungen für die Betätigung auf 
diesem Gebiete zu gewinnen, und so 
der Anstoß zur künftigen Verwer- 
tung des Gesehenen gegeben werden; 
sie sollen aber gleichzeitig auch 
den der Kleingartenwirtschaft bisher 
fernestehenden Besuchern die hohen 
Werte zeigen, welche durch die 
Nutzbarmachung der freien Arbeits- 
kräfte der Familie für die Garten- 
arbeit geschaffen werden können. 
Die zur Errichtung der Garten- 
anlagen, beziehungsweise zur Urbar- 
machung von Gründen im Bereiche 
der staatlichen Eisenbahnverwaltung 
verausgabten Mittel erreichen bisher 
eine nicht unbedeutende Ziffer. Zieht 
man aber in Betracht, welch große 
Werte in ihrer Gesamtheit sich die 
Bediensteten — ganz abgesehen von 
der ethischen und moralischen Wir- 
kung der landwirtschaftlichen Betäti- 
gung — erarbeiteten, so kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Staatseisenbahnverwaltung im Geiste 
einer wahrhaft produktiven Amts- 
führung auf dem beschrittenen Wege 
der restlosen Ausnützung von Grund 
und Boden fortschreitet, um die so 
viel verheißende, in der Berufsgemein- 
schaft fußende Wohlfahrtseinrichtung 
zu einer dauernden, über den Krieg 
hinausreichenden und nie versiegen- 
den Quelle wirtschaftlicher Besser- 
stellung desPersonales auszugestalten. 





Die Gemeinde Wien und die Klein- 
gartenaktion. 


Von Franz Siller, Inspektor der städtischen 
Kriegsgemüsegärten. 


I. 


Bereits im Jahre 1915 hatte die 
Gemeinde Wien klar erkannt, daß 
alle Mittel ergriffen werden müßten, 
den Anbau von Nahrungsmitteln im 
Stadtgebiete selbst nach Möglichkeit 
auszudehnen, um so eine möglichst 
große Zahl von Einwohnern an Ort 
und Stelle versorgen zu Können. 

In diesem Sinne begann die Ge- 
meinde ausgedehnte Grundflächen im 
XXI. Bezirke zu bewirtschaften. Dies 
war wohl von dem besten Erfolge 
begleitet, jedoch stellte sich bald 
heraus, daß für die Bewirtschaftung 
von weiteren ausgedehnten Flächen ' 
der Gemeinde bald nicht mehr die 
entsprechenden Arbeitskräfte, Ma- 
schinen usw. zur Verfügung stehen 
würden. Auch war es nur möglich, 
große, geschlossene Flächen zu einem 
einheitlichen Anbau heranzuziehen; 
die vielen brachliegenden Gründe in 
allen Bezirken Wiens, die infolge 
ihres geringeren Grundausmaßes, 
wohlauch ihrer Lage wegen, zueinem 
Großanbau nicht geeignet waren, 
hätten ungenützt bleiben müssen. 

Um nun auch solche Brachflächen 
nutzbar zu machen, und der Bevöl- 
kerung die Möglichkeit zu geben, sich 
selbst Nahrungsmittel zu bauen, griff 
die Gemeinde den Gedanken der 
Kleingärten auf. 

Es bestanden in Wien wohl auch 
schon vor Kriegsbeginn eine größere 
Anzahl von Schrebergärten, angelegt 
nach dem bekannten deutschen Muster, 
der Gedanke jedoch war keineswegs 
noch populär geworden. So setzte 
denn die Gemeinde im Frühjahre 1915 
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mit einer großzügigen Propaganda 
ein, erließ Aufrufe an die Bevölkerung, 
an der Anbautätigkeit teilzunehmen 
und forderte die Grundbesitzer Wiens 
auf, Gründe zu Anbauzwecken der 
Gemeinde zur Verfügung zu stellen. 
Diese Aufrufe waren von sehr gutem 
Erfolge begleitet und es wurden im 
ersten Jahre bereits an 1000 Familien 
Kleingärten zugeteilt; das Ausmaß 
dieser Gründe betrug 350.000 m?. 

Gezwungen durch den immer 
größer werdenden Mangel einerseits 
undandrerseitsermuntertdurchdieEr- 
folge der ersten Kleingärtner wurden 
im Jahre 1916 schon bedeutend wei- 
tere Kreise der Bevölkerung für die 
KleingartenaktiongewonnenundEnde 
Herbst 1916 war so die Zahl der 
Kleingärtner bereits auf 2800 Familien, 
das von ihnen bewirtschaftete Grund- 
ausmaß auf 800.000 m? gestiegen. 

Ganz ungeheuer war der Zustrom 
der Bewerber um Kleingärten im 
Jahre 1917. Da nun für die große Zahl 
von Ansuchern nicht mehr genügend 
anbaufertige Grundflächen zur Ver- 
fügung standen, mußten nun auch 
solche Gründe herangezogen werden, 
die ihrer Beschaffenheit nach wohl 
geeignet, jedoch seit Jahrzehnten un- 
genütztgelegen waren. Selbstverständ- 
lich war nun die Bewirtschaftung 
solcher Flächen mitunter überaus 
schwierig und mühevoll; die Er- 
kenntnis von dem Werte der Klein- 
gärten hatte sich jedoch schon der- 
art Bahn gebrochen, daß die Bebauer 
willig selbst die schwerste Mühe auf 
sich nahmen und sich mit solchem 
Fleiße ihrer Arbeit widmeten, daß 
sie meist prächtige Ernteergebnisse 
erzielten. 

6000 Familien mit einer Personen- 
anzahl von rund 30.000 Köpfen be- 
bauen heute Kriegsgärten der Ge- 


meinde; das Grundausmaß dieser 
Kleingärten übersteigt 1'/, Millionen 
Quadratmeter. 

Selbstverständlich, daß es mit der 
Grundzuweisung an die Bewerber 
allein noch nicht getan war; die Ge- 
meinde mußte in ihrer Forsorge für 
die Kleingärtner viel weiter gehen 
und ihnen vor allem das Wichtigste 
zur Verfügung stellen: das notwen- 
dige Saatgut. 

Hiebei vertrat die Gemeinde von 
Anfang an den Standpunkt, den Klein- 
bebauern keinerlei Samen selbst zu 
überlassen, da es diesen sowohl an 
den notwendigen Fachkenntnissen als 
auch an den hiezu unbedingt nötigen 
Behelfen mangeln mußte. So wurde 
nun von der Gemeinde Wien durch die 
Stadtgartendirektion der Anbau der 
Sämereien in eigener Regie besorgt 
und erst die Pflänzchen hernach an 
die Kleingärtner abgegeben. 

In welchem Umfange die Heran- 
zucht der Samenpflänzchen vorge- 
nommen werden mußte, zeigen nun 
am besten einige Zahlen: im Jahre 1915 
gelangten 1,000.000 Pflänzchen zur 
Ausgabe, im Jahre 1916 verdreifachte 
sich diese Zahl nahezu und stieg im 
Jahre 1917 auf die Riesensumme von 
4'/, Millionen Stück. 

Zu bemerken wäre noch, daß alle 
diese Samenpflänzchen von der Ge- 
meinde vollständig kostenlos abge- 
geben wurden. 

Wichtig für den Betrieb der Klein- 
gärten war natürlich auch eine ent- 
sprechende Düngung. Womöglich, ließ 
die Gemeinde Naturdünger (Straßen- 
kehricht) zuführen; im übrigen aber 
brachte sie alljährlich bedeutende 
Mengen von Kunstdünger (Kalisalze 
und Phosphate) unentgeltlich an die 
Kleingärtner zur Verteilung. Die 
Mengen betrugen: im Jahre 1915 














20.000 kg, . 1916 30.000 kg und 1917 
50.000 kg. 

Auchfüreine zweckentsprechende 
Belehrung der ungeschulten Bebauer 
traf die Gemeinde Vorsorge, indem 
sie in den einzelnen Bezirken Vor- 
träge und Kurse abhalten ließ, Fach- 
flugschriften zur Verteilung brachte 
und schließlich durch fachmännische 
Leitung des Referates die praktische 
Belehrung der Bebauer jeweils an 
Ort und Stelle durchführen ließ. 

Außserordentlich wichtig war für 
die Kleingärtner nun naturgemäß 
auch die Frage einer ausreichenden 
Bewässerung der Gärten. Zu diesem 
Zwecke stellte die Gemeinde den Be- 
bauern kostenlos Auslaufbrunnen zur 
Verfügung, mittels deren das Wasser 
aus den Öffentlichen Feuerhydranten 
entnommen werden konnte. Wo dieser 
Feuerhydrant zu weit von den Klein- 
gärten entfernt war, dort wurden 
vielfach an die Hauptwasserleitung 
Zweigleitungen angeschlossen und 
mit diesen das Wasser in die Gärten 
selbst geleitet. 

Ganz außerordentliche Anfor- 
derungen dieser Art stellte nun der 
vergangene Sommer. Viele hundert 
Meter Rohrleitungen wurden neu ge- 
legt, neue Hydranten zur Aufstellung 
gebracht, Zuleitungsschläuche den 
Kriegsgärtnern zur Verfügung gestellt 


usw. mehr. Und da infolge des Mangels 


an fachkundigen Arbeitsleuten und 
an Material die Neuanlage von Wasser- 
zuleitungen oft nicht rasch genug, 
beziehungsweise überhaupt nicht 
durchführbar war, ließ die Gemeinde 
noch während der trockensten Mo- 
nate Juni, Juli, August tagtäglich des 
Morgens und des Abends Züge der 
städtischen Feuerwehr ausrücken und 
durch sie jene Kleingartenanlagen 
wenigstens einmal wöchentlich gründ- 


. Ansporn sein, 


lich einwässern, die am meisten unter 
der Trockenheit zu leiden hatten 
(Fig. 3). 

Als sehr erfreulich kann nun fest- 
gestellt werden, daß die Gemeinde 
die bedeutenden Kosten und Arbeiten 
für diese Aktion nicht umsonst auf- 
gewendet hat. 

Schon der materielle Ertrag der 
Kriegsgärten der Gemeinde war bei- 
spielsweise auch heuer, trotz des so 
ungünstigen Sommers, ein ganz außer- 
ordentlicher: er betrug nämlich min- 
destens 250 Waggons Gemüse und 
Kartoffeln, welche einen Kaufwert 
von mindestens 2,000.000 K darstellen. 

Schon dieser materielle Erfolg 
allein müßte für die Gemeinde ein 
auch weiterhin den 
Kleingärten höchstes Augenmerk zu- 
zulenken. 

Doch auch der moralische, der 
erzieherische Erfolg der Aktion muß 
gemessen werden und man wird in 
absehbarer Zeit gewiß feststellen 
können, daß er keineswegs geringer 
war, als der materielle. 

Schon jetzt während der Kriegs- 
zeit waren diese Kriegsgärten eine 
große moralische Hilfe; vielfach ist 
es nämlich nur dadurch gelungen, 
besonders in den Arbeitervierteln, die 
Ruhe aufrecht zu erhalten, daß die 
Gemeinde trachtete, möglichst vielen 
Familien den Anbau von Nahrungs- 
mitteln zu ermöglichen. Waren nun 
auch die Lebensmittel zeitweilig 
knapp, so waren die Besitzer von 
solchen Kleingärten doch ruhig und 
zufrieden, da sie ja doch die Hoffnung 
hegen konnten, in absehbarer Zeit 
sich unabhängig vom Markte versor- 
gen zu können. Dies zeigte sich bei- 
spielsweise im Bezirksteile Schmelz 
der nur von Leuten der minder- 
bemittelten Volksschichten bewohnt 
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ist; die 700 Kriegsgarten, die dort von 
der Gemeinde angelegt wurden, haben 
sich als Beruhigungsmittel glänzend 
bewährt. 

Und noch eines ist der Gemeinde 
mit ihrer Kleingartenaktion gelungen: 
sie hat in den weitesten Kreisen 
wieder Verständnis und Liebe für 
Grund und Boden wachgerufen, sie 
hat die entwöhnten Städter wieder 
gelehrt, mit dem Spaten umzugehen 
und somit etwas außerordentliches 
erreicht: die Schaffung eines dauern- 
den Wertes. 

Denn alle diese Kriegsgärtner der 
Gemeinde kennen nur den einen 
Wunsch: sie wollen ihr Fleckchen 
Anbauland weiterbehalten, weiter- 
bebauen dürfen auch in der kommen- 
den Friedenszeit. Dies zeigt ja auch 
die geringe Zahl der Auflassung von 
Gärten von Seiten der Bebauer, im 
Jahre 1916 haben so etwa 1°/, der 
Kleingärtner aus verschiedenen Ur- 
sachen mit dem Anbauen aufgehört; 
im Jahre 1917 ist die Zahl auf nicht 





ganz '/,°/, gesunken. Und überaus 
erfreulich ist es weiters, daß es ge- 
rade die minderbemittelten, die kin- 
derreichen Arbeiterfamilien sind, die 
sich besonders gern um Kleingärten 
bewerben und diese dann musterhaft 
bewirtschaften (Fig. 4.) 

Und noch einen großen Erfolg 
kann die Gemeinde Wien mit dieser 
Aktion aufweisen: es ist ihr gelungen, 
hohe und höchste Kreise von dem 
Wert der Bewegung zu überzeugen 
und somit der ganzen Schre- 
bergartenaktion für die Zukunft 
eine ungehemmte Entwicklung zu 
sichern. 

Hat doch Se. Majestät selbst der 
Gemeinde die ausgedehnten Flächen 
der Wasserwiese im 2. Bezirke zur 
Anlage von Kleingärten überlassen, 
eine Tat, die um so höher zu werten 
ist, da sie nicht nur einen bedeuten- 
den materiellen Ertrag liefern wird 
(schätzungsweise 35 bis 40 Waggons 
Gemüse und Kartoffeln), sondern auch 
zeigt, wie,hoch die ganze Aktion 





selbst von höchster Stelle eingeschätzt 
wird. 

Diese Wasserwiese mit einem 
Ausmaße von rund 140.000 m? wurde 
nun von der Gemeinde umgepflügt 
(mit einem Motorpflug der österrei- 
chisch-ungarischen Maschinenhan- 
delsgesellschaft, Fig. 5), regelmäßig 
eingeteilt und bereits an 700 Familien 
des I. und III. Bezirkes ausgeteilt; 
weiters wurden für eine ausgiebige 
Bewässerung und Bewachung der 
Anlage umfassende Vorbereitungen 
getroffen. 

Wenn nun diese Kriegsgärten 
zunächst auch nur eben auf Kriegs- 
dauer gedacht waren, so ist es doch 
bereits heute schon das eifrigste 
Bestreben der Gemeinde, die Bewe- 
gung auch in die kommende Friedens- 
zeit hinüberzuleiten. Und auch darin 
hat sie schon gute Erfolge erzielt; 
größere Gruppen von Kriegsgärtnern 
haben sich bereits dort und da zu 
Wirtschaftsvereinigungen zusammen- 
geschlossen, die seinerzeit, wenn die 








Gemeinde die Kriegsgemüsegarten- 
aktion als solche auflassen wird, 
selbständig weiterbestehen werden. 

Und sollten schließlich auch die 
Gründe im engeren Stadtgebiete, 
welche heute von Kleingärtnern be- 
baut werden, wieder einmal zur 
Aufführung von Bauten verwendet 
werden, so bieten ja dann die weiten, 
unverbaubaren Gebiete des Wald- und 
Wiesengürtels reichlich Gelegenheit, 
Musteranlagen von Schrebergärten zu 
errichten; denn das Wichtigste, die 
Voraussetzung dazu besteht heute 
schon, wurde erreicht durch die bis- 
herige Kleingartenaktion der Ge- 
meinde: Erwerbung und Wieder- 
belebung der Liebe zu Grund und 
Boden bei der Bevölkerung und Ver- 
breitung der Erkenntnis des Wertes 
der Bodenwirtschaft bei den Bebauern 
und den maßgebenden Stellen. 


II. 


Um alle, selbst schwache Kinder- 
krafte der Allgemeinheit nutzbar zu 
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machen und um jede Anbaufläche 
auszunützen, rief die Gemeinde Wien 
noch eine Aktion ins Leben, welche 
wohl gleichzeitig berufen ist, für 
dauernde Zeiten eine wichtige, wert- 
volle Einrichtung zu bleiben: näm- 
lich die Aktion „Schulkriegsgemüse- 
gärten“. 

Während nun für die Kriegsge- 
müsegärten wenigstens einigermaßen 
die bestehenden Schrebergärten vor- 
bildlich sein konnten, gab es auf dem 
Gebiete der Schulkriegsgemüsegärten 
noch gar nichts, was irgend welche 
Erfahrung zu bieten imstande ge- 
wesen wäre. Es mußte somit die 
Aktion vom Grunde auf erst geschaf- 
fen und durchgeführt werden. 

So wurden nun im Jahre 1915 
von der Gemeinde bewährte Lehr- 
kräfte der einzelnen Bezirke Wiens, 
die sich über Aufforderung gemeldet 
hatten, zunächst als Anbauleiter be- 
stellt. Aufgabe dieser Anbauleiter war 
es dann, eine Anzahl von Lehrkräften 
zu sammeln, welche ihnen bei der 
Durchführung der Anbauarbeiten 
durch die Schulkinder behilflich sein 
mußten. Dann wurden die Schulkinder 
über den Wert und die Notwendig- 
keit des Anbaues von Nahrungsmitteln 
aufgeklärt und aufgefordert, selbst 
beim Anbau mitzuwirken. Die Auf- 
forderung an die Schulkinder war 
bereits im ersten Frühlinge von 
bestem Erfolge begleitet und etwa 
7000 Knaben und Mädchen meldeten 
sich zur Arbeit. Diese Schulkinder 
wurden dann in Anbaugruppen ein- 
geteilt, welche, von einer Lehr- 


kraft geleitet, gemeinsam ein Stück 
Grund zur Bearbeitung übernahmen. 
Die Grundzuweisung an die Schul- 
kinder erfolgte von Seiten der Ge- 
meinde naturgemäß vollständig kos- 
tenlos. Und um weiters den Anbau- 
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leitern die Anschaffung von Werk- 
zeugen, Kannen, Einfriedungen usw. 


zu ermöglichen, wurde ihnen von 
Seite der Gemeinde ein entsprechendes 
Pauschalgeld zur Verfügung gestellt. 
Auch das notwendige Saatgut, Saat- 
kartoffeln, GemüsesetzlingeundSamen 
wurde den Schulkindern vollkommen 
kostenlos überlassen. Wo es nottat, 
wurden weiters Zuleitungen von 
Wasser in die Schulkriegsgemüse- 
gärten auf Kosten der Gemeinde ge- 
legt, um den kleinen Bebauern bei 
der schwierigen Arbeit des Gießens 
Hilfe zu schaffen. 

Der Erfolg, der durch diese Schul- 
kriegsgemüsegärten bereits im ersten 
Jahre erzielt wurde, war recht be- 
trächtlich. Rund 140.000 m® Brachland 
war an die Schulkinder aufgeteilt 
worden und die Ernte, welche aus 
dieser Fläche erzielt wurde, und zur 
Gänze an die Kinder zur Verteilung 
gelangte, war bereits sehr bedeutend. 

Ganz anders noch gestalteten 
sich die Verhältnisse im Jahre 1916. 
Geleitet durch die Erfahrungen, 
welche mit den Schulgärten im ersten 
Bebauungsjahre gemacht worden 
waren, wurde die Aktion nach jeder 
Richtung noch bedeutend ausgestaltet. 
Die Bodenfläche wurde auf ein Aus- 
maß von 200.000 m? vergrößert und 
die Anzahl der Schulkinder, welche 
an den Anbauarbeiten teilnahmen, 
stieg auf mehr als 10.000. Sehr günstig 
war auch in diesem Jahre der er- 
zielte Ernteertrag. Er betrug: 150.000 kg 
Kartoffel, 75.000 kg und 230.000 Stück 
Gemüse und stellte, nach den Markt- 
preisen berechnet, einen Wert von 
mindest 100.000 K dar. ; 

Besonders wertvoll und wichtig 
wurden nun aber die Schulkriegs- 
gemüsegärten im Jahre 1917. Sie dien- 
ten nämlich nun lange nicht mehr 

















allein zum Anbau von Nahrungsmit- 
teln, sie waren vielmehr bereits ein 
überaus wertvolles Hilfsmittel in der 
Jugenderziehung geworden. Der be- 
deutend verringerte Unterricht in 
den Schulen, welcher die Lehrkräfte 


zwang, dieUnterrichtsgegenständeauf . 


das allernotwendigste einzuschrän- 
ken, erhielt eine überaus wertvolle 
Ergänzung durch die Arbeit in den 
Schulkriegsgemüsegärten, welche den 
Lehrkräften Gelegenheit bot, die Kin- 
der mit der Natur selbst, mitdem Wer- 
den und Wirken ihrer Kräfte bekannt 
und vertraut zu machen. Es wurden 
so in diesem Sinne auch von den 
Lehrkräftennichtnurdieüblichen Nah- 
rungspflanzen gebaut, in den meisten 
Schulkriegsgemüsegärten wurden be- 
reits Beete für den Anbau von Pflan- 
zen bereitgestellt, welche sich bei uns 
hier noch nicht eingebürgert haben: 
vor allem die Reismelde, die Soja- 
bohne, Topinambur usw.; die Heran- 
ziehung dieser und ähnlicher Pflanzen 
bildete ein besonders wertvolles Bil- 


dungsmittel zur Erweiterung der 
Naturkenntnisse der Kinder. 

Doch auch nach einer anderen 
Richtung hin, auf dem Gebiete der 
Jugendfürsorge, erwiesen sich die 


"Schulkriegsgemüsegärten als überaus 


wertvolles Hilfsmittel. Der verringerte 
Unterricht und die mangelnde Auf- 
sicht von daheim gab den Kindern 
vielfach Gelegenheit, sich auf der 
Straße herumzutreiben und es braucht 
wohl nicht erst festgelegt werden, 
wie sehr da unsere Jugend verrohte 
und verwilderte. Auch nach dieser 
Hinsicht nun bewährten sich die 
Kriegsgemüsegärten; sie beschäftigten 
die Kinder während der Freizeit unter 
Aufsicht ihrer Lehrer, sie boten ihnen 
eine Tätigkeit, die ihnen körperlich 
und geistig nur zuträglich sein konnte 
und gaben ihnen außerdem noch 
materiellen Gewinn in der Ernte. 
Naturgemäß hatte sich das Aus- 
maß der Schulkriegsgemüsegärten 
neuerlich vergrößert und war auf 
mehr als 300.000 m? gestiegen; die 








Anzahl der Anbau treibenden Schul- 
kinder betrug mit Ende Herbst 1917 
bereits mehr als 12.000. Auch die 
Ernteergebnisse waren im heurigen 
Jahre trotz des trockenen Sommers 
außerordentlich günstig; ihr Wert 
stellt sich nach dem Marktpreise be- 
rechnet mindestens auf '/, Millionen 
Kronen, die Menge der geernteten 
Kartoffeln und Gemüse übersteigt 
350.000 kg. 

Selbstverständlich wird die Ge- 
meinde im Verein mit den Schul- 
behörden diese Aktion, welche bereits 
bisher so großartige Erfolge zeitigte, 
im kommenden Jahre nach jeder 
Richtung hin mit jedem Mittel aus- 
gestalten; Hauptbestreben wird es ihr 
sein, die Aktion nicht nur für Kriegs- 
zeit lebend zu erhalten, sondern sie 
vor allem auch hinüberzuleiten in 
die Friedenszeit. Die Schulgemüse- 
gärten sollen und werden nämlich in 
absehbarer Zeit sicherlich nicht mehr 
nureinHilfsmitteldesUnterrichtes, 


sondern ein Unterrichtsgegen- 


stand selbst, ja sogar einer der 
wichtigsten werden. 


Gartenkultur und Kinderkultur. 


Von Helene Scheu-Riesz. 


»Nur ein guter Mensch kann ein 
guter Gartner sein“ — so hat einmal 
eine kluge Gärtnerin den bekannten 
Ausspruch eines berühmten Arztes 
variiert. Es leuchtet unmittelbar ein: 
zur richtigen Aussaat und Pflege der 
jungen Pflanzen, zu ihrer Aufzucht 
und Anordnung gehört unendlich viel 
Geduld, Liebe, Energie, Selbstver- 
leugnung, Ernst, Fleiß, Zartgefühl, 
Ehrfurcht vor der lebendigen Natur 
und Freude am Schönen — das sind 
so ziemlich alle wichtigen Eigen- 


schaften, die den menschlichen 
Charakter aufbauen. Wenn man also 
ein guter Gärtner werden will, wird 
man unwillkürlich den guten Men- 
schen aus sich herausholen und ent- 
wickeln müssen. Dasheißtmitanderen 
Worten, daß die Beschäftigung mit 
der Gärtnerei ein hervorragendes Er- 
ziehungsmittel ist. 

Hat man dies einmal erkannt, 
dann muß man daraus folgern, daß 
die Gartenpflege ins Programm der 
öffentlichen Jugenderziehung gehört. 
Private Erziehungsanstalten haben 
längst ihre Schulgärten; die Land- 
erziehungsheime legen das größte 
Gewicht auf landwirtschaftliche Ar- 
beiten. In gleicher Weise sollten auch 
die staatlichen Volks- und Bürger- 
schulen ihre Schulgärten bekommen, 
und wo dies unerreichbar ist, sollten 
wenigstens Schrebergärten zur Ver- 
fügung stehen und von den Kindern 
unter fachmännischer Leitung bebaut 
und gepflegt werden. Die geringen 
Kosten einer solchen Neuerung wür- 
den derzeit reichlich schon aus dem 
Ertrag des bebauten Bodens herein- 
gebracht werden können, und der 
moralische Gewinn in Form von 
Erziehungsfortschritten in der gärt- 
nerisch ausgebildeten jungen Gene- 
ration wäre reiner Überschuß. 

Wenn aber die Schule immerhin 
noch sagen könnte, daß ihre Aufgabe 
der Unterricht sei, während die Er- 
ziehung der Familie obliege, so be- 
steht diese Entschuldigung für die 
Anstalten der Öffentlichen Fürsorge 
nicht. Sie sind in erster Linie zur 
Erziehung berufen, und sie sollten 
sich wahrlich die mächtige Hilfe 
nicht entgehen lassen, die aus der 
segensreichen Beschäftigung mit dem 
Blühen, Wachsen und Werden in 
der Natur entspringt. Jede Institution, 





welche der-Fürsorgeerziehung dient, 
sollte die Gärtnerei unter ihre wich- 
tigsten Lehrgegenstände rechnen. 

Groß und mannigfaltig sind die 
Vorteile, die Kindern aus der Garten- 
arbeit fließen. Da ist die gesundheit- 
liche Förderung durch die kräftige 
Bewegung im Freien, die Schärfung 
des Auges, die Übung der Hand, der 
heilsame Zwang zur Aufmerksamkeit, 
die Bildung des Verantwortungs- 
gefühls, des Schönheitsgefühls, der 
lebendigen Schaffensfreude an einer 
Arbeit, deren Erfolg man mit Hän- 
dengreifen kann; dasist unmittelbarer 
Gewinn. Mit welchem Entzücken 
sieht das Kind den Samen, den es 
selbst in die Erde gelegt hat, sprießen 
und sich entwickeln! Es erntet die 
Früchte des eigenen Fleißes, wird 
für die gute Leistung durch das natür- 
liche Wachstum seines Pfleglings 
belohnt und für jede Nachlässigkeit 
durch sein Verderben bestraft. Es 
lernt sich an eine Arbeit hingeben, 
die keinen Aufschub, keine Flüchtig- 
keit und keine Halbheit duldet. Es 
lernt auf Wind und Wetter achten, 
die Jahreszeiten, die verschiedenen 
Stunden des Tages, der Stand der 
Sonne und ihr lebensfördernder Ein- 
fluß erhalten es für eine neue Bedeu- 
tung. Es lernt, wie man sich selbst 
in der Fürsorge für ein fremdes 
Leben vergißt. 

Selbstlose Hingabe — darin liegt 
überhaupt das Wesen aller echten 
Arbeit. Sie unterscheidet die Tätigkeit 
des Menschen von der der Maschine. 
Darum führt die Beschäftigung mit 
Dingen, die sich nicht maschinell 
herstellen lassen, immer zur Ver- 
tiefung der besonderen menschlichen 
Eigenschaften. Und wie jede Kultur- 
arbeit Erziehungsarbeit ist, so wird 
in der Beschäftigung mit Gartenpflege 





nicht nur unmittelbare Erziehung 
geleistet, sondern es werden durch 
sie auch Erzieher erzogen und auf 
eine höhere menschliche Stufe ge- 
bracht. Zwischen Blumenpflege und 
Kinderpflege bestehen starke Ana- 
logien. Wer das eine gut kann, wird 
auch das andere verstehen. Um das 
Wachsen und Werden, das Behüten 
vor äußeren Gefahren, den Schutz 
des Schwachen, die Schaffung der 
günstigsten Bedingungen zu freiem 
Wachstum dreht es sich hier wie 
dort. Kinder wie Pflanzen brauchen 
Luft, Sonne, Freiheit und Wartung, 
Zeit zur Entfaltung, Nahrung und 
Liebe; beide werden durch falsche 
Methoden verkrüppelt, durch Nach- 
lässigkeit verwildert, ohne Licht ver- 
kümmern sie, ohne Schutz erfrieren 
sie. Gartenkultur und Kinderkultur 
müssen einander notwendig wechsel- 
seitig befruchten; die Erziehungs- 
lehre schöpft aus der Gartenkunde 
Anregung und Förderung, die Gärt- 
nerei wird durch die Beziehung auf 
die Pflege des menschlichen Werdens 
beseelt und erhöht. Darin liegt der 
unübersehbare Wert einer gärtneri- 
schen Unterweisung für die Heran- 
bildung künftiger Eltern und Erzieher. 

Von solchen und ähnlichen Er- 
wägungen ausgehend, hat eine neue 
große Vereinigung zum Bau von 
Fürsorgeheimen für Kinder sich zu 
dem erprobten Vorbild der Garten- 
stadt bekannt. Eingedenk der Wir- 
kung, die im Ausland die Verpflan- 
zung von Proletariern aus über- 
völkerten Städten in ländliche Siede- 
lungen auf das körperliche und geis- 
tige Wachstum ihrer Kinder gezeigt 
hat, wollen die Erbauer der Kinder- 
stadt das größte Gewicht auf die 
Gärten legen, die ihre Kinderheime 
umgeben werden. Die kleinen Be- 
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wohner sollen selbst den Boden 
bebauen, den Ertrag ihrer eigenen 
Arbeit genießen, in naher Verbindung 
mit der Natur aufwachsen und sich 
jene gesunde, starke Liebe zur Scholle 
erwerben, die der Heimatliebe bester 
Teil ist. Sie sollen natürlich nicht 
alle Berufsgärtner werden, aber viel- 
leicht doch alle Gärtner im Neben- 
beruf: so daß später einmal, wenn die 
abscheuliche und ungesunde Wohn- 
weise in den häßlichen Zinskasernen 
der großen Städte der modernen 
offenen Bauweise Platz gemacht hat, 
ein jeder sein Hausgärtchen mit Ver- 
ständnis und Geschick pflegt und 
sich und die Seinen daraus mit Ge- 
müse, Obst und Blumen versorgt. 
Und so, daß ein jeder auch den Gar- 
ten seines Lebens richtig anzulegen 
vermag, mit dem gehörigen Raum 
für die Nutz- und die Zierpflanzen, 
mit der verständigen Sorgfalt für 
all die zarten jungen Triebe, die 
blühen und Früchte tragen wollen, 
mit der zielbewußten Energie, die 
zu beschneiden und zu veredeln 
weiß, mit der unerschöpflichen Ge- 
duld, die immer wieder gräbt und 
sät und düngt und gießt und aus 
dem Glashaus ins Freie setzt, in der 
sicheren Hoffnung auf die Ernte, 
aber auch mit dankbarem Genießen 
jedes kleinen Fortschritts im Wachs- 
tum, mit der Freude an jeder neuen 
Blüte, die über Nacht aus der Knospe 
gesprungen ist, und mit unablässiger 
Bewunderung für die Allmacht der 
göttlichen Natur, die in ewiger Fülle 
verzehnfacht, was man ihr vertrauend 
in den Schoß legt. 





Säuglingsfürsorgeund Schrebergärten. 


Von Dr. Siegfried Weiß, Direktor für Kinder- 
fürsorge in den k. k. n.-ö. Flüchtlingslagern. 


Freiluftaufenthalt und offene 
Säuglingsfürsorge kommen in der 
Volksbewegung zu Gunsten der 


Schrebergärtner zu einer glücklichen 
Vereinigung. Die Ziele der Bekämp- 
fung der Säuglingssterblichkeit in 
Stadt und Land können nur durch 
Schaffung von naturgemäßen Lebens- 
bedingungen für die Säuglingswelt 
erreicht werden. Als die zwei wich- 
tigsten Hauptfaktoren wirken die bis 
zur physiologischen Grenze am Ende 
des ersten Lebensjahres durchge- 
führte natürliche Ernährung, wodurch 
die Reinheit und Arteigenheit der 
Nahrung für die zarten Verdauungs- 
organe gewährleistet bleibt, fernerhin 
die ausgiebige Lüftung der Lungen 
und des Hautorgans durch Freiluft- 
aufenthalt und Ventilation der Wohn- 
quartiere. Das sind die Angelpunkte 
für eine großzügige städtische Säug- 
lingsfürsorge, sei sie im Rahmen 
einer kommunalen Einrichtung oder 
im engeren Bereiche einer Kranken- 
kassen- oder Vereinsfürsorge. Alle 
diese Zentren für die Durchführung 
von Maßnahmen zum Schutze der 
Säuglinge und Kleinkinder müssen 
unter das Rüstzeug und ihre Kampfes- 
mittel diePropaganda für die Schreber- 
gartenbewegung aufnehmen. Nur so 
kann der Säugling aus der seiner 
Gesundheit gefährlichsten Schädigung 
durch die Hochsommerhitze aus dem 
Häusermeere heraus in die er- 
quickende Kühle der noch ländlichen 
Umgebung der Großstadt gebracht 
werden. Die Durchlüftbarkeit der 
Massenquartiere in den Arbeiter- 


vierteln und die Entfernung ihrer an- 
gestauten Wärmemengen ist 
Unmöglichkeit, 


eine 


weil dieser Fehler 








schon der ursprünglichen Anlage 
unserer großstädtischen Bauweise 
organisch angehört. Dagegen Hilfe 
zu bringen, ist nur die Flucht ins 
Freie imstande. Die offene Säuglings- 
fürsorge muß daher die Pfleglinge 
mit Beginn des Vorfrühlings in plan- 
mäßiger Angewöhnung an den Auf- 
enthalt im Freien aus den überfüllten 
Zinskasernen herausschaffen helfen. 
Sie muß außer den aufklärenden 
Vorarbeiten die Arbeiter- und Klein- 
bürgermüter für diesen Plan zu ge- 
winnen suchen und auch Behelfe 
nebst genauen Verhaltungsmaßregeln 
für die zweckentsprechende Hand- 
habung der Einrichtungen des Frei- 
luftaufenthaltes mitgeben. Aus der 
ärztlichen Erfahrung wissen wir, daß 
Säuglinge und Kleinkinder intensive 
und langdauernde Hitze schlecht ver- 
tragen. Es wird daher notwendig 
sein, die Mütter vor den Übertrei- 
bungen des Sonnenkultus zu warnen. 
Wärmefieber, Sonnenstich sind mit- 
unter nach solchen Versuchen, kleine 
Kinder zu besonnen, eine keineswegs 
seltene Folge. Bei diesen Allerjüngsten 
der Kleinen bleibt es nicht nur bei den 
Erscheinungen der Insolation im Be- 
reiche des Zentralnervensystems, son- 
dern es kommt zu schweren Störun- 
gen des Verdauungstraktes, die selbst 
durch die natürliche Ernährung nicht 
verhütet werden können, so daß auch 
Brustkinder diesen Wärmeschädi- 
gungen unterliegen. Es ist also not- 
wendig, mit einem gewissen Maß 
an die Besonnung vorsichtig heran- 
zugehen und in richtiger Verteilung 
von strahlender Sonnenwärme, ab- 
wechselnd mit Einschaltung von 
Schattenaufenthalt, den sengenden 
Brand von zu viel gut gemeinter 
Sonnenwirkung abzuschwächen. Ja, 
es ist vorteilhaft, sogar nordseitig 


gelegene Plätze im Bereich der 
Kolonie für den Hochsommer zu 
benützen. Empfehlenswert ist es, daß 
die Säuglinge auch Nachts draußen 
verbleiben. Die Häusermauern sind 
im Hochsommer mit der Wärme 
vom Tage her so beladen, daß auch 
des Nachts keine Abkühlung erfolgt. 
Aus diesen Gefahren der dauernden 
Überhitzung müssen die Säuglinge 
während der Juli- bis Septemberzeit 
fern von dem Weichbilde der Groß- 
stadt gehalten werden. Auch der 
September ist ein Monat mit hoher 
Sommersterblichkeit, weil die Tem- 
peraturerniedrigung in den Nächten 
noch nicht genügt, um die aufge- 
stappelten Wärmemassen abzukühlen. 
Der Besitz eines Schrebergärtchens 
ist somit für den Einzelhaushalt des 
Großstadtsäuglings ein schätzbares 
Hilfsmittel im Kampfe gegen die aus 
dem Wärmeschaden ihn bedrohenden 
Sommerdiarrhöen und die daraus 
sich ergebende erhöhte Sterblichkeit. 


Unsere Schulgärten in der Kriegszeit. 
Von Volksschullehrer Val. Klein. 


Ein halbes Kriegsjahr war um, 
als sich bereits stark die Folgen des 
gekürzten Unterrichtesan den Wiener 
Volks- und Bürgerschulen fühlbar 
machten. Vielfach war durch Ein- 
rückung des Vaters die Familie ihres 
Oberhauptes beraubt und die Mutter 
hatte viele Sorgen. Die liebe Jugend 
blieb häufig sich selbst überlassen und 
trieb so den Gefahren der Straße zu. 

Wir Lehrer suchten nun nach 
Mitteln, diese Gefahren für die Jugend 
zu beseitigen und zu bekämpfen. Der 
Jugendfürsorge (mit dem Hortwesen) 
wurde besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet und hiebei die Idee ange- 





regt, die Kinder auch außer den Schul- 
stunden und besonders in der schönen 
Jahreszeit unter Aufsicht zu bringen. 


Es wurden Lernstunden, Spazier- 
gänge, Spieltage usw. eingeführt und 
auch Schülergärten errichtet. Schon 
im Frühjahre 1915 erging auch an die 
Schulen des 17. Wiener Gemeinde- 
bezirkes die Aufforderung, sich in 
letztgenannter Weise zu betätigen. Da 
dem städtischen Horte (Ortsgruppe 17) 
ein prächtiger Spielplatz auf der 
„Kainzwiese“ in Dornbach zur Ver- 
fügung stand, wurde beschlossen, den- 
selben in einen Schüler-Kriegsgemüse- 
garten umzuwandeln. 

Auch in der Alszeile und in der 
Zwerngasse wurden noch Gründe den 
Schulen zum Gemüsebau überlassen. 
Diese Grundstücke wurden in Felder 
im Ausmaße von 40—60 m? einge- 
teilt und jeder Schüler, respektive 
Schülerin, denn es beteiligten sich 
auch Mädchen, bekamen ihre Felder, 
welche sie selbst zu bebauen hatten. 
Zuerst gings mit dem Spaten an die 
Arbeit und diese war wahrlich nicht 
leicht, galt es doch den festen Boden 
in Gemüsebeete umzuwandeln. Da 
gab es vor- und nachmittags Arbeit 
auf den „Kriegsgemüsefeldern“ und 
mit großem Eifer wurde sie ver- 
richtet. Lehrpersonen hatten die Auf- 
sicht, arbeiteten vor, zeigten Hand- 
griffe und Vorteile, ermunterten und 
belehrten, so daß Ende Mai alle kleinen 
Felder, hauptsächlich mit Gemüse, 
bestellt waren. Es galt nun, die Felder 
zu betreuen. Tag für Tag kamen zur 
festgesetzten Stunde die Kinder, viel- 
fach begleitet von ihren Angehörigen, 
um zu gießen, zu jäten und andere 
notwendige Arbeiten zu verrichten. 
Bald gab es auch an Spinat und 
Radieschen die ersten Ernten und der 
Höhepunkt der Freude über das ge- 





lungene Werk war erreicht, als der 
Förderer der Schulgärten, Exzellenz 
Dr. R. Weiskirchner, diese be- 
suchte und von den Schülern selbst 
gezogenes Gemüse besichtigen konnte. 

Der Ertrag war ein recht befriedi- 
gender und unter Zugrundelegung des 
jeweiligen niedrigsten Marktpreises 
steigerte sich der Wert der gewon- 
nenen Früchte wie folgt: 


Anbaufläche: Ertrag: 
1915 . . 11.700 m? 8.000 K 
1916 . . 13.900 m® 15,000 K 
1917. . rund 20.000 m? 40,000 K 


Der große Ertrag des letzten Jahres 
ist wohl auf die außergewöhnliche 
Steigerung aller Gemüsepreise zurück- 
zuführen und es muß weiters berück- 
sichtigt werden, daß Saatgut und Setz- 
linge von der Gemeinde Wien unent- 
geltlich beigestellt wurden. 

Aus diesen wenigen Zahlen ist 
ersichtlich, daß reichlich Gemüse von 
der bebauten Flächegewonnen wurde, 
wodurch einerseits das Leben der 
Familien der Schüler erleichtert, 
andrerseits der Markt auf diese Weise 
entlastet wurde, was der Allgemein- 
heit zugute kam. 

Doch am meisten gewannen wohl 
die Kinder durch ihre Betätigung 
auf den Feldern. Mit welcher Lust 
die Jugend bei der Arbeit war, das 
muß man eben gesehen haben. Nicht 
nur zu ihren bestimmten Stunden, 
sondern auch vor und nach der fest- 
gesetzten Zeit, bis zu Eintritt der 
Dämmerung blieben die Schüler im 
Gemüsegarten. Es fanden gelegent- 
lich, mindestens aber jede Woche an 
einem Abende gleich auf dem Felde 
draußen Besprechungen von den vor- 
zunehmenden Arbeiten, von auf- 
tretenden Schädlingen der Pflanzen 
und vonanderensich bietenden Dingen 
statt. Doch dies genügte nicht, immer 








gab es neue Fragen. Die Jugend war 
in einen insbesondere für die Groß- 
stadtkinder ganz außergewöhnlichen 
Kreis von Verhältnissen getreten und 
hatte nicht genug zu schauen. und 
zu hören. Sie lernten die verschie- 
densten Pflanzen kennen, beobach- 
teten deren Wachstum und Gedeihen 
u. a. m. Sie lernten eben diese Dinge 
beschauen und beobachten, und oft 
und oft stellten die Kinder diesbezüg- 
liche Fragen. So erwarben sich die 
Kinder eine Menge von botanischen 
Kenntnissen. 

Die Schülergärten liegen auch 
eine kleine Halbstunde außer der 
dichten Verbauung der Stadt. Auf 
ihrem Wege sahen die Kinder die 
Vielgestaltigkeit der Bodenformen, 
lernten Zeit- und Wegmaße ab- 
schätzen, erwarben sich Vorstellun- 
gen von Flächenmaßen in ihrem 
Kriegsgemüsegarten. Auf dem Felde 
lernten sie leicht den Stand der 
Sonne beobachten, konnten bald die 
Weltgegenden bestimmen und wußten 
in kurzer Zeit Bescheid über her- 
anziehende Wetter. Ein Gewitter, 
welches im Wetterwinkel aufstieg, 
ward mit bangen Blicken verfolgt, 
und wenn das Unwetter mit Sturm- 
gebraus seine ersten Boten sandte, 
verließ manches Kind mit Sorge um 
seine Pfleglinge das Feld. 

So lernte die Jugend die Allgewalt 
der Natur kennen und verspürte die 
atmosphärischen Wirkungen am 
eigenen Leibe in Form von Sturm, 
Regen und Hagel, wenn sie nicht 
rasch genug heimgekommen war. 

Auch Gemeinsinn wurde bei 
diesen Feldarbeiten geweckt, da die 
Kinder verschiedene Arbeiten, wie 
Wegbauten, Umzaunung, Wasser- 


leitung u. a. m. ausführen mußten, 
deren Nutzen allen zugute kam. 


Keiner weiteren Ausführung be- 
darf wohl der Hinweis auf den Vor- 
teil, welcher sowohl den Kindern als 
auch den Erwachsenen aus dem fast 
täglichen Aufenthalte in freier Natur 
erwächst. 

Wenn manchmal recht mühsame 
Arbeiten, wie Umgraben, Jäten usw. 
verrichtet werden, lernt das Kind 
die schwere Arbeit des Landmannes 
und auch andrer Menschen achten. 

Die wiederholte Begleitung der 
Eltern bringt Schule und Haus ein- 
ander näher und schafft einen regel- 
rechten Verkehr zwischen Eltern 
und Lehrer. 

Ja, dem Kinde wie seinen An- 
gehörigen wird es erst klar, was sie 
an der heimatlichen Scholle besitzen. 
Diese ist nicht bloß imstande, sie zu 
nähren, sondern bringt ihnen Tag 
für Tag Freuden und reine Genüsse, 
welche veredeln und läutern. 

Durch dieses Land lernt das Kind 
ein Stück Heimat kennen und sie 
wird ihm lieb und wert. Heimatliebe 
braucht unsere Jugend, Liebe zur 
Scholle, denn aus ihnen kommt jene 
opferfreudige Vaterlandsliebe, die uns 
den schwersten Kampf aller Zeiten 
bestehen läßt und die täglich Tausende 
unserer Väter und Brüder mit ihrem 
Blute besiegeln. 


Die soziale Bedeutung des Schreber- 
gartens. 
Von G. Walter. 

Mit der Steigerung der Lebens- 
mittelnot gewinnt die Beschaffung 
von Lebensmitteln durch Selbst- 
anbau von Gemüsen für den 
Unbemittelten eine Bedeutung, die 
noch vor wenigen Jahren nicht ge- 
ahnt wurde. Im Frieden ein Suchen 
nach Luft, Sonne und Betätigung mit 








Bodenarbeit, ist heute der Schreber- 
garten eine wirksame Beihilfe für die 
Beschaffung von Nahrung geworden. 
Seit man Gemüse selbst um Geld 


nicht immer und nur in kleinen, 
unzureichenden Mengen bekommt, 
wird jeder beneidet, dem es gelang, 
sich rechtzeitig einen Fleck Boden 
für den eigenen Anbau zu sichern. 
Wenn auch der vergangene Sommer 
wegen seiner Trockenheit nicht die 
volle Ertragsfähigkeit dieser Arbeit 
zur Geltung kommen ließ, weil vielen 
Schrebergärtnern Wasser nur in un- 
genügender Menge zu Gebote stand, 
so hat selbst dieses für den Klein- 
anbau von Gemüsen wenig günstige 
Jahr erwiesen, daß heute mit allen 
Mitteln die Ausbreitung der 
Schrebergärtnerei gefördert 
werden sollte. Bisher waren es 
Arbeiter, Handwerker, kleine Beamte 
und kleine Geschäftsleute, die sich im 
Frieden der Schrebergärtnerei darum 
zuwendeten, weildas Wohnungselend 
der großen Städte mit den luft- und 
lichtarmen Wohnungen sie dazu 
drängte, draußen im Freien wieder 
die Natur in ihrer produktiven Form 
zu genießen. Wer zwischen Mauern 
eingesperrt ist, sehnt sich ja danach, 
einen Fleck Bodens zu haben, auf 
dem er sieht, wie die Pflanzen 
wachsen, auf dem er wieder ein 
selbständiger Schöpfer wird, wo er 
seinen kargen Urlaub entweder ganz 
verbringt oder ihn ergänzt durch 
ständigen Aufenthalt im Grünen. Wie 
wertvoll das allen jenen Familien 
wurde, deren Kinder sonst nicht weit 
aus der Stadt kommen, weiß jeder, 
der diese Kleinen da draußen sieht, 
wie sie sich freuen, Sonne und Luft 
zu genießen und das Werden und 
Gedeihen der Pflanzen zu beobachten. 
Neben diesen ideellen Vorzügen des 





Schrebergartens und seinem wichtigen 
Einfluß auf die Kräftigung der Gesund- 
heit kommt heute leider in die 
erste Linie der materielle Er- 
folg, soweit er sich auf die Auf- 
bringung von Gemüsen bezieht. 
Im vergangenen Sommer kam davon 
so wenig in den Handel, daß es zahl- 
lose Familien gab, die durch Wochen 
kaum frisches Gemüse in halbwegs 
zureichender Menge aufzutreiben 
vermochten. Auch im Herbst war 
wenig da. Da Fleisch, Eier, Fett nicht 
leicht oder nur mit hohen Kosten 
zu beschaffen sind, Kartoffeln im 
Sommerhalbjahr selten waren oder 
fehlten, wurde Gemüse die haupt- 
sächlichste Nahrung für Viele. Selbst 
der Mittelstand und da besonders 
die Festangestellten, die ja heute 
vielfach in das Proletariat gehören, 
lernte die Wichtigkeit des Gemüses 
als Nahrung kennen. Aus seinen 
Reihen heraus entstanden auch der 
Schrebergärtnerei neue begeisterte 
Anhänger. Mancher, der im Frieden 
eine Reise machen konnte, sich wert- 
vollere Nahrung als Gemüsenahrung 
ausreichend zu besorgen wußte, ist 
dies heute nicht mehr imstande, er 
vermag sich aber noch immer nicht 
zu der Auffassung durchzuringen, 
daß es auch ihm nicht schaden 
könnte, Schrebergärtner zu werden. 
Diesen Bevölkerungsschichten mag 
ein Versuch gelegen kommen, den 
der Journalistenverein »Concordia« 
im vergangenen Jahre mit Erfolg 
ausführte. Er pachtete im Südwesten 
Wiens Land, vergab Anteile und ließ 
alle diese Grundstücke gemeinsam 
durch Angestellte bebauen. Der 
Ertrag kam den Pächtern zu, ohne 
daß sie einen Finger gerührt haben. 
Manche haben herausgebracht, daß 
sie da mindestens so viel an Gemüse 











bekamen, als wenn sie es gekauft 
hatten. Nur hatten sie das sicher, 
was ihnen sonst nur mit Mühe auf- 
zutreiben gelang. Wenn auch diese 
Art von Schrebergärtnerei nicht das 
ist, was man im Interesse derjenigen 
zu wünschen mag, deren Sehnen nach 
Land und Grünem nur in der Selbst- 
betätigung im Freien zum Ausdruck 
kommt, so mag selbst ein solcher 
Versuch viele der Pächter oder ihre 
Familien anregen, einmal nachzu- 
sehen, wie es da draußen auf ihrem 
Bodenfleck aussieht. Einmal dort, 
werden sie wohl selbst für die Selbst- 
betätigung gewonnen werden. Und 
wenn es auch eine ungeschickte Hand 
und ein unerfahrener Pächter ist, so 
werden ihn bald die Ergebnisse 
lehren, wie wohl es tut, draußen, 
nahe der großen Stadt, wieder die 
Nerven auszurasten, die Gedan- 
ken abzulenken. Das tut heute 
vielen not, wenn sie auch glauben, 
über die Wichtigkeit der Schreber- 
gärtnerei erhaben zu sein. Um so 
wichtiger ist es für alle jene, denen 
die Möglichkeit versagt ist, über Mittel 
zu verfügen, die ihnen Reisen nach 
Wunsch, Landaufenthalt und Nahrung 
in ausreichender Menge zu erhalten 
erlauben. Mit der Steigerung der 
‘Wiener Wohnungsnot, und sie ist 
heute nicht bloß eine Wiener Not, 
wird der’ Drang, aus der Stadt hinaus- 
zukommen, größer werden. Die Mög- 
lichkeit, sogleich nach Kriegsausbruch 
die Bautätigkeit zu steigern, die An- 
bauflächen für Gemüse zu mehren, 
wird fehlen. Die verteuerten Herstel- 
lungskosten für industrielle Erzeug- 
nisse, der Leutemangel werden die 
Bautätigkeit hemmen, der Mangel an 
Vieh, an Düngstoffen, an Arbeits- 
kräften, an Samen auch den Gemüse- 
bau behindern. Damit ist noch für 





Jahre die Notwendigkeit vorhanden, 
mit der Not an Wohnungen und an 
Gemüsen zu rechnen. Die Wichtigkeit 
des Gemüses für den Haushalt, die 
Schwierigkeit, durch Reisen oder 
Landaufenthalt dem Körper das ihm 
Fehlende an Nahrung, Ruhe und Zer- 
streuung zu bieten, wird noch lange 
hin die Schrebergärtnerei zu einer 
Bedeutung erheben, die sich steigern 
muß mit derSteigerung des Wohnungs- 
elends und der Massennot. Diese 
werden verschärft durch die allge- 
meine Teuerung, die wohl noch längere 
Zeit anhalten wird, durch den Mangel 
an landwirtschaftlichen Produkten, 
der nicht nur in Österreich allein 
fühlbar wurde. Die Erhaltung riesiger 
Armeen durch Jahre, die Verminde- 
rung des Bodenanbaues und der Man- 
gel an Arbeitskräften, den die Land- 
wirtschaft auch dannnichtüberwinden 
kann, wenn alle Soldaten heimgekehrt 
sind, weil die Möglichkeit günstigerer 
Verdienstmöglichkeiten in der Stadt 
die Leutenot auf dem Lande steigern 
wird. Sollte auch Italien wieder Ge- 
müse liefern, dann wird auch noch 
für längere Zeit eine gesteigerte Nach- 
frage nach Nahrungsmitteln und ins- 
besondere nach Gemüsen anhalten, 
die die Förderung des inländischen 
Gemüsebaues notwendig machen 
wird. Er wird durch die staatlichen 
Verfügungen, die für die Schreber- 
gärtnerei getroffen und verlautbart 
wurden, weiter gefördert werden 
müssen. Es gilt daher, das Verständnis 
der Massen zu erwecken, die bisher 
noch nicht erfaßt haben, daß es ihnen 
Vorteile aller Art bringt, sich vom 
Lebensmittelhandel zum Teil 
unabhängig zu machen. Nicht 


bloß der Anbau von Gemüse, unter 
Umständen auch die Kleintierzucht, 
vermag da eine wichtige Beihilfe für 











den Haushalt zu werden. Wo der 
Schrebergarten Platz bietet, die 
Sicherheit und die Möglichkeit für das 
Halten von Hasen und Geflügel 
vorhanden ist, wird man auch damit 
Erfolg haben und Vorteile gewinnen. 
Hasen sind mit bescheidenen Mitteln 
aufzuziehen, bis sie als Fleischtiere 
in Betracht kommen. Hühner ver- 
langen allerdings, je nach dem Ort 
der Haltung, reichlicheres Körner- 
futter, obgleich auch für sie genug 
aus der Küche abfällt. Immerhin darf 
neben dem Gemüsebau auch dieser 
Zweig der Beschaffung von Nahrung 
nicht verkümmern, wenn dem kleinen 
Haushalt wertvolle Beihilfe in dem 
Kampf um das Dasein und der Be- 
schaffung von Nahrung zuteil werden 
soll. Kommt auch zunächst die Bedeu- 
tung des Schrebergartens als ein 
Mittel der Überwindung wirtschaft- 
licher Schwierigkeiten in Betracht, 
so ist nicht zu vergessen, wie wertvoll 


die Betätigung im Freien nicht ` 


nur für die Familien mitKindern 
ist. Auch für die nächste Zeit wird 
es kaum vielen möglich werden, ihre 
Kinder im Sommer auf das Land zu 
geben oder ihnen Wohnungen inmitten 
von Gärten zu verschaffen, in denen 
sie nach dem Aufenthalt in der Schule 
sich erholen können. Das Bestreben, 
in der Zukunft mehr als vorher die 
Förderung der Gesundheit der Kinder 
und der Allgemeinheit zu einer wich- 
tigen Aufgabe für den Staat zu machen, 
die Absicht, die Arbeitszeit zu ver- 
kürzen, müssen das Bestreben fördern, 
die freie Zeit mit Arbeit im Freien 
zu nützen und den Stadtmenschen für 
die Arbeit in der Natur zu gewinnen. 

Wohl der größte Antrieb für alle 
jene, die mit bescheidenen Mitteln 
rechnen, ist die Aussicht, durch er- 
folgreiche Schrebergärtnerei den 









Haushalt durch Ausgaben zu 
entlasten, die heute einen ansehn- 
lichen Teil des Gesamterfordernisses 
ausmachen. Vielen Familien wurden 
Gemüse die Hauptnahrung, die heute 
teurer ist, als ehedem Fleisch. Mit 
einer durchschnittlichen täglichen 
Ausgabe von 1K für den Kopf, nur 
für Gemüse allein, wird man kaum 
auskommen. Das sagt, wie wertvoll 
es ist, sich durch den Schrebergarten 
nicht bloß Nahrung für die Zeit des 
Sommers, sie durch Einlagerung 
auch für den Winter, für die Monate 
der größeren Teuerung, zu sichern. 
Heute kann man zu verhältnismäßig 
billigen Preisen noch immer braches 
Pachtland bekommen, das bei eifriger 
Arbeit bald die Aufwendung lohnt. 
Sie ist bei weitem nicht so groß, daß 
sie von den Unbemittelten nicht ge- 
getragen werden kann. Was er hier 
ausgibt, macht sich bald reich bezahlt. 
Allerdings wird es auch da vor- 
teilhaft sein, gemeinsam mit 
anderen und durch Sicherung 
des Bodens mehrere Jahre vor- 
zugehen. Das verbilligt die Aus- 
gaben und vergrößert die Wahr- 
scheinlichkeit, dem Haushalt Lasten 


abzunehmen, die eine große Rolle 
im Budget des Wenigbemittelten 
spielen. Auch die Aussicht, durch 


Betätigung im Freien Ausgaben für 
Krankheiten zu sparen, darf nicht 
unterschätzt werden. So vermag der 
Schrebergarten nicht nur Freude, 
Gesundheit, Beihilfe in Zeiten schwie- 
riger Beschaffung, sondern mit- 
bestimmend ein Entlaster für Aus- 
gaben zu werden, die man heute 
drückend fühlt. Um dies voll zu er- 
fassen, ist es notwendig, alle seine 
Erträgnisse aus dem Schrebergarten 
nach dem jeweiligen Handels- 
preis zu bewerten, über ihren 











Wert und Verbrauch Buch zu 
fihren, um sich dann die Gewif- 
heit zu verschaffen, daß die Aufwen- 
dung für diese Sache ihre guten 
Früchte trägt. 


12 Grundregeln für den Gemüsegarten. 


Von Paul Schmidt (zurzeit an der Westfront). 
1. Mehr Gemüse. 


Merke dir, daß Gemüse das wich- 
tigste Volksnahrungsmittel ist; 
daf} vor dem Kriege jahrlich fir 
80 Millionen Gemüse nach Deutsch- 
land eingeführt wurden; daß künftig 
der größere Teil dieser Summe dem 
Lande erhalten werden muß. 

Bebaue deshalb deinen Garten mit 
möglichst - viel Gemüse, lasse kein 
leeres Plätzchen brach liegen, denn 
jeder Quadratmeter verzinst sich. 


2. Klima, Lage und Boden. 

Sorge daher in erster Linie dafür, 
daß alles Land, auf welchem im 
Frühjahre Gemüse gesät und gepflanzt 
werden soll, vor oder während des 
Winters in rauher Scholle umgegraben 
wird, damit Luft und Frost Zutritt 
zum Boden haben. 


3. Sortenwahl. 


Bei der Wahl der Samen und 
Sorten sei vorsichtig; kaufe nur 
Sorten, die fiir deine Gegend passen; 
denn Klima, Lage und Boden sind 
nicht tiberall gleich, daher auch die 
Ertragsfahigkeit verschieden; sieh’ 
nicht auf die billigsten Preise; denn 
wie die Saat, so die Ernte. 


4. Aussaat und Pflanzung. 
Säe auf dem gut vorbereiteten 
Land nicht zu dicht, nicht bei Regen- 
wetter, hacke oder lege die Samen 
gut, aber nicht zu tief ein und beachte 
dabe., daß alle Samen ungefähr so 


viel mit Erde bedeckt werden, als 
ihr Durchmesser groß ist; zu eng 
gesäte Pflanzen werden spindelig, 
vergeilen und leiden dadurch viel 


mehr unter Witterungseinflüssen, 
Schädlingen und Krankheiten. Säe 
und pflanze immer in gewissen Zeit- 
abständen, damit du immer etwas zu 
ernten hast; also nie zu viel auf ein- 
mal. Pflanze bis zum 1. Keimblatt, 
jedoch im allgemeinen lieber etwas 
tiefer als zu flach, besonders die 
Kohlarten. 


5. Wechselwirtschaft. 


Baue dieselbe Gemüseart nicht 
immer wieder auf dasselbe Land, son- 
dern wechsle die Anbaufläche, damit 
die Bodennährstoffe gleichmäßig auf- 
gebraucht werden. 

Jede Gemüseart macht mehr oder 
weniger andere Ansprüche auf die im 
Boden enthaltenen Nährstoffe; auch 
das Auftreten von Krankheitserregern 
wirddurch Wechselwirtschaft wesent- 
lich erschwert. 


6. Gießen. 


Gieße im Gemüsegarten stets nach 
Bedarf; im Frühjahr und Herbst mehr 
in den Mittagsstunden, nicht aber in 
brennender Sonne; im Sommer mög- 
lichst in den Abendstunden, bei be- 
decktem Wetter auch vormittags; 
gieße gründlich, besonders jüngere in 
der Entwicklung befindliche Pflanzun- 
gen mit Brause, ältere mit Rohr, also 
ohne Spritzkopf. 


7. Düngen. 


Dünge mäßig, lieber weniger als 
zuviel, auch nicht zu stark und nicht 
bei Sonnenschein, sondern stets nur 
bei bedecktem oder leichtem Regen- 
wetter. Stallmist ist im Winterhalb- 
jahrdas beste aufs leere Land, während 
von Frühjahr bis Herbst Jauche oder 








aber nicht zu 


Latrine, stark, 
zwischen den Anpflanzungen sehr 
gute Erfolge bringt; bei Verwendung 
von Kunstdüngern sei sehr vorsichtig; 
Kalk, Kali und Superphosphat sind 
die wichtigsten Nährstoffe, von denen 
der Kalk auch zur Bodenlockerung bei- 
trägt. Nach dem Düngen beschmutzte 
Pflanzen sind leicht mit Wasser ab- 
zugießen. 


8. Unkraut undKomposthaufen. 
Von Zeit zu Zeitlockere undhacke 
die Gemüsebeete bei Bedarf, besonders 
nach stärkerem Regenwetter, das den 
Boden krustig macht; sei immer 
fleißig hinter dem Unkraut her, lass’ 
es nicht in Samen schießen und bringe 
dasselbe, wie überhaupt alle gesunden 
Abfälle des Gemüselandes, soweit sie 
nicht für die Kleintierzucht (Kanin- 
chen, Schweine usw.) in Betracht 
kommen, auf den Komposthaufen. 
Kranke Pflanzenteile, insbesondere 
alles Spargelkraut und die Kohl- 
strünke sollen an Ort und Stelle 
verbrannt werden. Der Kompost- 
haufen muß im Laufe des Winters 
2 bis 3 mal während des Frostes um- 
gearbeitet, d. h. umgesetzt werden, 
frei und über der Erde liegen, damit 
er auslüften und sich genügend zer- 
setzen kann; seine Erde gibt ebenfalls 
einen vorzüglichen Dünger ab. 


9. Schutz gegen Schädlinge und 
Frost. 

Schütze die Saatbeete gegen Vögel 
durch kleine Papierfahnen oder solche 
von Tuchresten, ferner mit Drahtgitter 
oder ähnlichen praktischen Hilfs- 
mittel; überhaupt beobachte und be- 
kämpfe alle tierischen und pflanz- 
lichen Schädlinge während des Wachs- 
tums; gegen Mai- und Frühfröste 
im Herbst, sowie gegen Hagel schütze 
die empfindlichen Gemüsearten durch 





Zudecken mit altem Leinen oder 
ähnlichem Deckmaterial. Etwa ge- 
frorene Gemüse im freien Land oder 
im Lager schütze gegen Sonne; be- 
rühre sie nicht und lasse sie nicht 
durch künstliche Wärme (in die Küche 
bringen usw.), sondern durch die 
natürliche Freilandtemperatur lang- 
sam auftauen, bis der Frost heraus- 
gezogen ist. 


10. Ernte und Überwinterung. 


Ernte die frischen Gemüse (Radies, 
Salat, Spinat, Bohnen, Erbsen, Spargel, 
Blumenkohl, Gurken, Zwiebeln, Toma- 
ten, Kohlrabi usw. nebst den Sommer- 
kohlarten) nicht zu früh und nicht zu 
spät; beides ist dir nur von Nachteil; 
gehe haushälterisch um; vergeude 
nichts und bringe das Zuviel, was 
du nicht sofort verwenden kannst, 
zum Verkauf oder noch besser in 
einen haltbaren Zustand, indem du 
es eindünstest, einkochst oder dörrst 
(Tomaten, Zwiebeln, Bohnen, Erbsen, 
Spinat, Kürbisse, Gurken, Rote Rüben 
usw.). Im Winter bist du dankbar 
dafür. Ebenso wichtig ist die Ernte 
und Überwinterung der Dauergemüse 
(alle Kohl- und Knollengemüse, mit 
AusnahmeverschiedenerSpinatsorten, 
der Schwarzwurzeln, Blätter-, Grün- 
oder Winterkohl, Rosenkohl, Feld- 
oder Ackersalat, die überall im freien 
Land ohne Schutz durchkommen. Die 
nicht winterharten Knollen- und Kohl- 
gemüse werden im Spätherbst bei 
trockenem Wetter geerntet, im frost- 
freien, nicht zu feuchten Raum einge- 
schlagen; bei frostfreiem Wetter stets 
gelüftet, auf Faulstoff usw., Mäuse- 
und Rattenschaden des öfteren unter- 
sucht; die Länge des Winters kann 
nie vorhergesehen werden, daher die 
Überwinterung der Gemüse mit größ- 
ter Sorgfalt durchzuführen ist. 





11. Selbstanzucht von Samen. 


Bei der herrschenden Samen- 
knappheit, die sich unter Umständen 
noch verschlimmern wird, versuche 
selbst Samen zu bauen, indem du 
z. B. von roten und gelben Rüben 
(Möhren), Sellerie, Zwiebeln, Rettigen, 
Schwarzwurzeln und ähnlichen Knol- 
lengewächsen, die sich im Winter- 
lager befinden, die schönsten und 
normalsten Stücke aussuchst und an 
frostfreiem Platz in Sand oder Erde 
einschlägst und sie dann im Frühjahr 
baldmöglichst (April, Mai) auf beson- 
dere Beete an der sonnigsten und 
wärmsten Stelle deines Gartens aus- 
pflanzest, damit sie im Laufe des 
Sommers Samen tragen; im Sommer 
lasse neben dem genannten Gemüse 
noch an Ort und Stelle im Garten 
Salat, Rettige, Blumen und auch 
andere Kohlarten, Möhren, Petersilie 
usw. zur Samenzucht stehen; ernte 
diese Samen rechtzeitig und nur bei 
trockenem Wetter und schütze sie, 
sowie überhaupt jegliche Samenvor- 
räte, vor Feuchtigkeit und Mäusefraß. 


12. Auskunft usw. 


Befolge diese Regeln sorgfältig; 
lies sie von Zeit zu Zeit durch. Treibe 
gewissenhaft und gründlich Gemüse- 
bau, dann bleibt der Erfolg nicht aus; 
denn ohne Fleiß, kein Preis; betreffs 
Auskunft in zweifelhaften Fällen 
wende dich an einen zuverlässigen 
und erfahrenen Gärtner oder Nach- 
bar und beobachte nicht nur deine, 
sondern auch andere Kriegsgemüse- 
gärten; mit offenen Augen und Ohren 
sowie mit dem unvermeidlichen vier- 
blättrigen Kleeblatt: Lust, Liebe, 
Wille und Ausdauer wirst du nicht 
nur Interesse, sondern auch Lohn 
und Anerkennung für deine Mühe 
ernten, 


Mehr Beachtung der Reihensaat beim 
Gemüsebau. 


War die Reihensaat beim Gemüsebau im 
allgemeinen schon in normalen Zeiten der Breit- 
saat der vielfachen Vorteile wegen bei weitem 
vorzuziehen, so wird dieselbe bei dem jetzt herr- 
schenden Samenmangel und der außerordent- 
lichen Samenteuerung geradezu ein Gebot der 
Notwendigkeit. Infolge der viel besseren Ein- 
wirkung von Sonne und Licht bei der Reihen- 
saat gibt es bei derselben nicht nur viel gleich- 
mäßigere, sondern auch widerstandsfähigere 
Pflanzen, weil alle keimfähigen Samen in die 
Lage versetzt werden, brauchbare Sämlinge 
zu entwickeln. Bei der Breitsaat wird viel ver- 
kümmert, unterdrückt und brandig oder krumm, 
was als Ausschuß weggeworfen werden muß. 
Werden aber solche Pflanzen doch gesetzt, so 
erfordern sie kostspieliges Nachsetzen oder 
entwickeln sich zu Ausschußware. 

Infolge der leichten Lockerung und Reini- 
gung entwickeln sich die Reihensaatpflanzen 
im allgemeinen schneller und üppiger und gewähr- 
leisten auch in dieser Richtung einen weitaus 
besseren Erfolg. Der gewichtigste Vorteil ist 
diesmal aber die so notwendige Samenersparnis. 
Ich empfehle daher die Reihensaat, soweit 
praktisch anwendbar, aufs wärmste. 


P. Patterer, 


Versandgärtnerei „Laboisen“, Feldkirchen, 
Kärnten. 


Literatur. 


Das reich illustrierte »Jahrbuch für den 
Kleingartenbau 1918«, herausgegeben von B. 
Cronberger, Frankfurt a. M., Verein zur 
Förderung des Kleingartenbaues, Preis 50 Pf., 
dürfte durch seine praktischen Winke und Rat- 
schläge bei Gartenfreunden recht viele Anhänger 
finden. A.C. 


Personalnachrichten. 


Beförderung: Dem Verwaltungsrate der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, Herrn 
Kustos Dr. Al. Zahlbruckner, wurde der 
Titel Direktor verliehen. 
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Eine höhere Gartenbauschule für 
die deutschen Alpenländer. 
Von E. Wibiral, gärtnerischer Leiter des botanischen 
Gartens der k. k. Universität Graz. 

Genau erwogen ist es eine ganz 
unglaubliche Tatsache, daß wir in den 
Alpenländern noch keine höhere Garten- 
bauschule besitzen. In Österreich gibt 
es als solche nur Eisgrub in Mähren -- 
wie ja überhaupt die Sudetenländer 
viel reicher sind an ausgebildeten, wohl- 
gepflegten und geldlich kräftigen Fach- 
schulen jeder Art als die Alpenländer. — 
Dieser einzigen höheren Gartenbau- 
schule in unserer Reichshälfte gegen- 
über hat das deutsche Reich außer 
einer Anzahl höherer derartiger Fach- 
anstalten eine ganze Reihe tüchtiger 
mittlerer Unterrichtsinstitute für den 
Gartenbau. 

Diesen nicht erfreulichen Verhält- 
nissen bei uns entspricht auch manches 
Ungünstige am Stande unserer Gärtnerei 
im allgemeinen, Neben anerkennens- 
wertem Fleiße ist ja, besonders bezogen 
auf die gute Begabung unseres Alpen- 
volkes, die Fachbildung unseres Gärtner- 
standes überwiegend eine zu wenig 
durchgreifende. Insbesondere ist klar 
ins Auge zu fassen, daß neben der 
wichtigen praktischen Ausbildung die 
theoretische, an der es wohl bei uns 
sehr stark mangelt, notwendig und ent- 
sprechend der Zeitentwicklung immer 


unerläßlicher ist. Nicht zu übersehen 
ist ferner, daß, auch damit im Zu- 
sammenhange stehend, wenn auch nicht 
völlig dadurch bedingt, das Ansehen 
des Gärtnerstandes und der Gehalt der 
Angestellten in Friedenszeiten, die wohl 
auch in dieser Hinsicht zurückkehren 
werden, bedauerlich gering sind. Und 
eben deshalb wiederum wenden sich 
bei uns vorwiegend Söhne aus ein- 
fachsten Kreisen diesem Berufe zu, 
die dann, ihre Kraft für die Elemente 
der Bildung benötigend einerseits, im 
schweren Ringen mit dem Fortkommen 
sich aufbrauchend anderseits, wenig 
für die Weiterentwicklung des ganzen 
Gartenbaues wirken können. Zum Teil 
ist sogar völlig irregehender Weise 
der Gärtnerberuf als Zuflucht für geistig 
oder körperlich Minderwertige an- 
gesehen. — Daß da keine besondere 
Förderung entstehen kann, ist wohl 
sonnenklar ! 

Infolge dieser und auch anderer 
Faktoren sind die Möglichkeiten, welche 
unsere Alpenländer für den gärtnerischen 
Betrieb bieten, viel zu wenig aus- 
genützt, sowohl in Bezug auf die 
praktischen Seiten des Gemüse- und 
Obstbaues, der Blumenzucht usw., 
wie auch die künstlerische Tätigkeit 
des Gartenarchitekten noch ganz andere 
zeitgemäße Schöpfungen fördern könnte. 
Wir wissen wohl sicher, daß nach 
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dem Kriege erhöhtester wirtschaft- 
licher Wettbewerb einsetzen wird, und 
es wäre ganz gewissenlos gegen 
unser Volk, im weiteren Sinne gegen 
den Staat, wenn wir eine solche 
klar vor Augen tretende Notwendig- 
keit, wie es die bessere Ausbildung 
des Gärtnerstandes ist, verabsäumen 
wollten. 

Wie schon kurz gesagt, kann die 
einzige höhere Gartenbauschule zu Eis- 
grub unmöglich für die ganze Reichs- 
hälfte genügen. Auch an das Sprach- 
liche ist dabei zu denken: Wohl ist in 
Eisgrub die Unterrichtssprache deutsch, 
aber das Tschechische als solches ist 
obligater Gegenstand. Das entspricht 
dem Tatbestand, daß der Hauptzufluß 
der Schüler aus den Sudetenländern 
stammt; anderseits wäre aber die Zu- 
mutung an unsere deutschen Alpen- 
ländler, tschechisch zu lernen, das sie 
nie mehr im Leben brauchen würden, 
zum mindesten als eine überflüssige 
Anstrengung zu bezeichnen. 

Aber auch nachdrücklichste sach- 
liche Umstände sprechen unbedingt 
für die Errichtung einer höheren 
Gärtner-Lehranstalt auch in den deut- 
schen Alpenländern. Bedeutend andere 
natürliche Bedingungen als in den 
Sudetenländern beherrschen ja im 
Alpengebiete sowohl den praktischen 
als auch den künstlerischen Garten- 
bau; bereits die Vegetationsverhältnisse 
sind zum Teil andere, ebenso die prak- 
tischen Verhältnisse für den Absatz. 
Weiters: Wenn Eisgrub die großen fürst- 
lich Liechtenstein’schen Züchtungs- und 
Parkanlagen als Unterrichtsmittel zur 
Verfügung gestellt hat, ist in den Alpen 
neben schönenParken die Natur eine un- 
vergleichliche Lehrmeisterin für wesent- 
lich andere Möglichkeiten künstle- 
rischer Gartengestaltung; auch das 
Adriagebiet ist nähergerückt und gibt 


Gelegenheit zu höchst wertvollen 
Studienreisen. — 

Die Art der Begabung unseres 
Alpenvolkes ist in mancher Hinsicht 
eine bedeutend andere als die der 
Sudetenvölker; andere Bildungs- und 
Schaffungsmöglichkeiten schließen sich 
daran — in letzter Folge eine Be- 
reicherung und mannigfachere Ent- 
faltung des Gartenbaulebens für den 
Gesamtstaat erzeugend; nicht nur im 
Interesse des Einzelvolkes, eben auch 
in dem des ganzen Reiches liegt ja 
die schöne Aufgabe, die Volkskraft, 
welche gerade im Alpengebiete viel- 
fach noch zu sehr schlummert, zur 
Entfaltung zu bringen! Jetzt ziehen 
zahlreiche begabtere und geldlich güns- 
tiger gestellte junge Leute an reichs- 
deutsche Gärtnerschulen, viele von 
ihnen nehmen dann Stellung in den 
günstigeren Verhältnissen, welche das 
regere Gartenbauleben des Auslandes 
bietet oder machen sich dort selbst- 
ständig. Nicht nur- ein gewisser Ver- 
lust an Geld für die Zeit ihrer Aus- 
bildung entsteht uns dadurch, noch 
wichtiger: Gute, junge Kräfte gehen 
uns dadurch für Jahre oder dauernd 
verloren. 

Alle diese Verhältnisse bestanden 
schon in früheren Friedensjahren, nach 
dem Kriege werden sie noch viel 
schärfer gelten! Wie schon in einem 
kurzen Hinweise gesagt wurde, wird 
dann der „friedliche“ Wettkampf auf 
das eindringlichste beginnen, und wehe 
dem Volke, dem Staate, die dann 
zurückbleiben! Die Erde gibt denen 
nicht mehr Raum und Lebensmöglich- 
keit, die zu wenig an der allgemeinen 
Entwicklung mitarbeiten — hat sie ja 
auf die Dauer nie gegeben — sei es, 
daß wirkliche Unfähigkeit Ursache ist, 
oder, was bei uns Österreichern die 
Gefahr bildet, ein allzu gemütliches 
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Sichgehenlassen. — Auch im Garten- 
bau werden vielfache neue oder 
doch strammere Leistungen verlangt 
werden, ja, verlangt werden müssen, 
den von Grund auf geänderten Ver- 
hältnissen entsprechend. Wie auf 
anderen Gebieten wird auch hier eine 
stärkere Industrialisierung einsetzen, 
bei der freilich gewisse Werte ver- 
loren gehen mögen; aber gute 
Bildung und zielklares Streben — 
und eben nur diese — werden imstande 
sein, Wertvolles in sozialer und fach- 
licher Hinsicht, da und dort umgestaltet, 
zu erhalten und jede Einzelexistenz 
wird, je kräftiger sie entwickelt ist, 
desto mehr sich bewähren und lebendig 
bleiben können. Zu all dem ist gute 
Bildung in praktischer und theore- 
tischer Hinsicht nötig, wie sie, gleich- 
laufend mit Bildung der ganzen Per- 
sönlichkeit, eine tüchtige Gartenbau- 
schule geben kann und soll. 


Die Errichtung einer derartigen 
höheren Lehranstalt stellt also für den 
Gartenbau unserer Alpenländer eine 
wichtigste, pflichtgemäße Notwendig- 
keit dar, sie hat aber natürlich weiter- 
reichende volkswirtschaftliche Bedeu- 
tung, von der noch einige Beispiele 
beleuchtet werden sollen. Jeder Fach- 
mann wußte es von je, die Verhältnisse 
der Kriegszeit haben es in betrübendster 
Weise erhellt, wie beschämend ab- 
hängig wir zum Beispiel in Bezug auf 
Samenverhältnisse vom Auslande sind; 
wieviel praktische Nachteile, nament- 
lich für die Gemüsezucht, hat es, wenn 
wir immer abwarten müssen, was vom 
Ausland für uns gnädig abfällt, wie- 
viel Geld ist dafür jährlich über die 
Grenze gewandert! Auch sonst zieht 
noch immer viel Geld für gärtnerische 
Erzeugnisse ins Ausland. Andrerseits 
sind die Fälle gar nicht selten, daß 
Arbeitsstellen, die gründliche Bildung 


verlangen, von Ausländern besetzt 
werden; vielfach sind es auch Nicht- 
österreicher, die es besser als diese 
verstehen, die natürlichen Bedingungen 
je nach ihrer Günstigkeit für den 
Gartenbau zu nützen — aber nach 
den großartigen Leistungen unserer 
alpenländischen Kerntruppen erscheint 
erst recht die Stunde gekommen, daß 
der Österreicher, besonders der deutsche 
Alpenländler, nicht mehr in der Welt 
oder gar im eigenen Hause zurück- 
stehen müsse! 


Interessant und wichtig ist dann 
auch die Frage nach den Bedingungen, 
die ein Ort erfüllen müßte, um für 
die Errichtung der alpenländischen 
Gartenbauschule geeignet zu sein. In 
der einen Richtung sind Gelände und 
Güte des Bodens für die Unterrichts- 
übungen und Arbeitsanlagen wichtig. 
Sehr wertvoll ist guter Boden für 
Studien in Bezug auf Gemüse- und 
Samenzucht, auch für Obstanlagen. 
Bedeutungsvoll ist auch die Nähe gut 
gehaltener, großer Anlagen, die wenig- 
stens mittels nicht allzu langer Bahn- 
fahrt erreichbar sein müssen. Endlich 
soll auch die Größe der Stadt, zu der 
die Gartenbauschule gehören wird, 
nicht unerwogen bleiben. In Deutsch- 
land ist das einzige Dahlem im Bereiche 
einer Großstadt, sonst sind die Schulen 
(wie auch Eisgrub) bei mittelgroßen 
oder sogar kleinen ruhigeren Orten 
gelegen. Das hat seinen richtigen Sinn: 
Vor allem ist dadurch das Gebiet der 
Anstalt auf lange hinaus gegen un- 
günstige Einflüsse ausgedehnter Fabriks- 
betriebegesichert. Auch der padagogische 
Einfluß für die jungen Studierenden, 
gerade für Gärtner, ist günstiger. Die 
Beziehung zum großen Wettlauf 
mögen dannBildung und Geschick der 
Lehrer, sowie geeignete Studienreisen 
herstellen. 
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In Oesterreich wäre, wenn die 
Schule wirklich für die Alpenländer 
die gedachte Bedeutung haben soll, 
Wien und seine Umgebung aus- 
zuschließen; überdies sind ja in der 
Reichshauptstadt schon so viele höhere 
Unterrichtswesen zentralisiert, daß die 
Hinausschiebung einzelner Posten in 
die wenig bedachten Alpenländer nur 
empfehlenswert sein kann. Von Nieder- 
österreich käme höchstens das Viertel 
ober dem Wienerwald, von Ober- 
österreich der an die Alpen angrenzende 
Teil (soweit er nicht klimatisch zu 
ungünstig ist) in Betracht. Besonders 
praktisch erscheint die Lage von Graz, 
in Bezug auf Bodengestalt und Boden- 
lage, nicht zu weit von den herrlichen 
Mustergärten Wiens, nicht allzu ferne 
vom Adtiagebiet gelegen. Hier ist so 
eigentlich der Kern der Alpenlander. 
Auch Gebiete Tirols, etwa das Puster- 
tal, könnten in Erwägung kommen, 
ebenso Gegenden Kärntens nördlich der 
Drau. Noch weiter südlich sollte diese 
zunächst für Österreich nötigste Garten- 
bauschule nicht gerückt werden, Cha- 
rakter und Bedingungen ihres Bestehens 
würden an Einheit einbüßen. Sache 
der südslavischen Stämme könnte es 
später sein, in Krain zum Beispiel eine 
dritte derartige Schule zu errichten. 


Die Mittel, aus denen die Garten- 
bauschule gegründet und erhalten 
würde, erscheinen der Überlegung 
ziemlich rasch klar: Bestand und Ge- 
deihen einer solchen Anstalt sind Staats- 
interesse; staatliche Zuweisung für die 
Gründung und fortlaufende Unter- 
stützung sind darum selbstverständlich. 
Jenes Kronland, in dem die Schule 
errichtet wird, hat praktische und ideale 
Vorteile von ihr; so liegt es wohl 
nahe, daß der Landtag des Kronlandes 
auch seinerseits zu Errichtung und 
Erhaltung der Anstalt beiträgt. Dazu 


kommen noch die Unterrichtsgelder, 
die je nach Gliederung der Anstalt 
verschieden abgestuft sein können. 
Schließlich wäre es für eine oder 
mehrere Persönlichkeiten, die im Besitze 
größerer Vermögen sind, eine inter- 
essante und schöne Aufgabe, zum 
Bestande einer solchen Anstalt beizu- 
tragen. 


Endlich wäre auch noch die Or- 
ganisation des Unterrichts an der ge- 
dachten Anstalt zu besprechen. Da 
scheint es mir nun nicht vorteilhaft, 
etwa einfach den Lehrplan der Garten- 
bauschule in Eisgrub auf die neue 
Anstalt zu übertragen. Mit Rücksicht 
auf die immer weiter greifende Speziali- 


sierung, besonders in der Handels- 
gärtnerei, halte ich es für empfehlens- 
werter, neben einem etwa zwei- 


jährigen, alle Zweige des Garten- 
baues umfassenden Kursus für junge 
Gärtner (der ja auch gleich Eisgrub 
die Berechtigung zum Dienst als Ein- 
jährig-Freiwilliger bieten kann) eine 
Anzahl ein-biszweijähriger Spezialkurse 
für praktisch erfahrenere Gärtner einzu- 
richten. Denn was hilft es zum Beispiel 
dem Gemüsezüchter, wenn ihn der Lehr- 
plan zwingt, sich mit Azaleenkultur 
oder Blumenmalen zu plagen? Für 
den mittleren Handelsgärtner und den 
mittleren Privatgärtner, die ja mehr 
minder in allen Fächern beschlagen 
sein müssen, bringt der zweijährige 
Kursus genügend theoretische Kennt- 
nisse, für den Spezialisten (und deren 
Zahl wird entsprechend der Entwick- 
lung der Gärtnerei immer mehr zu- 
nehmen) wären ein oder zwei weitere 
Jahre allgemeinen Studiums 
großenteils verlorene Zeit. Ich denke 
da etwa an folgende Spezialkurse: 
Landschaftsgärtnerei und Architektur; 
Vererbungs- und Abstammungslehre 
im Pflanzenreich (nebst praktischen 
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Zuchtversuchen und Neuheitenprüfung); 
Obst- und Gemüsezucht nebst Ver- 
wertung der Produkte; Samenbau; 
Pflanzenkrankheiten. Auch Kurse für 
Wanderlehrer und Obstbauinspektoren 
könnten veranstaltet werden, ebenso 
auch ein rein botanischer Kurs, der 
nicht nur für die künftigen Leiter von 
Versuchsgärten und botanischen Gärten, 
sondern auch für Arzneigärtner, 
Pflanzensammler und Importeure wert- 
voll wäre, 


Da für den Besuch dieser Kurse 
nicht nur praktische Kenntnisse, 
sondern auch theoretisches Wissen 
vorausgesetzt werden müssen, so 
könnten natürlich neben jenen, die 
den allgemeinen Kursus oder eine 
andere Gartenbauschule mit Erfolg 
besucht (und auch praktische Erfah- 
rungen gesammelt) haben, nur jene 
Gärtner Aufnahme finden, deren be- 
ruflicher Entwicklungsgang Gewähr 
bietet, daß sie dem Unterricht auch 
zu folgen vermögen. 

Besonderer Nachdruck wäre im 
allgemeinen Kurs auch auf die kauf- 
männische Ausbildung und die Kennt- 
nis der Handels- und Steuergesetz- 
gebung bei uns und im Ausland zu 
legen. Ich kenne manchen Handels- 
gärtner, der trotz Fleiß und Tüchtig- 
keit nicht vorwärtskommt, weil er in 
diesen Dingen nicht Bescheid weiß: 
Der Besitz theoretischer Kenntnisse ist 
eben für den Handelsgärtner minde- 
stens ebenso wichtig wie für den 
Privatgärtner. 

Natürlich wäre bei der Organi- 
sation der Lehranstalt sehr darauf zu 
achten, daß die Kosten des Besuches 
so niedrig als möglich gehalten werden 
und auch, wenn möglich, Freiplätze 
zur Verfügung stehen. Nicht immer 
sind die Vermögenderen auch die Be- 
gabteren und manches wertvolle Talent 


ist -wohl schon im Drucke der täg- 
lichen Arbeit verkümmert. 

Es kann wohl von keiner Seite 
bezweifelt werden, daß für eine höhere 
Gartenbauschule in den deutschen 
Alpenländern nicht nur reichlichst 
Schüler vorhanden wären, sondern 
daß sie auch zum wirtschaftlichen 
Aufschwung dieser Gebiete wesentlich 
beizutragen imstande wäre. In den 
schweren Zeiten wirtschaftlichen 
Kampfes, die uns bevorstehen, gilt es 
nicht nur die Leistungsfähigkeit von 
Grund und Boden möglichst zu 
steigern, sondern auch den wertvollsten 
Besitz jedes Staates, die Bevölkerung, 
je nach ihrer Befähigung zu erhöhter 
Betätigung anzuspornen und ihr höhere 
Leistungen zu ermöglichen. Und in 
diesem Streben, dem wir uns als 
Österreicher doch alle widmen wollen, 
kann auch die von mir angeregte 
Schule ein nützliches und wertvolles 
Hilfsmittel sein. 


Schadet die Ausdehnung des 
Kleingartenbaues dem Handels- 
gärtner ? 


Von Gartendirektor Janson. 


Nicht lange vor Kriegsausbruch 
bereits war diese Frage die Ursache 
einer sehr lebhaften Aussprache in den 
Kreisen der süddeutschen Gärtnerschaft. 
Sie ist damals nicht entschieden be- 
antwortet worden, weder allgemein 
mit ja, noch mit nein. Heute, da der 
Krieg mit seinen Ernährungsschwierig- 
keiten die Zahl der Kleingartenbauer 
verdoppelt hat, ist sie von erhöhtem 
Interesse. Deshalb folgendes: 

Der Kleingarten ist das Kind der 
größeren Mittelstadt und der Großstadt, 
sofern man unter letzterem die Städte 
mit mehr als 100.000 Einwohnern ver- 
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stehen will. In der Kleinstadt bis etwa 
15.000 Einwohnern hat die Eigenver- 
sorgung mit Obst und Gemüse immer 
eine belangvolle Rolle gespielt. Im 
Übrigen ist sie, und damit der Klein- 
gartenbau, ein Kind der letzten 20 bis 
40 Jahre. 

In diesen größeren Mittelstädten 
und in den Großstädten ist es für den 
Nichtgartenbesitzer üblich, Obst und 
Gemüse auf den Wochenmärkten, vor- 
nehmlich aber beim Händler zu kaufen. 
Die Eigenerzeugung mindert diesen 
Bezug, und somit ist es klar, daß auch 
der Gemüsegärtner, der ja auch den 
Absatz hauptsächlich durch die Be- 
schickung der Wochenmärkte, Markt- 
hallen durch feste Stände und Läden 
ausnutzt, von einer Ausdehnung des 
Kleingartenbaues absatzmindernd ge- 
troffen wird. Da der Krieg einerseits 
so viele Handelsgärtner gezwungen 
hat, sich vermehrt dem Gemüsebau 
zuzuwenden, andererseits aber auch der 
Krieg den Verbrauch an Gemüse und 
Obst so außerordentlich gesteigert hat, 
gleichen sich einstweilen vermehrte 
Erzeugung und vermehrter Verbrauch 
aus, selbst dann, wenn man die Er- 
zeugung durch den Selbstversorger, den 
Kleingärtner, als absatzmindernd veran- 
schlägt. Wird nicht aber der Klein- 
gartenbau nach Friedensschluß sich 
bemerkbar machen in seinen Nach- 
teilen ? 


Demgegenüber ist zu sagen, daß 
mit größter Wahrscheinlichkeit, um 
nicht zu sagen „Sicherheit“, damit ge- 
rechnet werden muß, daß zwar der 
Kleingartenbau in seiner heutigen Aus- 
dehnung durchaus nicht Kriegserschei- 
nung bleiben dürfte, vielmehr, wenn er 
auch eine Abnahme erfahren dürfte, 
nie zuvor erwartete Ausdehnung be- 
halten wird, daß andererseits aber auch 
der Mehrverbrauch an Obst und Ge- 
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müse nach dem Kriege gesteigert 
bleiben wird. In den in Betracht 
kommenden Mittel- und Großstädten 
hat der Gärtner als Gemüseversorger 
immer nur eine bescheidene Rolle ge- 
spielt. Hauptversorger waren das Aus- 
land und der deutsche Feldgemüsebau. 
Diese haben meist der gärtnerischen 
Erzeugung gegenüber aber auch nur 
minderwertige Ware geliefert und nach 
der Lage der Dinge wäre es fast aus- 
schließlich eine Abnahme des Absatzes 
dieser billigen Massen, welche durch 
den vermehrten Kleingartenbau bedingt 
wird. Die Abnahme trifft also nicht 
so sehr den gewerbsmäfigen Obst- 
und Gemüsebau, als vielmehr den Feld- 
gemüsebau und die Einfuhr, 

Der Obstbau kommt ja erst an 
zweiter Stelle. Auch hier ist es der Ab- 
satz an billiger Ware, der durch die 
vermehrte Selbsterzeugung betroffen 
wird, denn der Kleingärtner ist seiner 
Mehrzahl nach der kleine und Mittel- 
standsmann, der die billige Ware kauft, 
nicht aber gärtnerisch gezogenes Edel- 
obst, das deshalb in Nachfrage und 
Preis kaum berührt bleibt. 

Aber selbst wenn im Kleingarten- 
bau eine Gefahr läge, würde diese 
ausgeglichen durch viele Vorteile, 
welche er dem Handelsgartenbau 
bringt. Die wenigen Kriegsjahre haben 
in Bezug hierauf bereits untrügliche 
Beweise geliefert. Gärtnereien, die in 
der Nähe neu entstandener Klein- 
gartengelande gelegen sind, haben 
überraschend große Umsatzsteigerungen 
erzielt. In Städten mit ausgedehntem 
Kleingartenbau berichten die Gärt- 
nereien faßt ausnahmslos von lebhafter 
Geschäftstätigkeit. Freilich die Art und 
der Charakter dieser Gärtnereien hat 
sich oft erheblich wandeln müssen. 
Häufig genug schimpfen auch die Be- 
sitzer über diese Wandlungen, die 
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ihnen unbequem sind, lieb gewordene 
Gewohnheit umgeworfen haben, Zwang 
ausübten, Lieblingskulturen aufzugeben, 
die bewährte Kulturmittel und Ein- 
richtungen mehr oder minder brach 
gelegt haben. Aber es kann — und 
diese Hauptsache ist doch mittlerweile 
überall erwiesen — sicher und leicht 
gut verdient werden. 

Der Kleingartenbau nimmt etwas 
vom Gemüsebau hinweg und dafür 
eine stark vermehrte Anzucht von 
Jungpflanzen in Anspruch, ist starker 
Käufer an Sämereien und pflanz- 
baren Bäumen. Das aber sind gärtne- 
rische Zweige, bei welchen verhältnis- 
mäßig viel mehr verdient wird, als beim 
Gemüsebau, sofern er sich mit Massen- 
ware befaßt und dem Wettbewerb des 
Auslandes und des landwirtschaftlichen 
Gemüsebaues unterliegt. 

Freilich birgt der Kleingartenbau 
die große Gefahr der Auswüchse, die 
bekannt genug sind; vornehmlich die, 
daß der Kleingärtner mehr erzeugt als 
er für. den ‚eigenen Haushalt bedarf, 
und diesen Überschuß verkauft. Unter 
den gegenwärtigen Hochpreisen, die 
wenn auch nicht ganz in solchem 
Maße, so aber doch gemäßigt auch 
nach dem Kriege anhalten werden, 
gibt es sogar heute in ausgedehnteren 
Kleingartensiedlungen unternehmende 
Leute, die den augenblicklichen Über- 
schuß dieses und jenes Kleingärtners 
zusammenkaufen, um damit einen 
schwunghaften, abgabefreien Handel 
zu betreiben. Auch das Abgrasen der 
Siedlungen durch Händler ist beispiels- 
weise im Sommer 1916 zu einer Ge- 
pflogenheit geworden, die gewiß ihr 
Gutes für die Allgemeinheit gehabt hat, 
aber den Berufsgartenbau schwer 
schädigt, 

Diese Ubelstände, welche teilweise 
auch schon im Frieden, wenn hier auch 


meist nachsichtig übersehen, bestanden 
haben, dürften nach dem Kriege 
manches zu schaffen machen, und es 
werden beizeiten noch Mafregeln zu 
suchen sein, welche solche Auswüchse 
unmöglich machen. Ein Handelsverbot 
für Kleingärtner wird da nicht viel 
nützen. Dem Sinne nach haben wir 
es ja bereits von jeher, ohne daß man 
aber damit den „Gefälligkeitsver- 
käufen“ an Freunde und Bekannte 
beikommen könnte, der oft einen Um- 
fang annimmt, der einer mittleren 
Handelsgärtnerei Ehre machen könnte. 
Wirksam würde man aber solchen 
„UÜberkleingärtnern“ beikommen, wenn 
man die Fläche besteuert, soweit sie 
größer ist, als der Bedarf der Familie 
es erheischt. 


Bei sorgfältiger Bewirtschaftung, 
wie sie kleingärtnerisch üblich ist, be- 
darf es 50 m? für ein Kind unter 
10 Jahren, 80 m? für ältere Kinder 
und Erwachsene, um den Bedarf an 
Gemüse zu decken. Was mehr ist, 
müßte zu einer Steuer herangezogen 
werden, denn die größere Fläche dient 
entweder der Liebhaberei oder dem 
Erwerbsanbau. Man möge dann pro- 
gressiv belasten, also J ar vielleicht 
mit 5 M., das zweite mit 10 M. usw. 
In dem Sinne also etwa, wie die 
Hundesteuer Gebrauchshunde und 
Luxushunde unterscheidet. Eine solche 
Steuer würde die Bildung wirklicher 
Kleingartensiedlungen, deren Ver- 
mehrung und Förderung volkswirt- 
schaftlich nur wünschenswert und dem 
Handelsgartenbau nicht sonderlich 
nachteilig sein kann, fördern, Aus- 
wüchse aber sehr erschweren und einen 
gerechten Ausgleich darstellen zu den 
Lasten, die der Handelsgärtner als 
Gewerbetreibender trägt. 
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Die Bedeutung des Klimas, des 
Bodens und der Diingung fiir den 
Gemiisesamenbau. 

Von J. Sobischek. 


Vor der Behandlung dieses Gegen- 
standes ist zunächst festzustellen, daß 
die Erfahrungen in dieser Hinsicht 
nicht gar so zahlreich sind, als man 
annehmen könnte, oder wenigstens, 
daß sie in der deutschen Fachliteratur 
sehr schwach zum Ausdruck kommen. 
In den verschiedensten Werken über 
Samenbau, die sich eines guten Rufes 
in der Fachwelt erfreuen, findet man 
dieses Kapitel nur ganz oberflächlich 
behandelt oder es sind bloß einzelne 
Erfahrungen hie und da in den Stoff 
hineingestreut, ohne daß man von 
irgendeiner systematischen Forschung 
in dieser Hinsicht sprechen könnte. 
Das ist ein Gebiet, welches noch eines 
Bearbeiters harrt. Immerhin ist es mög- 
lich, ein allgemeines Bild jener Ein- 
flüsse zu geben, welche die oben er- 
wähnten Faktoren auf den Samenbau 
ausüben. . 


Ich beginne meine Erörterungen 
mit der Konstatierung der allgemein 
bekannten Tatsache, daß gewisse 
Gegenden für die Erzeugung be- 
stimmter Samenarten klassisches Gebiet 
sind, daß man nur von dort Samen 
gewisser Gemüsearten in vorzüglicher 
Qualität beziehen kann. Daraus läßt 
sich ohne weiteres folgern, daß in 
erster Linie dem Klima, in zweiter 
Linie dem Boden dabei eine Haupt- 
rolle zufallt Was nun die klima- 
tischen Verhältnisse anbe- 
langt, so ist es vornehmlich der 
Gegensatz zwischen dm kontinen- 
talen und dem ozeanischen 
Klima, beziehungsweise der Gegen- 
satz zwischen Gebirgsklima und 
Niederungsklima, welcher hier 


zur Geltung kommt. Dieser Unter- 
schied äußert sich in allererster Linie 
inatavistischenNeigungen 
jenes Saatgutes, welches von seiner 
Ursprungsstelle in Gegenden mit ab- 
weichenden klimatischen Verhältnissen 
gebracht wurde. 

Denn die meisten Gemüsesorten 
sind ja durch fortwährende sorgfältige 
Kultur konstant gewordene Abnor- 
mitäten, behalten also ihre Eigen- 
schaften nur unter ganz bestimmten 
klimatischen und Bodenverhältnissen, 
und geben in anderen, von jenen ver- 
schiedenen Lagen zwar echte Pflanzen, 
aber diese Pflanzen geben selten einen 
Samen, welcher diese Varietät echt 
und rein fortpflanzt, vielmehr tritt 
immer eine Ausartung ein. Ja, es kann 
vorkommen, daß Kohlsorten infolge 
periodisch wiederkehrender Schwan- 
kungen des allgemeinen Klimas aus- 
arten, es entstehen verwilderte, der 
Stammpflanze ganz unähnliche Formen. 

Wir brauchen nicht die Anwendung 
italienischer Samen bei uns als 
Beispiel anzuführen, auch innerhalb 
unserer Grenzen findet bei Samen- 
bauversuchen mit Saatgut aus Gegenden 
mit abweichenden klimatischen Ver- 
hältnissen fast immer eine Degeneration 
statt. Sind bei der Entstehung jener 
Varietäten, von denen wir den Samen 
zur Zucht benützen andere Ursachen 
wirksam gewesen, zum Beispiel Dünger 
oder Behandlung, so ist es schon leichter, 
dieselben in anderen Gegenden bei 
gleichen oder ähnlichen Verhältnissen 
und derselben Behandlung in ihrer 
Reinheit und Echtheit fortzuerziehen. 
Es ergibt sich daraus die Folgerung, 
daß eine Sorte desto eher aus Samen 
echt, mit allen ihren durch Anpassung 
entstandenen Merkmalen, fortgepflanzt 
werden kann, je mehr sich das Klima, 
in welches sie versetzt wurde, dem 
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Klima ihres Entstehungsortes nähert. 
Pflanzen, welche aus dem Süden 
stammen, werden, je weiter nach Norden 
sie gelangen, fortgesetzt aus Samen 
gezogen der erwünschten Form immer 
unähnlicher und umgekehrt. 

Im allgemeinen können wir sagen, 
daß die Stammpflanzen unserer Gemüse- 
sorten Produkte von durchaus 
günstigen Verhältnissen waren, 
und aus klimatisch bevorzugten Gegen- 
den stammen. Viele alte Gemüsesorten 
beweisen schon durch ihre Namen, 
daß sie aus klimatisch begünstigten 
Gegenden Mitteleuropas stammen. In- 
folgedessen werden die meisten Gemüse- 
sorten bei Übertragung des Saatgutes 
aus ungünstigen in günstigere Ver- 
hältnisse durch Weiterzucht an Qualität 
in den meisten Fällen gewinnen. 

Es sind dies die bekannten Gesetze 
der Okologie, der Lehre von der Ab- 
hängigkeit des Habitus der Pflanzen 
von den Einflüssen ihrer Umgebung, 
also auch des Klimas. 

Als Grundlage des Samen- 
baues ist daher in erster 
Linie das Vorhandensein 
von Sorten anzusehen, welche 
inderbetreffenden Gegend 
durch Jahre konstant ge- 
blieben sind, also als wirk- 
liche Lokalsorten zu be- 
zeichnen sind. 

Einen großen Einfluß auf die Fer- 
tilität der Samenpflanzen hat zweifel- 
los die jährliche Niederschlags- 
menge, Die Reifezeit des Samens 
kann bei ein und derselben Pflanzen- 
form durch langandauernde Nieder- 
schläge bedeutend verändert werden. 
Ein feuchtes, warmes Jahr, in welchem 
zu Beginn und im Verlauf der Voll- 
reife eine Trockenperiode eintritt, wird 
in der Regel unter sonst normalen 
Umständen die Samenreife rechtzeitig 


eintreten lassen und ein sehr gutes 
Saatgut hervorbringen. Eine gewaltige 
Einbuße an Samenausbeute tritt natür- 
lich dann ein, wenn es in die Blüte 
regnet, so daß die Übertragung des 
Pollens eine Verhinderung erleidet. 
Überhaupt ist zu betonen, daß sich 
Gegenden mit sehr häufigen Nieder- 
schlägen wenig zum Gemüsesamen- 
bau eignen. 


In feuchten, kühlen Jahren tritt die 
Reifezeit des Samens verspätet 
ein, in trockenen Jahren tritt sie ver- 
früht ein. Sowohl im ersten als auch 
im zweiten Falle haben wir es einer 
Beeinträchtigung der Samenqualität 
zu tun. In ersterem Falle kann der 
Samen oft nicht vollständig austrocknen. 
Der wichtige Zeitpunkt der Grünreife 
des Samens wird dadurch hinaus- 
geschoben, daß die Gefäßbündel der 
Samenpflanze bis lange über die nor- 
male Reifezeit des Samens hinaus prall 
gefüllt sind, es tritt lang andauernder 
Turgor ein und die Unterbindung der 
Wasserzufuhr zum griinreifen Samen- 
korn, welche unter normalen Umständen 
fast automatisch vor sich geht, das 
Selbständigwerden des Samens als 
Organismus, wird auf einige Zeit ver- 
hindert. Der Embryo ist schon lange 
ausgebildet, die Reservestoffe auf- 
gespeichert, es sollte also schon die 
normale bedeutende Schrumpfung des 
Samens durchWasserabgabe stattfinden, 
welche mit der Loslösung des Samens 
vom Pflanzenkörper verbunden ist. 
Statt dessen füllen sich die Samen- 
gewebe fortgesetzt mit Wasser. Wenn 
dann endlich die Unterbrechung der 
Wasserzufuhr eingetreten ist, ist der 
Samen so wasserreich, daß er auch 
nach der Trennung vom Fruchtstand 
noch bedeutend schrumpft und durch 
die aus ihm verdunstende Feuchtigkeit 
Gelegenheit zur Schimmelbildung und 
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anderen unerwünschten Erscheinungen 
bietet. Auch erfahren die Reservestoffe 
solcher Samen leicht sehr unerwünschte 
chemische Umwandlungen, kurz, ein 
solcher Samen verdirbt leicht. Saatgut 
von solchen nassen Jahren ist also 
entschieden minderwertig. Besonders 
Kürbisse, Tomaten, Bohnen u.a. geben 
ein unbrauchbares Saatgut. 

In trockenen Jahren wird dagegen 
der Same unter ungünstigen Umständen 
notreif, denn es fehlt den Pflanzen 
an dem erforderlichen Wasser, welches 
zur Erzeugung und Beförderung der- 
jenigen Substanzmengen, die normal 
im Samen zur Ablagerung gelangen 
sollen, unbedingt notwendig ist. Solche 
frühreife Samen schrumpfen viel stärker 
beim Eintritt der physiologischen Reife 
als Samen mit normaler Entwicklungs- 
dauer. Sie sind daher auch nicht so 
vollkörnig. Einem solchen Samen kann 
selbstverständlich Vollwertigkeit auch 
nicht zugesprochen werden und er ist 
oft minderwertiger als Samen von 
naßkalten Jahren. 

Die Schäden eines naßkalten Jahres 
werden sich natürlich, so weit es sich 
um die Ausbildungder Samen handelt — 
in ungeschützten Lagen oder im Norden, 
wo ja der Sommer an und für sich 
kürzer und auch kälter ist, umsomehr 
geltend machen. 

Das Klima wird natürlich auch 
auf de Methode, die man beim 
Samenbau anwendet, eine entscheidende 
Wirkung üben. In Gegenden mit milden 
Wintern wird man die ausgewählten 
Samenpflanzen, zum Beispiel von Kohl- 
rabi, gleich nach der Ernte auf das 
Samenfeld setzen können, um sie dort 
über den Winter stehen zu lassen, 
wogegen man in Gegenden mit rauhen 
Wintern die Pflanzen im Keller über- 
wintern und erst im Frühjahr aus- 
pflanzen muß. 
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Was die örtliche Lage des 
Samenfeldes anbelangt, so ist zunächst 
die selbstverständliche Forderung zu 
erheben, daß dasselbe den ganzen Tag 
der Sonnenbestrahlung zugänglich sein 
muß, also eine offene, sonnige Lage 
besitzen muß. Schattige Lagen taugen 
zur Samenkultur nicht, denn es 
treten alle Folgen von niederer Luft- 
temperatur und Feuchtigkeit ein, 
nämlich schwache Fertilität ‚und 
Hinausschiebung der Samenreife. Uber- 
haupt kann man sagen, daß alle 
jene Bedingungen der Lage, welche 
für die Gemüsekultur im allgemeinen 
maßgebend sind, auch für die Gemüse- 
samenkultur gelten, nur wird hier noch 
eine Verschiebung zu Gunsten der 
wärmsten Lagen eintreten. Schwach 
gegen Süden oder Südosten geneigte 
Lagen sind für den Samenbau besonders 
vorteilhaft. Stark geneigte Lagen sind 
jedoch zur Samenzucht nicht zu em- 
pfehlen wegen der Verschiedenheit 
im  Feuchtigskeitsgehalt des Bodens 
und wegen der durch starke Nieder- 
schläge leicht eintretenden Kultur- 
schäden. 


Der Einfluß des Bodens auf 
die Gemüsesamenzucht wird stets zu- 
sammen mit dem Einfluß des Klimas 
zu behandeln sein, denn das Eine 
ergänzt das Andere, Dem Boden kommt 
dabei dieselbe Bedeutung zu wie den 
klimatischen Faktoren. Man trägt ja 
diesem Einfluße im Landbau Rechnung 
durch den Samenwechsel, wobei 
der neue Same nicht einmal aus weiter 
Ferne beschafft zu werden braucht, 
sondern vielleicht von einem Feld der 
Nachbargemeinde. 

Welche Eigenschaften ein Boden 
haben muß um als geeignet für den 
Samenbau gelten zu können, ergibt 
eine logische Verwertung unserer Er- 
fahrungen. 


Schwerer Tonboden nimmt 
viel Wasser auf, hält es lange zurück, 
erwärmt sich langsam, verliert seine 
Wärme bald und befördert Blüten- 
und Samenbildung nicht. Er bringt 
vielmehr dasjenige zustande, was in 
naßkalten Jahren geschieht, nämlich 
er verzögert die Samenreife und ver- 
schlechtert mithin das Saatgut. Man wird 
also solche Böden nur nach gründlicher 
Verbesserung zur Samenzucht benützen 
können. 

Der Sandboden ist das Gegen- 
teil vom vorhergehenden, nämlich warm, 
locker und trocken. Er bringt also 
alle Nachteile des Wassermangels mit 
sich. Eher aber wird sich verbesserter 
Sandboden, besonders wenn er aus 
verwitterten Gesteinstrümmern besteht, 
zur Samenzucht eignen als Tonboden, 
denn leichter Boden unterstützt die 
Fruchtbildung, während schwerer 
Boden die rein vegetativen Organe 
der Pflanzen fördert. 

Kalkboden ist ein typisch 
trockener, hitziger Boden, befördert 
also die Notreife der Samen. In trockenen 
Lagen ist er daher zur Samenzucht 
unbrauchbar, eher kommt erin Gegenden 
mit häufigen Niederschlägen in Betracht. 

Dort, wo sich ein guter humoser 
Lehmboden findet, ist derselbe natür- 
lich in erster Linie zum Samenbau zu 
benützen, denn die Samenpflanzen sollen 
sich zumindest normal entwickeln 
können. Das Resume des Ganzen ist 
also: Für die Gewinnung ein- 
wandfreien Saatguteskommen 
nur Böden in Betracht, welche 
ein freudiges Wachstum der 
Samenpflanzen gewährleisten. 

Die Bodenbearbeitung wird 
den gewöhnlichen Grad der Boden- 
lockerung insoferne übersteigen müssen, 
als sie in größere Tiefen des Bodens 
reichen muß. Also Rigolen oder tiefes 


Pflügen mit nachfolgendem Umgraben 
der oberen Schichte bei Neuland, zwei- 
maliges Pflügen bei Böden in alter 
Kultur, 


Im übrigen werden Ansprüche der 
einzelnen Gemüsearten an den Boden 
auch für die Züchtung ihrer Samen 
maßgebend sein. Kraut wird in einem 
Boden von entsprechender Bindigkeit 
immer vollwertigeres Saatgut liefern 
als in Sandboden, Zwiebel wird in 
humosem, leichtem Boden gutes Saat- 
gut liefern usw. 

Nun zur Bedeutung der D ün- 
gung. Die Art und Weise der Düngung 
des Bodens für den Samenbau scheint 
auf den ersten Blick mit der Düngung 
zur Gewinnung von Gemüse aus- 
einanderzugehen. Wenn wir den Kohl- 
arten eine starke Stickstoffdüngung 
geben, so geschieht dies, um ihre Blatt- 
bildung nach Möglichkeit zu fördern. 
Samenbildung ist sogar unerwünscht. 
Wir haben nun gewisse Spezialdünger, 
welche dem Boden beigegeben werden, 
um unterschiedliche Organe der Pflanzen 
im Wachstum zu fördern. Wir können 
auch überall lesen, daß starke Gaben 
von Phosphorsäure die Samenbildung 
befördern. 

Sehen wir uns einmal die chemischen 
Bestandteile der meisten Samen an. 
Die Zusammensetzung der im ruhenden 
Samen magazinierten Reservestoffe ist 
bei den verschiedenen Pflanzenspecies 
verschieden. Diese Verschiedenheit der 
Reservestoffe einer Samenart steht in 
Wechselbeziehungen zu den Formen 
und Funktionen der betreffenden 
Pflanzenspecies. Die Samen enthalten 
stickstoffhaltige, stickstoff- 
freie organische und minerali- 
sche Reservestoffe in verschiedener 
Zusammensetzung, aber immer istihnen 
eines gemeinsam, nämlich das starke 
Zurücktreten des Gehaltes 
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an Mineralstoffen, an Aschen- 
bestandtcilen, mithin auch an Phos- 
phorsäure, In manchen Samen über- 
wiegen die stickstoffhaltigen Reserve- 
stoffe,also dieProteinstoffe, wie Pflanzen- 
albumin, Legumin, Conglutin u. a. wie 
bei den Leguminosen, in anderen 
wieder die stickstoffreien Reserve- 
stoffe, die Kohlehydrate, also vornehm- 
lich Starke. Die Aschenbestandteile 
(Mineralstoffe) dagegen treten immer 
zurück. Wenn man sich die Tabellen 
der Analysen ansieht, so findet man 
die niedrigsten Zahlen bei den Aschen- 
bestandteilen. Daraus muß man praktisch 
folgern,daßeineüberwiegendePhosphor- 
düngung von Samenkulturen nicht dem 
Bedürfnisse entspricht und die Praxis 
gibt dieser Anschauung recht. Vielmehr 
wird sich die Düngung in jenen Grenzen 
bewegen, welche den Boden in einem 
guten Zustand der Gare und seine 
Nährstoffe in harmonischer Zusammen- 
setzung erhalten. Jede Gruppe soll ihren 
Bedürfnissen gemäß gedüngt werden. 
Zehrende Gemüse mit Stallmist, mäßig 
zehrende und anspruchslose mit Kom- 
poste Normale Gaben von Thomas- 
phosphatmehl und Kainit sind nützlich, 

Eines ist aber dabei hervorzuheben. 
Für Samenzucht ist frische Düngung 
mit Stallmist zu vermeiden. Die Folgen 
frischer Düngung zeigen sich in recht 
unerfreulicher Weise dadurch, daß die 
Samenpflanzen zwar blühen, jedoch 
der Samenansatz viel zu wünschen 
übrigläßt. Man wird daher die Düngung 
nicht unmittelbar vor der Bestellung 
des Samenfeldes, sondern schon in 
einem früheren Zeitpunkte vornehmen, 
im Herbst des Vorjahres. 

Wenn ich eingangs meiner Erörte- 
rungen von dem zweifellos großen 
Einfluß der Faktoren Klima und Boden 
geschrieben habe, so darf ich auch 
nicht verschweigen, daß bekannte alte 


Fachschriftsteller, wie zum Beispiel 
Nobbe, den Einfluß des Klimas und des 
Bodens auf die Entstehung bevorzugter 
Samenzuchtgebiete herabzudrücken be- 
müht sind. Nobbe schließt aus dem 
Mangel von natürlichen geognostischen 
oder klimatischen Grenzen bei diesen 
Gebieten, daß auch die Kulturbehand- 
lung, die Kulturmethode derhervor- 
ragenden Qualität des Saatgutes einen 
vollwertigen Anteil hat. Tatsächlich 
ist auch große Sorgfalt bei der Auf- 
stellung des Kulturplanes, bei der 
Bodenbearbeitung vor und nach der 
Bestellung und nicht in letzter Hinsicht 
bei der Ernte und Behandlung des 
Samens geeignet, die Qualität des 
Saatgutes bedeutend zu heben. Der 
Samenbau ist eben ein intensiver Betrieb 
und kann daher, wie viele Beispiele 
lehren, nicht einfach aus dem Boden 
gestampft werden. Vielmehr bedarf seine 
Einbürgerung fleißigster Aufklärungs- 
und Organisationsarbeit, vor allem aber 
guter Beispiele. Solche Muster- 
samenzüchtereien anzulegen, wenn auch 
in kleinerem Maßstabe, ist Sache nament- 
lich unserer Lehranstalten, welche da- 
durch ihrer Aufgabe als Zentren der Auf- 
klärung und des fachlichen Fortschrittes 
am besten gerecht werden können. 


Zur Haselnußernte des Jahres 1917. 
Von Prof. Dr. Emanuel Groß, Tetschen-Liebwerd. 

Die Kriegsverhältnisse haben es 
mit sich gebracht, auch an eine Neuorien- 
tierung im Obstbau zu denken. Darüber, 
was in Hinkunft geschehen soll, um 
den Obstbau auf eine neuzeitliche Grund- 
lage zu stellen, wurde in letzterer Zeit in 
verschiedenen Fachorganisationen ver- 
handelt. Es wurde da auch betont, daß 
eine Vermehrung der Walnußbestände 
und auch des edlen Haselnußstrauches 
anzubahnen sei. Gerade die letzteren 
Bestrebungen gehen mir persönlich sehr 
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nahe, der ich, wie vielen Obstztichtern 
bekannt sein wird, schon seit Jahren 
für eine Erweiterung der Kultur des 
edlen, d.h. großfrüchtigen Haselnuß- 
strauches eingetreten bin und auch zur 
Genüge den Beweis erbrachte, daß diese 
Obstart keineswegs zu den anspruchs- 
vollen gehört und daß ihre Ansprüche 
andasKlima — namentlich die Wärme — 
bei weitem nicht sogroB sind, wie dies an- 
zunehmen vielfach die Meinung besteht. 

Wer in dieser Zeitschrift!) und in 
anderen Blättern meine Berichte und 
Anregungen die Haselnuß betreffend 
aufmerksam verfolgt hat, der müßte 
doch schon zu der Überzeugung ge- 
kommen sein, daß es eigentlich ein 
großes Unrecht ist, wenn man der 
Haselnuß nicht jene Bedeutung bei- 
mißt, die ihr im Wirtschaftsleben 
tatsächlich zukommen sollte. Als Fett- 
und Eiweißerzeuger steht sie ja 
zweiffellos unter den Obstarten mit 
an allererster Stelle, und in diesem 
Sinne ist sie gewiß sehr gut geeignet, 
die wärmebedürftige und im Handel 
teuere Mandel, ich möchte fast sagen, 
vollkommen zu ersetzen. 

Auf Grund meiner nunmehr fast 
20jährigen Erfahrung kann ich auch 
ohneweiteres die Behauptung aufstellen, 
daß der Haselstrauch ein ziemlich 
sicherer Träger ist. Meine Kultur hat 
eigentlich seit dem Jahre ihrer Anlage — 
3900 — bisher noch in keinem Jahr- 
gang völlig versagt, wenn ich auch 
ehrlich zugestehe, daß sich in Bezug 
auf Ertrag und Güte der Frucht die 
einzelnen Sorten recht unterschiedlich 
verhalten. Meine ältere Anlage um- 
faßt 18 Spielarten, die jüngere sogar 
70 mit zusammen 174 Sträuchern bezw. 
darunter einigen Hochstämmchen. Es 
ist gerade nichts Großes, ja aber immer- 


1) Siehe Heft 7, 1917, 
früheren Jahrgänge. 


der vorliegenden Zeitschrift und die 


hin ein ganz nettes Studienobjekt. In 
üblicher Weise will ich auch heuer in 
der nachfolgenden Zusammenstellung 
einen Überblick geben, wie sich die 
Erträge der älteren Anlage im Jahre 1917 
gestaltet haben. Die Blütezeit stellte 
sich am 30. März ein und die Ernte 
wurde am 9. September vorgenommen. 
Die Gewichtsermittlungen wurden im 
Verlaufe des Monates November 
durchgeführt. Die Früchte waren zu 
dieser Zeit vollkommen lufttrocken. 

Die Fruchtansätze waren im Früh- 
jahr außerordentlich günstig. Leider 
hat aber das ungewöhnlich trockene 
Sommerwetter einen derart nachteiligen 
Einfluß geübt, daßschätzungsweise etwa 
60 —70"/, der Früchte unausgebildet ab- 
fielen. Infolgedessen blieb auch der Ertrag 
weit hinter den Erwartungen zurück. Es 
war dies umso bedauerlicher, als die 
Haselnüsse einen sehr guten Preis 
hatten, ja sogar, wenn auch unberechtigt, 
bis zu 40K für das kg von gewisser 
Seite angeboten wurden. Ich nenne diese 
Ziffer absichtlich, um auch diese Er- 
scheinung der Kriegszeit festzuhalten. 

Die Sträucher der jüngeren, aus 
dem Jahre 1911 stammenden Anlage 
haben zwar ausnahmslos gefruchtet, 
aber die Erträge waren, bedingt durch 
die gleichen Ursachen, auch nur be- 
scheiden. Recht gut befriedigt haben 
folgende Sorten: 

Apoldanuß, Gustav’s Zellernuß, Rot- 
blättrige Lambertnufß, Italienische Zeller- 
nuß, Fertilite, Gunslebner Zellernuß, 
Wilks Zellernuß, Ludolfs Zellernuß, 
Eckige Barcelloner, Bars spanische 
u a m 

Ich schließe heute mit dem Wunsche: 
„Es mögen die gegenwärtigen Be- 
strebungen im Obstbau auch dazuführen, 
daß die Haßelnuß in Hinkunft mehr 


zur Geltung kommt,, wie bisher“. 


Ein für Österreich neuer Schädling 
auf Picea pungens. 

Von Dt.G. Köck, k. k. Pflanzenschutzstation ia Wien, 

Im Sommer 1917 erhielt die k. k. 
Pflanzenschutzstation in Wien vom 
fürstlich Schönburgischen Forstamt 
Kaiserwald-Glatzen in Böhmen Zweige 
von Picea pungens einsgeandt, die 
eine eigenartige Krankheitserscheinung 
zeigten. Die Knospen erschienen ver- 
dickt, schneckenförmig eingerollt und 
über und über mit kleinen, kaum steck- 
nadelkopfgroßen schwarzen Pilzfrucht- 
körpern bedeckt. Schnitte durch diese 
Knospen ergaben, daß die Gewebe 
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Fig. J. Cucurbitarta piceae. Habitusbild. 
von Pilzhyphen reichlich durchzogen 
waren, so daß kein Zweifel blieb, daß 
als Ursache der erwähnten Krankheits- 
erscheinung der Pilz anzusehen sei. 
Die Bestimmung des Pilzes begeznete 
insoferneSchwierigkeiten, da die meisten 
der so zahlreich vorhandenen Frucht- 
körper sich überhaupt als leer erwiesen, 
eine große Zahl anderer nur mit langen 
fadenförmigen, vielfach septierten Para- 
physen erfüllt war. Auch auf später, 
im Laufe des Winters eingesandtem 
Material konnten keine Pycniden 
mit Fruktifikationsorganen gefunden 
werden. Nur in einem einzigen Falle 
fanden sich zwischen den wieder zahl- 
reich vorhandenen Paraphysen einzelne 
freie plump-spindelförmige, braun ge- 
färbte, mauerförmig geteilte Sporen vor. 
Nachforschungen in der einschlägigen 





Literatur ergaben, daß im Jahre 1909 
von Borthwick eine durch eine Cucur- 
bitariaart an Picea pungens hervor- 
gerufene Krankheit beschrieben worden 
war, die nach den Angaben desdiesbeztig- 
lichen Referates in Hollrungs Jahres- 
bericht über das Jahr 1909, Seite 248, 
der von uns beobachteten Krankheit 
ziemlich identisch schien. Als ich darauf- 
hin die Originalarbeit Borthwicks „A 
new disease of Picea (Notes royal 
bot. Gardens Edinburgh Vol. IV 1905 — 
1909, pag. 259 — 261 mit einer Tafel) 
einsah, konnte kein Zweifel mehr sein, 
daß es sich in unserem Falle um die- 
selbe Krankheit handle, Borth- 
wick hat die Krankheit in einem 
Garten in Porthshire entdeckt 
und seine Untersuchungen haben 
ergeben, daß es sich um eine 
neue Art von Cucurbitaria, die 
er Cucurbitaria piceae Borthwick 
nov. sp. nannte, handle. Er gibt 
von dieser Art folgende Diagnose: 

Cucurbitaria piceae 
Borthwick nov. sp. 

Mycelio intercellulare; peritheciis 
arcte gregariis, stipitatis, e stromatis 
effusis evolutis, nigris, carbonaceis: 
excipulo pseudoparenchymatico, extus 
denso, nigro spongioso, brunneo, ascis 
elavatis, 4—6 sporis, paraphysibus 
filiformibus, sporis uniseiatis cymbi- 
formibus, 4—10 septatis, muriatis 20 p 
longis, 6 latis. 

Habitat ad hibernacula Piceae pun- 
gentis, 

Seither scheint diese Krankheit 
nirgends mehr beobachtet worden zu 
sein, zumindest konnte ich in der ein- 
schlägigen Literatur nirgends mehr eine 
Erwähnung der Krankheit finden. Umso 
interessanter ist es, daß dieser Schäd- 
ling plötzlich bei uns in Österreich 
auftritt. Wie eine Nachfrage bei 
der Forstverwaltung in Kaiserwald- 
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Glatzen ergeben hat, sind die vom 
Pilze befallenen Exemplare etwa 20— 
22 Jahre alt. Als Bezugsstätten der 
Bäume kommen in Betracht die 





Fig. 2. 
Knospe mit Fruchtkörpern der Cucurbitaria piceae. 


Coniferen-Baumschulen von Weber 
in Wiesbaden, die Firma Weise in 
Kamenz (Sachsen) und dic Firma 
Boskopp in Holland. Die Exemplare 
wurden vor zirka 15 Jahren be- 
zogen, die Krankheit wird seit etwa 
8 Jahren beobachtet, Die Annahme, 
daß die Pflanzen schon mit dem 
Schädling behaftet von den Baum- 
schulen bezogen worden sind, ist 
durch diese Angaben ziemlich un- 
wahrscheinlich. Von Interesse ist es, 
daß dieselbe Krankheit auch auf der 


gewöhnlichen Pinus picea beobachtet 


wurde. Es bleibt daher nur die 
Annahme einer Spontaninfektion 
möglich. 


Die Schädigung, die durch den 
Pilz verursacht wird, ist jedenfalls 
eine bedeutende und verdient mit 
Rücksicht darauf, daß die Picea 
pungens eines unserer beliebtesten 
und schönsten Ziergehölze ist, auch 
besondere Beachtung. Wir geben 
in Fig. I ein Habitusbild eines von 
dem Schädling befallenen Zweiges, 
an dem besonders eine Anzahl der 


infolge des Befalles durch den Pilz 
schneckenförmig gekrümmten Knospen 
auffällt, und in Fig. 2 eine solche 
Knospe, die über und über mit den 
Perithecien des Pilzes übersät ist, 
wieder. Bemerkt sei nur noch, daß 
der Abfall der Nadeln auf der Fig. I 
nicht durch den Pilz hervorgerufen 
wurde. 


Unsere Speisezwiebel. 


Mitteilung des Obst- und Gartenbauvereines {tir das 
deutsche Elbetal tn BObmen. 


Ihr Wert als Nahrungsmittel. 


Von den Speisezwiebeln ist be- 
kannt, daß sie in der Mitverwendung 
und Zubereitung der verschiedensten 
Speisen diese wohlschmeckender, nähr- 
kräftiger und verdaulicher machen; 
besonders gelobt wird auch die Heilkraft 
der Speisezwiebel für Hals- und Brust- 
leiden. Zwiebelgenuß ist deshalb in allen 
Zubereitungsarten anerkannt gesund. 
Daraus folgt die große und beliebte Ver- 
wendung der Speisezwiebelim Haushalte 
und die starke Nachfrage zu allen Zeiten. 
Diese Nachfrage bedingte schon in 
Friedenszeiten, daß, um den Bedarf 
in Österreich zu decken, Speise- 
zwiebeln aus fremden Ländern ein- 
geführt werden mußten. Aegypten, 
Holland, Italien waren unsere Zwiebel- 
einfuhrländer. Mit Beginn des Krieges 
wurde uns die Möglichkeit der Ein- 
fuhr sehr erschwert und heutigentags 
sind wir in Österreich ganz und gar 
auf den eigenen Anbau angewiesen. 


Die Zwiebelpreise 


Es ist darum erklärlich und voraus- 
sehbar gewesen, daß der sonst billige 
Zwiebelpreis in der Friedenszeit von 
wenigen Hellern aufhöhere, auf „Kriegs- 
preise‘ steigen wird. Unerklärlich und, 
weil für die ärmere Bevölkerung fast un- 


erschwinglich, und deshalb unerhört ist 
dieohne Zweifelstrafbare Preiserhöhung 
der Speisezwiebeln auf acht und mehr 
Kronen. Wer ist daran schuldtragend ? 
Die Zwiebelzüchter haben für sämtliche 
Aufwendungen zu dieser Kultur, wie 
Saatgut — I kg Zwiebelsamen kostete 
K 80-—, heuer K 120*—, Boden- 
bearbeitung, für alle Risiken nach ein- 
jähriger Sorge und Plage den vom 
k.k. Amte für Volkernährung festge- 
setzten Preis von K 110-— für den 
Meterzentner beansprucht ; jedoch das 
geringe Anbot und die große Nach- 
frage brachten den Züchtern auch bis 
K 2-—, aber nicht mehr, für ein Kilo- 
gramm ein und sie fanden sich mit 
dieser Entlohnung sehr wohl ab. Wie 
sich nun der Kleinhandel herausnimmt, 
acht und mehr Kronen für ein Kilo- 
gramm, das sind ungefähr 15 Stück 
mittelgroße Zwiebeln, zu verlangen 
und diesen Verkauf öffentlich zu 
üben das grenzt an verdorbene Zu- 
stände und schreit förmlich nach be- 
hördlicher Abstellung und Preis- 
einschränkung. 


Der Zwiebelanbau, 


Es ist Pflicht eines jeden Land- 
wirtes und Grundbesitzers zum wenig- 
sten für den Eigenbedarf Speisezwiebeln 
anzubauen. Es muß aber für jene als 
weitere Pflicht gelten, noch einen, und 
nicht unlohnenden Mehranbau zwecks 
Abverkaufs so viel als möglich zu 
pflegen. Zumal da die Zwiebelkultur 
nicht schwierig ist; es genügen fast 
alle Böden hiezu; Bodendüngung ist 
unnötig, dagegen eine tiefe und gute 
Bodenbearbeitung sehr von statten. 
Als Anbaumethoden seien empfohlen: 
Jl. Die Steckzwiebelkultur. 
Im zeitigen Frühjahr, Mitte März werden 
die aus vorjähriger Saat stammenden 
und überwinterten Steckzwiebeln auf 


10 Zentimeter in der Reihe und diese auf 
25 Zentimeter Entfernung einfach mit 
den Handfingern in den Boden gesteckt, 
so daß das obere Zwiebelende mit der 
Erdoberfläche gleichsteht. Die Pflege ist 
belanglos; Unkrautvertilgung, Boden- 
behacken, unbedingtes Unterdrücken 
aller emporschießenden Blütenstengel 
durch Ausbrechen. Gießen ist nicht 
nötig. 2. Zwiebelaussaat direkt 
ins freie Land zu Ende Feber oder 
März mittels Drillsäapparat oder Hand- 
aussaat in Rillen von 20 Zentimeter 
Reihenentfernung. Ist die Saat gut 
und eng aufgegangen, so muß auf 
J0 Zentimeter Pflanzenentfernung aus- 
gedünnt werden. Weitere Behandlung 
wie bei Steckzwiebeln. 3. Zwiebel- 
pflanzung im April mit kräftigen, 
durch Februaraussaat im Mistbeete 


gewonnenen oder vom Gemüse- 
gärtner gekauften Setzlingen. Wo 
Kunstdünger zur Verfügung steht, 


dort empfiehlt es sich vor der Aussaat 
bzw. vor dem Pflanzen und Stecken 
schwefelsaures Ammoniak und Super- 
phosphat je zwei Kilogramm auf 
100 Quadratmeter einzuhacken. Frischer 
natürlicher Dünger darf zur Zwiebel- 
kultur nicht verwendet werden. Ende 
August soll der Zwiebelwuchs beendet 
sein; ist dies nicht durchwegs der 
Fall, so muß das noch grüne Zwiebel- 
kraut mit Brettern niedergebrochen 
und derartig ein Ausreifen und 
Trocknen herbeigeführt werden, um 
mit der Ernte einsetzen zu können. 
1 Kilogramm Steckzwiebeln ergeben bis 
30 Kilogramm Ertrag, I Kilogramm 
Zwiebelsamen bis 25 Meterzentner 
Ertrag. Die bestehenden Sorten sind 
sämtlich gut. 


Weitere Auskünfte werden gern 
von der Vereinsleitung in Aussig erteilt. 
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Mitteilungen. 


Stiftungspreise für Gärtnergehilfen 
pro 1918. Auch im Jahre 1918 wird ein ver- 
dienstvoller Gärtnergehilfe, der sich über 
langjährige ausgezeichnete Dienste durch Be- 
lege ausweisen kann, mit dem Dr. von 
Mitscha-Preis im Betrage von K 80° — 
in Gold, beteilt, während jener Gartengehilfe, 
der verdienstvolle Leistungen überhaupt nach- 
weisen kann, den Schwarzenberg- 
Preis im Betrage von K 48-— in Gold erhält. 
Bewerber um einen dieser Preise wollen die 
ordentlich belegten und ungestempelten Ge- 
suche bis längstens 31. August 1918 der k.k. 


Gartenbau-Gesellschaft in Wien, I Kaiser 
Wilhelm-Ring 12, einsenden. A. C. 
Wildgemiisemerkblatt. Dem Wild- 


gemüse kommt heutzutage eine gegen früher 
wesentlich erhöhte Bedeutung zu. Um ein 
planloses Sammeln und ein Verwechseln 
wildwachsender, zur Nahrung geeigneter mit 
giftigen Pflanzen hintanzchalten, hat die 
Gemüse-Obst-Stelle in Wien ein von Professor 
Dr.V.Schiffner verfaßtes, mit Abbildungen 
versehenes Merkblatt herausgegeben, das 
durch die Kanzlei der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien, I., Kaiser Wilhelm- 
Ring 12, zum Preise von 10 Hellern (bei Post- 
versand 33 Heller, gegen Voreinsendung des 
Betrages in Briefmarken) zu beziehen ist. 


Kunstdüngerabgabe. Mit der Mini- 
stetialverordnung vom 26. April 1958, 


R.-G.-Bl, Nr. 153, wurde einem Wunsche 
der landwirtschaftlichen Kreise entsprechend 
die Verteilung der verfügbaren Kunstdünger- 
mengen von nun an für die Zeit der durch 
den Krieg hervorgerufenen außerordentlichen 
Verhältnisse den landwirtschaftlichen Haupt- 
körperschaften in den einzelnen Kronländern, 
in Galizien aber der Landeszentrale für die 
wirtschaftliche Wiederaufrichtung Galiziens 
übertragen. Diesen Stellen, und nicht dem 
Ackerbauministerium, wird es demnach ob- 
liegen, schon für den kommenden Herbst- 
anbau die künstlichen Düngemittel an die 
Verbraucher zuzuweisen. Infolgedessen er- 
scheinen auch alle an das Ackerbauministerium 
gerichteten, trotz Verlautbarung der bezogenen 
Verordnung sich häutenden Ansuchen zweck- 
los und sind zu unterlassen, zumal auf eine 
besondere Bescheidung solcher Gesuche seitens 
des Ackerbauministeriums bei der dargestellten 
Sachlagenicht weiter eingegangen werdenkann. 


Literatur. 
Feinde und Krankheiten der Ge- 
müsepflanzen. Von Prof. Dr. Gustav 


Lüstner. — Verlag Eugen Ulmer in Stutt- 
gart; Preis Mk. J-20. Bei dem großen Um- 
fange, den der Gemüsebau angenommen hat, 
und besonders bei der großen Anzahl von 
Gartenbau-Liebhabern kann nicht genug auf 
die Gefahren hingewiesen werden, die der 
Gemüseernte seitens der vielen Gemüse- 
schädlinge drohen, und jede Schrift, die da 
Autklärung und Rat bringt, muß wärmstens 
begrüßt werden, In recht übersichtlicher Weise 
ertüllt diese Aufgabe obiges Werkchen, das 
nach einer kurzen, in 10 Geboten zusammen- 
getaßten allgemeinen Einleitung zur Gesund- 
erhaltung der Gemüsepflanzen bei jeder ein- 
zelnen Gemüsegattung die wichtigsten, durch 
pilzliche und tierische Schädlinge hervorge- 
rufenen Krankheiten bespricht, jedesmal das 
Krankheitsbild, die Erreger und die Be- 
kämpfung klar beschreibend. A.C. 


„Österreichischer Landwirtschafts- 
kalender 1918“, zugleich Kalender des 
Vereines für Güterbeamte in Wien, 
ist heuer von der „Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft für Österreich“ («Delgefö») her- 
ausgegeben worden und zeigt einen besonders 
reichen und gediegenen Inhalt, der sowohl, 
was den fachlichen Teil als auch das Notiz- 
buch betrifft, jedem Landwirt willkommen 
sein wird. Druck und Verlag Karl Fromme, 


Wien, V. A.C 


Personalnachrichten. 


Der Direktor und Generalsekretär der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, k. u. k. 
Hauptmann Dr. Kurt Schechner, ist zum 
Vize-Präsidenten der neu organisierten 
Gemüse-Obst-Stelle des k. k. Amtes für V olks- 
ernährung ernannt worden. 


Braun Siegfried, Generalsekretär der 
Deutschen Gartenbau-Gesellschaft und Schrit- 
führer des „Reichsverbandes für den deutschen 
Gartenbau“ ist zum königlichen Oekonomierat 
ernannt worden. 


Philippe Lévéque de Vilmorin, der 
bekannte Pilanzenztichter, ist im Juni 1937 
im Alter von 45 Jahren gestorben. (Nach 
Botan. Zentralblatt.) 
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Die niederländische Hochschule 
für Gartenbau, Landwirtschaft 
und Waldbau. 


Von B. A. Plemper van Balen, Dozent für 
‘ Blumengartnerei. 

Das kleine Stadtchen Wageningen 
(10.000 Einw.) hatte im Monat Marz 
dieses Jahres das große Vorrecht, die 
dort schon seit langem bestehende 
Schule für obengenannte Studienfächer 
erhöht zu sehen zu dem höchsten Rang 
der wissenschaftlichen Unterrichtsanstal- 
ten, nämlich dem einer Hochschule. 

Aus geringen Anfängen im Jahre 1876 
war dort nach und nach eine große, 
sehr umfangreiche Organisation her- 
vorgegangen, so daß schon seit Jahren 
der Wunsch laut wurde, den Prüfungen 
gleichen Wert zuzuerkennen als denen 
der Universitäten, damit die Studenten 
ebenfalls am Schlusse ihrer Studien 
ein hiermit übereinstimmendes Prädi- 
kat würden erhalten können. 

Dieser Wunsch ist nun erfüllt, und 
daß mitten in dieser sorgenschweren, 


bedrängnisvollen Zeit die Regierung 


den Gesetzentwurf zur Behandlung an- 
geboten hat, und daß die beiden Ab- 
geordnetenkreise den Entwurf zum Ge- 
setz erhoben, ist wohl eine Anerkennung, 


N! 


wie sehr man jetzt den Wert erkannte 
jener Wissenschaften, welche die beste 
Einsicht geben können in die Nutzung 
des Bodens durch Pflanzenkultur und 
Viehzucht. ` 

Weil die Wageninger Hochschule 
auch vorbereitet für die Landwirtschaft 
und den Waldbau in den Tropen, ist 
das Dozentenkollegium sehr zahlreich. 
Es sind für die verschiedenen Diszi- 
plinen 37 Professoren und Lektoren 
angestellt, während viele Gebäude und 
Terrains, darunter sehr große, dem 
Unterrichte zu Diensten stehen. Eins 
davon, das Gebäude für Phytopatho- 
logie ist abgebildet in dem Reisebericht 
des Dr. K. Schechner, Jahrgang 
1912, S. 93, dieser Zeitschrift. 

Weil seit jenem Berichte der hiesige 
Unterricht gänzlich reorganisiert wurde, 
wird folgende sehr kurze Uebersicht 
vielleicht manchen interessieren. 

Der Lehrkursus ist ein fünfjähriger, 
mit Prüfungen nach dem 1., 3. und 
5. Jahre. Diese Prüfungen sind aber 
nur für diejenigen Studenten zuläßig, 
welche beim Anfang ihrer Studien das 
Reifezeugnis für das Studium an einer 
Universität besitzen. Uebrigens kann 
jeder, welcher das Schulgeld ad fl. 200° — 
pro Jahr zahlt, dem Uhnterrichte bei- 
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N 




















151 





wohnen. Fiir jede Priifung betragt das 
Honorar fl. 50.—. 


“Zur Erleichterung der Prüfungen im 
3. und 5. Jahre können die Studenten 
im 2. und 4. Jahre für die verschie- 
denen Unterabteilungen welche dazu 
geeignet sind, Tentaminaablegen, denen 
. dann bei den. offiziellen Prüfungen 
Rechnung getragen wird. 

Im ersten Lehrjahre ist der Unter- 
richt fiir alle Studenten ganz gleich, 
und umfaßt die folgenden Disziplinen: 
Mathematik, Gerätschaftskunde, Physik, 
Meteorologie, Chemie, Agrogeologie, 
Botanik, Staatsgesetzkunde und Oeko- 
nomie. 

Im zweiten Jahre müssen die Stu- 
denten wählen zwischen fünf Studien- 
richtungen und zwar die für Landwirt- 
schaft in unserem oder im tropischen 
Klima, die für Waldbau in unserem 
oder im tropischen Klima und 5. die 
Richtung für Gartenbau. 

Für jede dieser fünf Richtungen ist 
der Lehrgang vierjährig und die Stun- 
denzahl ungefähr gleich groß... 

Weil die Leser dieser Zeitschrift nicht 
viel Interesse für eine Übersicht von der 
Organisation des Unterrichtes in der 
Landwirtschaft oder im Waldbau haben 
werden, soll im folgenden nur der Unter- 
richt im Gartenbau behandelt werden. 

Im 2.und 3. Jahre erhalten alle Garten- 
bau-Studenten den gleichen Unterricht. 
Der Stundenplan nennt fir das 2. Jahr 
die folgenden Disziplinen: 1. Mathema- 
tik (Wahrscheinlichkeitsrechnung, Stati- 
stik); 2. Botanik (Biologie und mikro- 
skop. Ubungen); 3. Agrogeologie; 4. Bo- 
denbearbeitung; 5. Bodenanalysierung ; 
6. Chemie und Diingungslehre; 7. Ge- 
miisebau und Obstzucht; 8. Ziergehdlz- 





zucht; 9. Systematik und Dendrologie; 
10. Blumengärtnerei; 11. Phytopatho- 
logie ; 12. Gartenarchitektur ; 13. Natur- 
zeichnen; 14. Agrarische Gesetze; 
15. Staats-Ökonomie. Im 3. Jahre treten 
an die Stelle der sub 4, 5, 8, 13 ge- 
nannten Disziplinen solche für Garten- 
bau-Betriebslehre, Gerätschaftskunde 
und fiir industrielle Verwertung von Obst, 
Gemiise u. s. w. In diesen zwei Jahren 
erhalten also die Studenten eine Ein- 
führung und Übersicht von dem ganzen 
Gebiete des Gartenbaues. » Die gut- 
bestandene Prüfung am Ende des 
3. Jahres berechtigt zu dem Prädikat 
Kandidat-Landbauingenieur (G), wobei 
„G“ andeutet, daß hier speziell die 
Richtung Gartenbau gemeint ist. 


Jetzt fängt für diese Kandidaten das 
Spezialstudium an von dem Unterteil 
des “Gartenbaues, wofür sie sich am 
meisten interessieren. Auch dieses tiefer 
gehende Studium währt zwei Jahre. 
Die gut bestandene Prüfung am Ende 
des letzten (5.). Jahres berechtigt zu dem 
Titel: Landbau-Ingenieur (G). 

Bei der Gabelung am Anfange des 
4. Jahres müssen die Studenten wählen 
zwischen den folgenden sechs Ab- 
teilungen: 1. Gemüse- und Obstbau; 
2. Ziergehölzzucht ; 3. Blumengartnerei; 
4. Gartenarchitektur; 5. Industrielle 
Verwertung von Obst, Gemüse ei 
6. Phytopathologie. 

Im 4. und 5. Jahre sind die falaenden 
Disziplinen vorgesehen: Agrogeologie; 
Gerätschaftskunde ; Bau-Konstruktions- 
lehre; Physik, Chemie und Düngungs- 
lehre ; Botanik ; Bakteriologie; Gemüse- 
und Obstbau; Ziergehölzzucht; Syste- 
matik und Dendrologie; Blumengärt- 
nerei; Betriebslehre; Industrielle Ver- 
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wertung von Gartenbauerzeugnissen ; 
Phytopathologie; Geodäsie; Garten- 
architektur; Agrarische Gesetzeskunde ; 
Landes-Ökonomie. Je nachdem die ge- 
wählte Richtung dies erheischt, folgen 
die Studenten den für sie nützlichen 
Disziplinen. Allen wird in diesen zwei 
Jahren die Gelegenheit geboten zu 
selbständigen Untersuchungen unter 
Mitberatung der betreffenden Dozenten. 

Für sehr ausgezeichnete Leistungen 
kann der Senat, auf Antrag von min- 
destens fünf seiner Mitglieder, Nieder- 
ländernundAusländern dieDoktorwürde 
zuerkennen. Die Hochschule hat eine 
sehr gute Landwirtschaftliche Bibliothek, 
welche in den letzten zehn Jahren 
so sehr zugenommen hat, daß schon 
seit einigen Jahren ein neues Gebäude 
dafür geplant wurde. Die Bücherzahl 


umfaßt + 60.000 Bände undregelmäßig _ 


erhält man 300 Zeitschriften, Wochen- 
blätter, Monatsschriften u. s. w. 

Der Hochschule sind mehrere selb- 
ständige Institute angegliedert. Diese 
haben ihren Wirkungskreis über die 
ganzen Niederlande, aber der Direktor 
ist Professor an der Hochschule und 
somit bleiben die Studenten in un- 
mittelbarer Verbindung mit dessen 
Wirkungskreis und Tätigkeit. So hat 
- die Regierung Institute errichtet, 1. für 
Gerätschaftskunde und Landwirtschafts- 
-baulichkeiten; 2. fiir Phytopathologie; 
3. fiir die Verbesserung von Kultur- 
gewachsen, wahrend mehrere in Vor- 
bereitung sind, u. a. auch fiir Gartenbau. 

Wie sehr die Niederlandische Re- 
gierung stets bestrebt war, die Wissen- 
schaften zu fordern, erhellt u. a. aus den 
verhältnismäßig zahlreichen Universi- 
täten und Hochschulen für ein Land mit 


ungefähr sieben Millionen Einwohnern. 
Es gibt hier nämlich jetzt Reichs-Uni- 
versitäten in Leiden, Utrecht und Gro- 
ningen, eine Technische Hochschule in 
Delft, eine Tierärztliche Hochschule in 
Utrecht und die Landbau-Hochschule 
in Wageningen, während daneberi noch 
genannt werden mögen die Universität 
in Amsterdam und die Handels-Hoch- 
schule in Rotterdam, welche beide 
letztere durch die genannten Gemeinden 
errichtet wurden. Mögen die hier ge- 
pflegten Wissenschaften dazu beitragen, 
die schweren Wunden, woran Europa 
zu verbluten droht, zu heilen. | 


Schöne Stauden für Felsparfien. 
Von E. Rau, Lehrer in Mönchröden, Coburg. 
Für Felspartien eignen sich nur 

einige Stauden, da der steinige Boden 

nicht allen Gewächsen zusagt. Wenn 
jemand Felspartien bepflanzen will, 
dann ist er gewöhnlich verlegen, da 
er nicht weiß, welche Stauden sich 
eignen. Er hat dann nur unnützes 

Geldausgeben und Aerger. Darum 

werden viele Leser, die eine dement- 

sprechende Bepflanzung vornehmen 
wollen, dankbar sein, wenn einige 

Stauden für diesen Zweck, die sich 

tatsächlich nach jahrelanger Beobach- 

tung bewährt haben, empfohlen werden, 


‘ Die empfohlenen Stauden zeichnen 


sich besonders durch ihren guten 
Wuchs, ihre Genügsamkeit und Härte 


aus. Wenn auch noch gesagt wird, daß » 


sie alljährlich blühen, so werden sie 
durch diese Eigenschaft auch dem 
wenig erfahrenen Liebhaber wertvoll: 
Die eigenartigen zwerghaften Ge- 
wächse werden bald die Liebe des 


Gartenfreundes erringen und er wird 
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dann wohl auch weiter versuchen, die . 


Bepflanzung der Felspartien immer 
reizvoller zu gestalten. Gelingt aber 
der erste Versuch nicht, dann gibt er 
mutlos die Bepflanzung auf und be- 
raubt sich selbst herrlicher Schönheits- 


werte. 


Besonders ist die Anpflan- 
zung von Frühjahrsblühern 
empfehlenswert. Eine der schön- 
sten frühblühenden Stauden ist das 
Steinkraut, das besonders in 
den Gebirgen Mitteldeutschlands und 
Oesterreichs heimisch ist. Man be- 
zeichnet es mit dem lateinischen 
Namen Alyssum saxatile. Das Stein- 
kraut bildet niedrige dichte Polster, 
denn die Blätter sind klein und grau- 
filzig und sehen während des ganzen 
Jahres gut aus. Vom April an er- 
blühen im_ Frühling die zahllosen 
Blütchen, die in dichten flachen Trau- 
ben zusammengedrängt sind. Typ 
compactum und flore pleno haben 
tiefgoldgelb gefärbte Blüten, bei 
citrinum ist die Färbung dagegen 
hellschwefelgelb. Dazu kommt noch, 
daß die Blüte sehr haltbar - ist, 
weswegen sich der Flor weit in den 
Juni hinein erstreckt. Zu gleicher Zeit 
etwa blüht die wundervolle, zierliche 
Aubrietia, die bekanntlich in verschie- 
denen Gartenformen vorkommt. Die 
Aubrietien sind ganz kleine Pflänzchen, 
die kaum einige Zentimeter hoch sind. 


Die Pflänzchen bilden dichte, an der 


Erde liegende Teppiche, die zur Zeit. 


der Blüte von tausenden Blüten, die 
verhältnismäßig groß sind, bedeckt 
werden. Die Pflanze bildet dann aus- 
geprägte Farbenflecke, da die kleine 
Belaubung unter der Masse der Blüten 


verschwindet. Die schönsten Sorten 
sind: Eyrei Purpurteppich. Diese Art 
ist prächtig-tiefviolett; Lavender hat 
einen reichen Flor und moerheimiensis 
hat sehr große, lebhaft rosafarbige 
Blüten. Die genannten Arten zeichnen 
sich sämtlich durch reiche Blühwillig- 


keit aus. 
Ebenso empfehlenswert sind 


die Glockenblumen! Die Glocken- 
blumen gehören zu den widerstands- 
fähigsten Gewächsen, die überall gut 
gedeihen und sich durch ihren Blüten- 
reichtum auszeichnen. Am empfehlens- 
wertesten ist die etwa 30 cm hoch 
werdende Campanula carpatica. Die 
Belaubung ist klein und frischgrün und 
bildet niedrige, kugelige Polster. Aus 
dem frischgrünen Blattmeere erheben 
sich im Laufe des Sommers die fein- 


. stengeligen Blütenstände. Die großen 


Glockenblüten sind beim Typ hell- 
blond, bei alba reinweiß. Früher als 
diese Art erblüht die hohe Campanula 
glomerata mit der Form superba. Die 
Belaubung dieser Art ist ziemlich groß 
und bildet flache Rosetten. Aus der 
Mitte der Rosetten entwickeln sich im 
Juni 50 cm hohe Blütentriebe. Die 
Blütentriebe sind an ihrem oberen 
Teile zu Knäueln gehäuft und tragen 
zahlreiche Blüten von schmalglockiger 
Form und tiefviolettpurpurner Farbe. 
Campanula imeretina ist im Kaukasus 
heimisch und bringt reichverzweigte, 
lockere Blütenstände hervor, die reich- 
lich 30 cm Höhe erreichen. Die lang- 
flockigen hängenden Blüten haben eine 
feine Lilafärbung. 

Von den übrigen Arten sei 
besonders Linaria pallida erwähnt. 
Dieses reizende, kleine Gewächs macht 











diinne Triebe, die dicht an der Erde 
oder am Gestein entlangkriechen. Sie 
bilden flache Polster von lebhaft grün 
gefärbten Blättchen. Die Blättchen 
gleichen dem Efeublatt. Vom Früh- 
jahr bis zum Hochsommer entwickeln 
sich zahllose Blütchen, die verhältnis- 
mäßig groß sind und eine helle bläulich- 
violette Färbung aufweisen. Die gut- 
wachsende Pflanze ist sehr genügsam. 
Außerdem ist sie fest und gar nicht 
wählerisch in betreff ihres Standortes. 
Doch wird beobachtet, daß sie an 
sonnigen Stellen reicher blüht als in 
schattiger Lage. Für volle Sonnenlage 
ist auch Oenothera Youngü ein guter 
und dankbarer Blüher. Die braun- 
schimmernde Belaubung ist dunkelgrün 
und ziert schon durch die Schönheit 
des Laubes. Ein Zierstück ist aber 
die Pflanze, wenn die bis 30 cm hohe 
Pflanze im Schmuck ihrer zahlreichen 
großen Blüten steht, die eine rein gold- 
gelbe Färbung haben. Die Blüten 
kommen in sehr reicher Folge von 
Anfang des Sommers bis zum Herbst 
zur Entwicklung. Hieher gehört auch 
die prachtvolle, aber niedrig bleibende 
Oenothera missouriensis. Diese Art 
hat eine bedeutend größere Belaubung 
und kurze stämmige Triebe, die an der 
Erde liegen. Wenn auch die Zahl der 
Blüten nicht so groß ist, so fällt doch 
um so mehr die Größe der Blüten mit 
ihrer reinen lichtgelben Färbung- auf. 

Besonders beliebt sind auch 
Steinb’recharten. Besonders emp- 
fehlenswert für Sonnenlage ist Saxi- 
fraga Cotyledon. Die nur etwa spann- 
breite Blattrosette ist dunkelgrün, am 
Rande weiß und derb. Aus dieser 
. Rosette entwickelt sich ein“ mächtiger 
Blütenstaud, der reich verzweigt ist 


und der eine Höhe yon 70 cm und 
eine entsprechende Breite erreicht. 
Der. Blütenstiel trägt ziemlich große, 
reinweiße Blüten, die lange aushalten. 
Man muß sich wundern, daß eine so 
kleine Pilanze einen derartigen Blüten- 
stand hervorbringen und ihn auch 
halten kann, oft in den unglaublichsten 
Stellungen. Bescheidener ist Saxifraga 
umbrosa, die mit der kleinen Belaubung 
einen niedrigen lockeren Rasen bildet. 
Sehr hübsch wirken die weißen Blütchen, 
die als vielblumige Traube auf hohem 
Stiel getragen werden und im Früh- 
jahr sich erschließen. Diese dankbar 
blühenden Pflänzchen führen auch den 
Namen „Korallenblümchen“. 

Wie wird die Bepflanzung 
vorgenommen? Die Pflege der 
kleinen Stauden ist sehr einfach. Frei- 
lich ist die Erbauung einer regelrechten 
Felsanlage nicht notwendig, doch 
kommen diese genannten Pflanzen auf 
einer Felsanlage am besten zur Ent- 
wicklung. Die Herstellung einer Stein- 
anlage ist gar nicht so umständlich. 
Es ist notwendig, möglichst eine Lage 
zu wählen, die in der vollen Sonne 
liegt. Zum Aufbauen der Anlage. ver- 


. wendet man größere Steinstücke, Kalk- 


stein und Sandstein. Es lassen sich 
aber auch Feldsteine verwenden. Damit 
die Pflanzstellen einen wasserdurch- 
lässigen Grund erhalten, ist auch 
kleinerer Steinschlag notwendig. Die 
Pflanzerde darf nicht zu schwer sein. 


- Die Glockenblumen und die Oenothera 


kommen nach oben zwischen die Steine, 
das Steinkraut und Linaria dient als 
Fuß oder als Bodendecke. Saxifraga 


wächst am besten in senkrechten Rillen , 


zwischen steil abfallenden Steinen. 
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Kriegspflanzungen und Obstbau. 
Von Alfred R. Erlbeck. 


Wo sind die vielhundertjährigen, vor 
Kraft und Gesundheit strotzenden Obst- 
baume hingekommen? Eine baldige 
Umkehr macht sich notwendig, wir 
müssen einmal wieder die ewigen Ge- 
setze der Natur erkennen und darnach 
handeln lernen. In ganz richtiger 
Weise zeigt Richter (Der neue Obst- 
bau) die Anpflanzung mit kurzen 
Wurzeln und Kronenschnitt, ohne vor- 
bereitetes Pflanzloch oder rigolten 
Boden, sondern einfach in festen Gras- 
boden. Der so behandelte Baum baut 
seine Krone selbst auf ohne jedweden 
Schnitt, treibt kräftige Pfahlwurzeln 
und erfreut uns jedes Jahr mit den 
herrlichsten Früchten ohne unser Zu- 
tun. Ein solcher Baum erreicht ein 
hohes Alter, wird früher und bleibt 
länger tragbar als der Edelobstbaum 
und erstaunlich ist oft seine Höhe und 
die Mächtigkeit seiner Krone. Dabei 
hat ihn die Natur meist selbst gesät 
und gezogen. . Und wenn nun die An- 
saat und Anpflanzung nach allen Regeln 
der Natur geschehen würde, Wunder 
ließen sich da erleben. 

Es gibt bei uns allenthalben Wild- 
obstbäume, Aepfel-, Birn- und Stein- 
obstbäaume, und ihre Früchte werden 
als Dörr- und Mostobst geschätzt. Und 
es gibt auch viele Gegenden, die ein 
für Edelobst zu rauhes Klima haben, 
und noch mehr Plätze gibt es, die zu 


schlechtes Erdreich und eine zu un- 


günstige Lage haben, als daß darauf 
Edelobst gut fortkommen könnte. 
Ueberall da aber würde der Wildling 
noch recht gut gedeihen. Ist dieser 
doch hart, genügsam, spätblühend und 


gegen Schädlinge widerstandsfähiger 
als Edelobstpflanzungen. Und er gibt 
reichere Früchte und gibt sie nahezu 
alljährlich. Sehr richtig stellt da Hein- 
rich Meyer in einem Aufsatz „zur 
Siedlungsfrage“ in der Vierteljahrsschrift 
„Die Nornen“ (Jena 1917) die Frage: 
Wäre es da nicht zweckmäßig, den 
Wildling anzupflanzen, wo immer für 
ihn ein Platz frei ist? 


Und gerade in unserer gegenwärtigen 
Zeit, da wir ganz auf das Obst im 
eigenen Lande angewiesen sind und 
dieses mehr und mehr in Dörranlagen 
und Konservenfabriken usw. verarbeitet 
wird? Ja in Friedenszeiten sogar in 
Keltereien und Brennereien! Das Wild- 
obst wiirde fiir diese industrielle Ver- 
wertung vielfach mindestens die gleichen 
Dinge tun, wie das Edelobst. Ja es 
ware fiir Keltereien, Brennereien, Kon- 
serven- und Essigfabriken, zum Dörren 
sogar geeigneter. Auch schon der 
Billigkeit wegen würde ‘man es dem 
Edelobst vorziehen und noch zu aller- 
hand neuen Versuchen verwenden 
können. Dadurch würde auch das 
Edelobst zum Rohgenuß wieder frei 
und wegen des dann größeren An- 
gebotes zugleich wieder billiger, so 
billig, wie dies für eine so wertvolle 
Volksnahrung wünschenswert ist. Dop- 
pelter Gewinn also für Erzeuger und 
Verbraucher. Und dazu die Verschö- 
nerung des Landschaftsbildes. Ganze 
Landstrecken könnten im Frühling ein 
blühender Obstwald sein, ein Wald, 
der auch als Holzwert nicht zu ver- 
achten wäre. 

Allerdings würde die Ansaat des 
Wildlinges zunächst mit Schwierigkeiten 
verbunden sein, schreibt H. Meyer. 
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Man würde es sich Mühe, Zeit und 
Geld kosten lassen müssen, gutes Saat- 
gut zu ermitteln. Da die Samenhand- 
lungen und Gärtnereien es nicht haben, 
müßte es in den großen Waldungen 
des In- und Auslandes gesucht und 
gesammelt werden, und zwar mit samt 
der zugehörigen Muttererde und dem 
vorhandenen Blätterabfall. Denn der 
Wildling müßte ja eben als Wildling, 
d. h. genau so, wie ihn die Natur 
selbst ohne menschliche Beihilfe hat 
gedeihen lassen, emporwachsen, also 
mit der Frucht, welche den Keimen 
zugleich die erste Nahrung bietet. 
Bald müßte dann allerdings nachge- 
holfen werden. Von den aus den 
Kernen einer Frucht aufkeimenden 
Pflänzchen müßten alle bis auf das 


Bestentwickelteentferntwerden. Schutz _ 


bedürfte sodann der junge Wildling 
bis zur Entwicklung der Krone. Wenn 
das Bäumchen aber einmal genügend 
stark ist, dann stillt es seine Nahrung 
im natürlichen Boden auch auf magerem, 
steinigem Grunde und schießt kräftig 
in die Höhe, und nun heißt es noch 
Geduld haben. Denn der Wildling 
braucht eben auch Zeit zur Entwick- 
lung, bis er als Hochstamm seinen 
eigenen Schatten wirft und er braucht 
- vor allem viel Raum. Der zwischen- 
liegende Raum kann unterdessen für 
Beerenkultur ausgenützt werden. Bis 
aber die Beerensträucher ihre Trag- 
fähigkeit verloren haben, ist der Wild- 
ling selbst ertragfähig geworden. Be- 
ginnt man jetzt mit der Anlage solcher 
Pflanzungen, so könnten wir etwa in 
zehn Jahren schon einen Erfolg sehen, 
dazu eine stete Zunahme des Angebotes 
von Obst und sonstige Vorteile. Da 


aber der Wildling auf jedem Oed- 
lande gedeiht, so würde der Raum 
für den Edelobstbau und alle land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse nicht ver- 
ringert werden. Verhütet würde viel- 
mehr der meist enttäuschende Versuch, 
an ungeeigneter Stelle Acker- und 
Gartenland zu gewinnen. . 


Besonders zu empfehlen wäre es, 
den Feldobstbau mit dem Wildobst- 
gedanken zu vereinen. Wo Edelobst 
nicht leicht anzuzüchten ist, kann man 
mit dem Wildobst beginnen, das dann 
nachträglich veredelt werden kann. Wo 
Edelobst überhaupt schwer ertragreich 
wird, kann der Wildling die Haupt- 
rolle spielen. Von Wichtigkeit ist auch 
der Erwerb von Waldgütern, denn der 
Staat verlangt lediglich die Wieder- 
aufforstung. Die Baumart schreibt er 
nicht vor, sodaß also Wild- oder Edel- 


obstbäume verwendet werden können. 


Den eigentlichen Segen der oben 
geschilderten Pflanzungen hätten natür- 
lich erst die kommenden Geschlechter. 
Aber das müßte ja gar nicht ein be- 
sonderer Ansporn sein. Denn was 
gäbe es Edleres als diesen Beitrag zur 
Vermehrung des Heimatglückes der 
Erde und zur Versittlichung des Volkes? 
Die jetzige und noch mehr die Art 
der Volksernährung vor dem Kriege 
beweisen den Eindruck der Ernährungs- 
weise auch “auf unser sittliches Em- 
pfinden. Größerer Obstgenuß würde 
aber dem übergroßenFleischgenuß und 
auch den Alkoholmißbrauch entgegen 
wirken, also versittlichend wirken. Die 
jetzige Verwendung des Obstes als 
Nebennahrung, meist also nur als 
Genußmittel, ist, wenigstens zum Teil, 
durch den immerhin noch zu hohen 
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Preis bedingt. Wird aber das Edelobst 
durch erhöhte Anpflanzung und mit 
Hilfe der Wildlingspflanzungen wieder 
billiger, dann wird sich auch der Ver- 
brauch vermehren, d. h. es würde das 
Edelobst zum wirklichen Volksernäh- 
rungsmittel werden. Der mühsamen 
Zubereitung der gemischten Nahrung 
tritt der mühelose Genuß des frischen 
Obstes gegenüber -und erleichtert so 
das Tagewerk, macht viele Hände und 
Stunden zu besserem, nützlicherem 


Tun frei. 


Mineralischer Dünger für den 
Gemüsebau. 


Von Garteninspektor A. Janson. 


Neben den Düngern organischen Ur- 
sprungs, deren Wichtigkeit für die Ge- 
müsekultur wir oft würdigten, haben 
sich in den letzten 20 Jahren die Mineral- 
dünger eine bevorzugte Stellung zu 
schaffen gewußt. Im Gemüsebau findet 
man ihre Verwendung lange nicht in 
dem Maße, als es wünschenswert wäre, 
und wenn wir auf die Gründe, welche 
von seiten der Gemüsebauern gegen 
ihre Anwendung geltend gemacht 
werden, eingehen wollen, dann müssen 
wir ehrlich gestehen, daß sie zu 99 Pro- 
zent jeder Beweiskraft entbehren. Ich 
glaube, die Mißerfolge, welche bei 
ersten Versuchen infolge falscher An- 
wendung sich einstellten, die Mißachtung 
aller Neuerungen, die wir beim Gärtner 
oft genug feststellen können und end- 
lich das ins Unendliche Aufbauschen 
der kleinen Unvollkommenheiten, welche 
manche dieser Düngemittel haben, sind 
die Gründe für die ungenügende An- 
wendung derselben. Nachteile haben 
sie in der Tat nur insofern im Gefolge, 


als einzelne im gewissen Maße die Ver- 
krustung des Bodens begünstigen, 
andere bei unzeitiger Verwendung die 
Haltbarkeit als Konserve und die Be- 
kömmlichkeit wie den Geschmack 
mancher Gemüse mindern und daß sie 
in der Hand des Unerfahrenen leicht 
statt Nutzen Schaden anrichten können. 
Aber sind denn die organischen Dünger 
ganz ohne Fehl? Und diese Nachteile, 
die auch nur einzelnen derselben an- 
haften, werden zehnmal durch gewaltige 
Tugenden aufgehoben. 


Es besteht zwischen den organischen 
und den mineralischen Düngemitteln 
ein gewaltiger Unterschied. Die organi- 
schen beherbergen alle wichtigen Nähr- _ 
stoffe (es sind deren drei: Phosphor- 
säure, Stickstoff und Kali), aber in sehr 
geringen Dosen und sie haben die Eigen- 
schaft, durch Verwesung der organi- 
schen Substanz den Boden an Humus 
zu bereichern, ihn also auch physikalisch 
zu verbessern. Die mineralischen Dünger 
enthalten zumeist nur einen dieser 
wichtigen Hauptnährstoffe, aber dafür 
in sehr hohem Prozentsatz, bilden aber 
nicht nur keinen Humus, sondern ver- 
schlechtern oft geradezu des Bodens 
physikalische Werte. - 


Um Verständnis für die Wichtigkeit 
dieses Unterschiedes zu gewinnen, 
müssen wir wissen, daß alle drei Haupt- 
nährstoffe im Boden gelöst sein müssen, 
soll die Pflanze leben können. Fehlt 
auch nur einer, dann ist es mit dem 
Gedeihen vorbei. Ja, das Verhältnis 
geht noch weiter, indem diese Nähr- 
stoffe in einem ganz bestimmten Ver- 
hältnis aufgenommen werden. Ist zu 
wenig Phosphorsäure im Boden, dann 
wird Kali und Stickstoff nur soviel auf- 














‘> genommen, als es bei der geringen 
Phosphorsäuremenge möglich ist, mag 
auch eine große Menge Kali und Stick- 
stoff im Boden liegen. Es verhält sich 
damit, wie mit einer Turnreckstange. 
Sie hat auch nur so viel Tragkraft, als 
die dünnste Stelle trägt. Stellen wir 
uns vor, so eine Stange sei aus drei 
Stücken verschiedener Stärke zu- 
sammengesetzt. Den großen Vorrat an 
Stickstoff bezeichnet das dicke Ende 
der Stange, das dünnere stellt den ge- 
ringen Vorrat an Kali dar und die ganz 
dünne Stelle bezeichnet die kleineMenge 
Phosphorsäure. Was hilft es da, daß 
die Stange an manchen Stellen so dick 
ist, wenn andere so schwach sind, daß 
sie leicht brechen? Was nützt uns da, 
auf unser Düngerverhältnis übertragen, 
daß so groe Mengen Kali und Stick- 
stoff im Boden liegen, wenn der Mangel 
an Phosphorsäure die Verwertung ver- 


hindert? 


Aber wir können diesen Phosphor- 
säuremangel durch Düngung beheben. 
Die organischen Düngemittel lassen das 
aber in rationeller Weise nicht zu, weil 
sie ja auch alle drei Nährstoffe in sich 
tragen und bei Zuführung das Nähr- 
stoffverhältnis bessern, aber nie aus- 
gleichen. Da sind die Mineraldünger 
‘mit ihrem einseitigen Gehalt, hier die 
beiden Phosphorsäuredünger Thomas- 
mehl und Superphosphat am Platze. 
Die eingehaltigen Mineraldünger sind 
also vorzüglich geeignet, um den ein- 
seitigen Mangel des Bodens zu beheben. 


Aus diesen Erörterungen geht aber 
auch hervor, daß man wohl mit einem 
organischen Dünger allein gute Dünge- 
wirkung erzielt, weil dieser in ziemlich 
günstigen Verhältnis alle Hauptnähr- 


stoffe enthält, daß man aber, um in 
normalen Böden mit Mineraldünger 
Erfolge zu haben, drei Sorten geben 
muĝ, nämlich je einen stickstoffhaltigen, 
kalihaltigen und phosphorsäurehaltigen. 


Die Stickstoffdünger haben die 
Eigenschaft, das Wachstum anzuregen, 
die Blattbildung und die Entwicklung 
grüner Teile zu begünstigen. Aber 
gerade diese forcierte Entwicklung hat 
zur Folge, daß die Gemüse bei An- 
wendung größerer Mengen grobzellig 
werden, rohen Geschmack bekommen, 
beim Genuß Blähungen erzeugen und 
zur Herstellung von Konserven nicht 
gern benutzt werden, weil sie minder 
haltbare Ware ergeben. Das alles ist 
aber eigentlich nur dann der Fall, wenn 
man damit kurz vor der Ernte düngt, 
und ist organischen Düngern mit hohem 
Stickstoffgehalt, wie z. B. der Jauche, 
dem geringeren Gehalt entsprechend 
natürlich in kleinerem Maße, auch eigen. 
Diese nicht angenehme Eigenschaft ist 
also nicht eine solche des Mineral- 
düngers, sondern des Stickstoffes. 


Die gebräuchlichen Stickstoffdünger 
sind der Chilesalpeter und das schwefel- 
saure Ammonium (Ammoniak), die an 
Wert gleich stehen. Beide werden von 
den Pflanzen sehr schnell aufgenommen 
und ihre Wirkung erstreckt sich vor- 
nehmlich beim Salpeter auf nur Shr 
kurze Zeit. 
in Wasser und versickert, wenn nicht 
bald aufgenommen, schnell in den 
Boden. Diese Stickstoffdiinger 
dürfen daher nur während der 
Vegetation gereicht werden, am 
besten zeitig im Frühling, wenn das 
Wachstum beginnt. Kurz vor der Ernte 
soll man sie, wie wir bereits sahen, 





Er lost sich sehr leicht - 
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auch nicht geben. Am meisten Nutzen 
haben wir von ihnen, wenn wir sie in 
kleinen Mengen im Gießwasser gelöst 
reichen, etwa alle drei bis vier Tage 
eine Handvoll in das Schöpfbassin, 
welches mindestens 400 bis 500 Liter 
Wasser enthalte. Sonst streut man sie 
sehr dünn auf die Beete und braust 
diese ab. Da die Stickstoffdünger sehr 
scharf sind, gebe man mit großer Vor- 
sicht, anfangs vielleicht 15 g pro 
Quadratmeter. 


Die Kalidünger bewirken den Aus- 
gleich in der Verteilung der Stoffe und 
den Wohlgeschmack der Gemüse. Man 
wendet allgemein im Gemüsegarten 
Kainit und die sogenannten hoch- 
prozentigen Salze an. Ersterer wird 
im Winter vor dem Graben ausgestreut 
und dann untergebracht, letztere werden 
nach Art des Chilesalpeters während 
der Vegetation ausgestreut oder in 
Lösung ‘zugeführt. Kainit verkrustet 
den Boden stark, wenn in. großen 
Mengen verwendet. Über 40 bis 50 g 
pro Quadratmeter geht man deshalb 
im Garten ungern hinaus. Von dem 
Kalisalz gibt man 30 g pro Quadrat- 
meter. 

Es bleiben nur noch die Phosphor- 
säuredünger. Man pflegt am meisten 
Superphosphat und Thomasphosphat- 
mehl anzuwenden. Alle Phosphorsäure- 
dünger wirken günstig auf die Festig- 
keit und Haltbarkeit der Gemüse. 
Die Knollen- und Wurzelausbildung 
wird besonders gefördert. Thomasmehl 
wird im Winter, Superphosphat im 
Frühling, kurz vor der Einsaat unter- 
gegraben. Da beide Mittel wenig schnell 
und heftig wirken, so braucht man 
nicht ängstlich mit den Gaben zu sein, 
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besonders beiThomasmehlnicht, welches 
nicht durch die lange Lagerung minder- 
wertig wird oder verschwindet, wie 
z. B. der Chilesalpeter. 

Im Sinne des bisher Ausgeführten 
bestände also eine vorbildliche Mineral- 
düngung etwa in einer Gabe Thomas- 
mehl im Winter, einer solchen von 
Kainit nicht viel später und Chile- 
salpeter vielleicht im Mai; oder Kainit 
im Winter, Superphosphat kurz vor 
und schwefelsaures Ammonium bald 
nach der Bestellung. 


Eine sehr wichtige Rolle spielt der 
Kalk. Er ist nicht eigentlich ein wich- 
tiger Nährstoff, dagegen ist er von 
großer Bedeutung für das allgemeine 
Wohlbefinden der Pflanzen und für 
die Vorgänge im Boden. Der Kalk 
führt die unaufgeschlossenen Nährstoffe 
des Bodens in aufnehmbare Form über, 
er gewährleistet also äußerste Aus- 
nutzung desselben; er verbessert, wie 
wir an anderer Stelle schon ausführten, 
die physikalischen Eigenschaften des 
Bodens und endlich macht er den 


-Boden gesund, reinigt ihn von pflanzen- 


schädlichen Säuren, desinfiziert ihn 
förmlich, so daß man mit seiner Hilfe 
saure oder sonstwie ungünstige Böden 
kulturfähig machen kann. Er garantiert 
auch die beste Ausnützung der Dünger. 
Alles dieses räumt ihm eine bedeut- 
same Stelle ein, die wir am besten 
mit der Vorschrift kennzeichnen können: 
Die Kalkung sei die Grundlage 
jeder Bodenverbesserung. und 
-bereicherung. 

Hier soll nur noch einmal betont 
werden, daß für schweren Boden Atz- 
kalk, für leichten Boden kohlensaurer 
in Anwendung kommt. 














- Wir sind weit davon entfernt, an- 
zunehmen, daß die mineralischen die 
organischen Dünger unnötig machen 
könnten. Im Gegenteil sind wir der 
Meinung, daß letztere Eigenschaften 
haben, die sie uns unentbehrlich machen. 
Aber jedenfalls sind die Mineraldünger 
Hilfsdünger von unschätzbarem Wert, 
und zwar gerade jetzt, wo der Guts- 
gärtner gewöhnlich recht knapp mit 
Mist gehalten wird. 


Dörrt die Speisezwiebel für den 
Haushalt. 


Von Paul Schmidt, z. Z. im Felde. 


Es kommt leider in vielen Haus- 
haltungen vor, daß die Zwiebeln 
mangels trockener Lagerung zu faulen 
anfangen oderbei ungenügendem Schutz 
im Winter unter dem Frost zu leiden 
haben. Dies soll und muß in jetziger 
Zeit, wo wir auf jede einzelne Zwiebel 
angewiesen sind, nach Kräften ver- 
mieden werden, zumal, allem Anschein 
nach, der Zwiebelsamen für nächstes 
Jahr sehr schwer zu beschaffen und 
deshalb noch teurer werden wird als 
dieses Jahr. . Haus- und Durchhalten 
mit den Speisezwiebeln, wie überhaupt 
mit allen Gemüsenährungsmitteln muß 
nach wie vor erste Pflicht und Be- 
dingung bleiben. Und wer kann 
sagen, wie lange der Winter dauert ? 
Vorsicht ist besser als Nachsicht. 


Das Dörren der Speisezwiebeln ist 
ein neuer Fortschritt auf dem Gebiet 
der Konservierung von frischem Ge- 
müse und kann zur Anwendung im 
großen und kleinen nur empfohlen 
werden. Zum ersten Male habe ich in 


“ unterschätzender Vorteil. 


diesem Herbst die Massenverwendung 
von Dörrzwiebeln an einem Abschnitt 
der Westfront ‘gesehen, wo nur ge- 
dörrte Zwiebeln (also keine frischen 
vom Land) zur Verteilung und zur 
Verwendung für die Truppen gelangten. 
Daß gedörrte Zwiebeln auch beim 
Versand weder durch Frost noch durch 
Druck oder Nässe leiden im Vergleich 
zu frischen Zwiebeln, ist ein nicht zu 
Schließlich 
ist das Keimen (Austreiben) der frischen 
Zwiebeln auf dem Lager gegen das 
Frühjahr hin ein ebenso großer Nach- 
teil, da denselben dadurch ihre Nahrung 
entzogen, sie also weich werden und für 
den Verbrauch verloren gehen. Durch 
das Dörren können die Zwiebeln ge- 
wissermaßen unbegrenzt haltbar ge- 
macht werden und leiden dabei weder 
am Geruch noch am Geschmack. Man 
säubert die Zwiebeln, entfernt die 
Außenschale, schneidet die Zwiebel in 
etwa 2 mm dünne Scheiben und legt 
diese auf eine andere reine Unterlage. 
So bringt man sie auf den Herd, Ofen 
oder dergl. und trocknet sie bei mäßiger 
Hitze, bis sie auch die letzte Spur 
von Feuchtigkeit verloren haben. Ein 
Pfund frische Zwiebeln gibt etwa 
60 Gramm getrocknete, die aber beim 
Verbrauch den frischen in keiner Weise 
nachstehen. Die Aufbewahrung ge- 


schieht am besten in Papierbeuteln, 


kleinen Säcken oder in anderen fest- 
schließenden Gefäßen an einem 
trockenen Platze. Das Dörren der 


Zwiebeln kann selbstverständlich nach / 


Bedarf in großen oder kleinen Mengen 
und im Laufe des Winters alle drei 
bis vier Wochen gemacht werden. 
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Getreidelaufkäfer. 


Flugblatt, verfaßt von Dr. £. fulmek, heraus- 
gegeben von der k. k. Pflanzenschutz- 
station in Wien, II 

Im vergangenen Erntejahr waren die 
Schadigungen durch den Getreidelauf- 
kafer vielerorts sehr bedeutend. Da 
aber die Ursache des Schadens oft 
nicht rechtzeitig oder überhaupt nicht 
richtig erkannt wurde, hat das Umsich- 


greifen des Schädlings arge Verhee- ` 


rungen gezeitigt. Es ist daher dringend 
notwendig, alle Vorkehrungen zur Ver- 
hinderung künftiger Schäden zu treffen. 


Der Schaden zeigt sich im Frühjahr 
(April—Mai) vorzugsweise bei Roggen, 
Weizen und Gerste, seltener am Ha- 
fer und Mais, durch fleckenweises Ver- 
schwinden der jungen Saat, das immer 
größeren Umfang gewinnt, oder vom 
Feldrand her (nicht selten von den im 
Vorjahr benachbart gewesenen Roggen- 
schlägen) fortschreitet. Die untersten 
Blätter, zuweilen das ganze oberirdische 
Grün der jungen Getreidepflanzen sind 
zu moosartig braungrünen und dürren, 
ballenartigen Knäueln zerkaut, die zum 
Teil pfropfartig in Erdlöchern stecken 
und in denen nur die festeren Fasern 
der Blattrippen wergartig durcheinan- 
der gekräuselt erscheinen. 

Der Schädling selbst, auch „schwar- 
zer Wurm“ genannt, eine beinweiße 
mit pechschwarzen Querschildern über 
den Rücken gezeichnete, etwa 2—2'2 
cm lange Käferlarve, hält sich tagsüber 
in bis mehr als fingertiefen Erdröhren 
versteckt und geht hauptsächlich nachts 
dem Fraße nach; er verwandelt sich 
Ende Mai in der Erde zu einem glän- 
zend schwarzen, etwa daumennagel- 
langen (1'/2 cm) flachen, rasch laufen- 


den Käfer, der im Juni— Juli die Halme 
erklettert und an den noch milchenden 
Körnern der Ähre frißt. Auch der Kä- 
fer hält sich tagsüber meist an der 
Erde hinter Schollen und dgl. verbor- 
gen; er. lebt bis in den Herbst zum 
Teil auch an Wiesengräsern und legt 
seine Eier in die Erde, welchen noch 
im Herbst die jungen Larven ent- 
schlüpfen; ihr Herbstfraß wird in der 
Regel nicht auffällig. 


Anscheinend bevorzugt werden vom 
Getreidelaufkäfer tiefere Lagen mit 
schweren, toniglehmigen Böden; ebenso 
sind Nachbarschaft von Wiesland und 
Neurisse nach Wiese und Weide, so- 
wie Felder mit Getreide nach Getreide 


besonders gefährdet. 


Die Abwehr erfolgt: 


1. Am zweckmäßigsten durch Frucht- 
wechsel mit Hackfrüchten (Kartoffel 
und Rüben), Erbsen, Wicken, Bohnen, 
Klee, Buchweizen, Mais, Hirse, Mohn, 
Hanf, etc. unter gänzlicher Auschaltung 
der üblichen Halmfrucht. (Baue also 
Roggen, Weizen und Gerste auf be- 
fallenen Feldern nicht „nacheinander 
und tunlichst nicht in deren unmittel- 


barer Nachbarschaft!) 


2. Vor Nachbau oder Neubestellung 
mit Getreide durch wiederholtes: und 
tiefes Umpflügen. (Vernichtete Stellen 
im Früjahr sind sofort, spätestens bis 
Mai, einkreisend tief zu unterpflügen, 
unter Mitnahme eines etwa schrittbrei- 
ten Randes des anscheinend noch ge- 
sunden Feldteiles. Nach der Ernte im 
Herbst ist besonders auf die Unterdrük- 
kung der etwa aufgelaufenen Ausfall- 
pflanzen und wildwachsenden Feldgrä- 
ser zu achten.) 


u um 











3. Spate Bestellung der Wintersaat. 


4. Zuwanderung der Schädlingekönnte 
unter Umständen durch Ziehen von 
steil- und glattwandig, etwa spaten- 
tief abgestochenen Isoliergräben, deren 
Sohle überdies noch mit Ätzkalkstaub 
bestreut sein kann, einigermaßen ver- 
hindert werden. 


5. Wiederholtes Eggen im Frühjahr 
oder Überfahren der Befallstellen mit 
dem Grubber (Exstirpator), zwecks Zer- 
störung der Erdröhren der Larven, und 
nachheriges Überbrausen mit Jauche 
kann den Schaden verringern. 


Mitteilungen.. 


Vortragsabende der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft. Die k. k. Gartenbau-Gesell- 
schaft beabsichtigt “ihre durch den Krieg 
unterbrochenen Vortragsabende wieder auf- 
zunehmen, um ihren Mitgliedern Gelegen- 
heit zu geben, öfters zusammenzukommen 
und über die verschiedensten Fragen theo- 
retischen und praktischen Gartenbaues 
unterrichtet zu werden. Vorlaufig ist für 
jeden Monat ein Vortrag vorgesehen, der 
Tutritt ist unentgeltlich für jedermann. In 
erster Linie werden die Mitglieder der 
Gesellschaft berücksichtigt, dann Kursteil- 
nehmer und zuletzt, nach Maßgabe der vor- 
handenen Plätze, können auch Fremde teil- 
nehmen. Erster Vortrag: Mittwoch, den 
30. Oktober 1918 um 7 Uhr abends im 
Saale der. k. k. zoologisch-botanischen Gesell- 
schaft, Wien, III, Rennweg 14 (rückwärts im 
botanischen Garten, Zugang Mechelgasse 2). 
Universitätsprofessor Hofrat Dr. Hans 
Molisch: Das Ringeln oder der 
Zauberring. Mitglieder können die Ein- 
trittskarten zu diesem Vortrag bis inkl. 
Donnerstag, den 24. Oktober 1. J., Kurs- 
teilnehmer am 25. und 26. Oktober und 


Gäste, falls noch Plätze vorhanden, am 
28. bis 30. Oktober in der Kanzlei der 
Gesellschaft, Wien I, Kaiser Wilhelm- 


_ Ring 12, täglich an Wochentagen in der 
“ Zeit von 9—12 Uhr vormittags und 3—6 
Uhr abends beheben. 


- die Not der Zeit heraufbeschworen, 





Zur Eröffnung der fachlichen Fort- 


bildungsschulen für Gärtnerlehrlinge der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. 
Gärtner! Am 1. Oktober l. J. eröffnet die 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wieder 
ihre Schulen für Gärtnerlehrlinge und ladet 
Euch ein, Eure Lehrlinge im Sinne des 
Gesetzes pünktlich einschreiben zu lassen. 
Wohl wird es manchen von Euch schwer 
fallen, seinen Lehrling, der vielfach Gehilfen- 
stelle vertritt, für einige Stunden am Abend 
zu entbehren. Die k. k, Gartenbau-Gesell- 
schaft in Wien weiß die Bedrängnis, a 
vo 
und ganz zu würdigen. Aber um der 
höheren Sache willen Opfer zu bringen, ist 
das Gebot des Tages fiir alle. Auch fir 
die Gesellschaft ist es nicht leicht, in dieser 
Zeit allgemeiner Teuerung den Unterrichts- 
betrieb aufrecht zu erhalten. Aber willig 
und gerne nimmt sie die Lasten auf sich, 
um Euren Lehrlingen den Weg zu erleichtern, 
der sie zur richtigen Kenntnis wahrer 
Gartenkunst führen soll. Aus unserer ge- 
meinsamen Mitarbeit möge den Lehrlingen 
reichster geistiger und fachlicher Vorteil für 
den Beruf und für das Leben erwachsen. 
Bedenket, daß Ihr an Euren Lehrlingen 
Vaterstelle vertretet! Euch haben Eltern 
ihre Kinder anvertraut, mit dem Wunsche, 
daß Ihr sie Tüchtiges lehrt und ihnen Wege 
und Mittel zeiget, wie sie das Beste im 
Gartenbaufache lernen können. An eigens 
für sie geschaffenen Lehranstalten sollen sie 
das hinzulernen, was auch die besten von 
Euch ihnen nicht beibringen können. 
Wollen döch die Schulen Euch nicht aus- 
schalten, sondern Euch ergänzen: nicht 
gegen Euch lehren, sondern Eure Lehren 
begründen, erweitern und vertiefen! Es 
würde ein schweres Unrecht sein, den 
Lehrlingen, die das Unglück haben, 
während des Krieges in der Lehre zu 
stehen, jene großen Vorteile vorzuenthalten, 
die ihnen die fachlichen Fortbildungsschulen 
darzubieten bestimmt und geeignet sind; 
sie würden gegenüber ihren bevorzugten 
Kameraden vor und nach dem Kriege arg 
im Nachteile sein und für diese Benach- 
teiligung würden Euch Eltern und Lehrling 
dereinst wenig Dank wissen. Wer von Euch 
wirklich einen Lehrling nicht immer ent- 
behren kann, der kann ja seine Schwierig- 
keiten der Schulleitung darlegen und diese 
wird sicher mit Wohlwollen Euren Bedürf- 
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nissen entgegenkommen. Bedenket aber, 
daß jene Lehrherrn, die, auf das eigene 
Interesse bedacht, das höhere des Lehrlings 
vernachlässigen, die unbedingt zu geregeltem 
Schulbesuch verhalten werden sollen, von 
der Schulbehörde zur Verantwortung heran- 
gezogen werden. Und die Behörde”kann 
dem Lehrherrn sogar das Recht entziehen, 
weiterhin Lehrlinge zu halten. Wer somit 
der Pflicht, dem Lehrlinge die weitere fach- 
liche und kaufmännische Ausbildung an 
einer fachlichen Fortbildungsschule zu er- 
möglichen, nicht nachkommt, der schneidet 
sich ins eigene Fleisch! Darum, Gärtner, 
traget willig das Opfer im Interesse Eurer 
Lehrlinge und im Interesse des österreichi- 
schen Gartenbaues und folgt der Einladung 
seitens der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien, die selbst keine Opfer scheut, sobald 
es gilt, die wahren Interessen der Gärtner 
und des Gartenbaues zu wahren! 


Eröffnet werden folgende Schulen: 


Wien, XI., Braunhubergasse 3, fiir Lehr- 
linge des I., II.—V., X. und XI. Wiener Be- 
zirkes und Umgebung; 


Wien, XVIIL, Cottagegasse 17, für Lehr- 
linge des VI.—IX. und XVI.—XIX. Wiener 


Bezirkes. 


Wien, XXI., Lorenz Kellnergasse 15, für 
Lehrlinge des Il., XX. und XXI. Wiener Be- 


zirkes und Umgebung. 


Ausgestaltung der fachlichen Fortbil- 
dungsschulen für Gärtnerlehrlinge. Die k.k. 
Gartenbau- Gesellschaft hat auf Grund der 
während einer 4-jährigen Schultätigkeit ge- 
machten Erfahrungen dem k. k. n. 6. Lan- 
desschulrate in Wien einen Vorschlag zur 
Aendetyng des Statutes und Lehrplanes 
ihrer fachlichen Fortbildungsschulen zur Ge- 
nehmigung unterbreitet. Es sollen mit Riick- 
sicht darauf, daß die Lehrzeit im Gartenbaue 
gewöhnlich eine dreijährige ist und das bis- 
herige Schulausmaß zur Bewältigung des vor- 
geschriebenen Lehrstoffes und noch weniger 
zur Erreichung eines den Bedürfnissen des 
Gärtnerstandes entsprechenderen Lehrerfol- 
ges nicht genügte, die Schulen, die bisher 
zweijährig waren, in dreijährige ungewandelt 
werden. 

Anschließend an den theoretischen Unter- 
richt, vom 1.'Oktober bis Ende März, sollen 
von Ende März bis Ende Juni in jedem Jahr- 
gang praktische Uebungen in Feldmessen, 
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Baumschnitt u. s. w. an je einem Nachmit- 
tage wöchentlich stattfinden. 

Der ganze Lehrstoff soll den praktischen 
Bedürfnissen schärfer entsprechend neu grup- 
piert werden. Da die vorgeschlagenen Aen- 
derungen geeignet sind, die Heranbildung 
eines fachlich und kaufmännisch tüchtigen 
Gärtnerstandes besser zu gewährleisten, hat 
der k.k. Landesschulrat den Vorschlag sym- 
pathisch aufgenommen und es ist auf eine 
günstige Erledigung dieser Frage seitens der 
vorgesetzten Schulbehörden zu hoffen. Pro- 
visorisch darf schon ab 1. Oktober |. J. nach 
dem neuen Lehrplan unterrichtet werden. 


Herbstkurs fiir Gemiise-, Obst-, und Gar- 
tenbau. Der heurige Herbstkurs beginnt am 
1. Oktober, dauert bis zum 16. November 
und wird wieder im Saale der k. k. zoolo- 
gisch-botanischen Gesellschaft in Wien III. 
Rennweg 14, abgehalten. Vorträge jeden 
Dienstag, Donnerstag und Samstag von 1/25 
bis 1/27 Uhr abends. Ausserdem Exkursio- 
nen in größere Gartenbaubetriebe. Unter- 
richtsgeld K 25.—, für Mitglieder der Ge- 
sellschaft K 20.—. Prospekte und Auskünfte 
in der Gesellschaftskanzlei während der Amt- 
stunden. 

Erster pädagogisch-didaktischer Garten- 
baukurs für Lehrpersonen. Mitte Oktober 
soll zum erstenmale ein besonderer Garten- 
baukurs für Lehrpersonen beginnen, der den 
Zweck verfolgt, Lehrer und Lehrerinnen nicht 
nur selbst in die wichtigsten Kenntnisse 
praktischen Gartenbaues einzuführen, son- 
dern sie auch anzuleiten, wie sie die ge- 
wonnenen Kenntnisse im Kriegsschulgarten 
bei der Unterweisung der Schulkinder im 
Gemüse- und Obstbau verwerten sollen. 
Der Kurs soll 2 Wochen dauern und täg- 
lich einen halben Tag umfassen; abwechselnd 
soll ein Halbtag auf Vorträge und ein Halb- 
tag auf praktische Arbeiten in einem Gar- 
ten entfallen. Der Unterricht ist unentgelt- 
lich. Mit den Schulbehörden sind Verhand- 
lungen im Gange, um jenen Lehrpersonen, 
die sich für den Kurs melden, durch Dispens 
vom Schulunterricht auf Kursdauer die Teil- 
nahme an dem Kurse zu ermöglichen. Ueber 
den Erfolg des Kurses wird berichtet werden. 


Zuweisung von Brennmaterial. Jene Gar- 
tenbau-Betriebe, welche ihre heizbaren Ge- 
wächshäuser und Mistbeetanlagen wenigstens 
zum vorwiegenden Teile zur Heranzucht von 
Gemüse und Setzlingen benützen und sich 











im Rahmen der lokalen Brennstoffversorgung 
das nötige Heizmaterial nicht beschaffen 
können, wollen entsprechend motivierte und 
durch die k. k. Bezirkshauptmannschaft be- 
stätigte Gesuche an das k. k. Ministerium 
für öffentliche Arbeiten bei der k. k. Gar- 
tenbau- Gesellschaft in Wien einbringen. 
Es wird bemerkt, daß bei einer direkten 
Zuweisung hier nur größere Betriebe in Be- 
tracht kommen können. Es müßten sich also 
kleinere Betriebe zusammenschließen und 
ihren Bedarf kollektiv zur Anmeldung bringen. 
Bei der Schwierigkeit der Brennstoffver- 
sorgung ist es dringlich erforderlich, daß die 
Gesuche nur in solchen Fällen eingebracht 
werden, in welchen jede andere Beschaffung 
von Brennmaterial unmöglich ist. 

Blumenzwiebeleinfuhr aus Deutschland. 
Nach der Verordnung der Ministerien der 
Finanzen, des Handels und des Ackerbaues 
vom 24. Februar 1918 müssen nunmehr auch 
Einfuhrbewilligungen für Pflanzen und Samen, 
welche im .deutschen Reiche gekauft werden 
sollen, eingeholt werden. _ Diese Ansuchen 
sind vorläufig noch auf den bei den k.k. Zoll- 
ämtern erhältlichen gelben Formularien ein- 
zubringen, in allen Teilen dem Vordrucke 
entsprechend auszufüllen und mit K 3:— 
gestempelt im Wege der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien einzureichen. Ansuchen 
um Einfuhr von Blumenzwiebeln aus Deutsch- 
land werden prinzipiell nicht bewilligt. 
Die Ansuchen um Einfuhrbewilligung sind 
‚nicht zu verwechseln mit den Ansuchen um 
Ausfuhrbewilligung aus dem deutschen Reiche, 
welche für solche Artikel eingebracht werden 
müssen, welche seitens des deutschen Reiches 
nicht ausfuhrfrei gegeben sind, wie beispiels- 
weise Gemüsesamen. Solche Ansuchen sind 
auf Muster II der bei den Handels- und 
Gewerbekammern erhältlichen Formularien 
auszufertigen und am besten bei der Gemüse- 
Obst-Stelle Geschäftsabteilung einzubringen, 
welche die aus Deutschland zur Ausfuhr 
freigegebenen Sorten und Mengen in Evidenz 
hält und dieselben dann an die kompetente 
deutsche Reichsstelle mit entsprechenden 
Vermerken weiterleitet, wenn die Erlangung 
einer Ausfuhrbewilligung möglich ' erscheint. 
Andernfalls wird dem Gesuchsteller mitgeteilt, 
“ aus welchem Grunde eine Ausfuhrbewilligung 
nicht befürwortet werden kann. Die faktische 
Erteilung der Ausfuhrbewilligung ist einzig 
und allein Sache der kompetenten deutschen 
Reichsstelle. 

Der Verband der Schrebergarten-Vereine 


Oesterreichs hat nunmehr seine Büros und 


Magazin in dem städtischen Objekt, Wien, 
XV. Sorbaitgasse 3, nächst dem Neubau- 
'gürtel, woselbst sich auch die Redaktion des 
Gartenfreund befindet. Bürostunden täglich 
vorm. von 8—12 Uhr, nachm. von 3—7 Uhr. 


Die Leitung der Wiener Gartenbauschule 
für Knaben und Mädchen Hortensium befasst 
sich mit Ausarbeitung von Gemüsegarten- 
plänen und Zusammenstellung der Gemüse- 
samenbestellung, um einerseits dem Laien eine 
fachgemässe Pflanzung, anderseits eine rich- 
tige Verwendung und Ausnützung des kost- 
baren Samenmaterials zu ermöglichen. Wien, 


XIX., Hofzeile 29, Tel. 96.899. 


Zur Sicherstellung des Bedarfesan Frisch- 
gemüse im Winter und in den ersten Früh- 
jahrsmonaten empfiehlt die Gemüse -Obst- 
Stelle den Anbau von Spinat. Die günstige 
Anbauzeit ist August, September bis zur 
Hälfte Oktober. Feld- und Gartengrundstücke 
in guter Kultur und in gutem Düngungszu- 
stande eignen sich für den Anbau. Genü- 
gende Samenmengen sind vorhanden und 
können von 50 kg. aufwärts gegen sofortige 
Kasse von der Gemiise-Obst-Stelle direkt 
oder in geringeren Mengen durch Samen- 


- handlungen bezogen werden. Die Gemüse- 


Obst- Stelle des k. k. Amtes für Volkser- 
nährung, Geschäftsabteilung, Samenabteilung, 
Wien, I. Plankengasse 4, erteilt weitere Aus- 
künfte. 


Personalnachrichten. 


Ernennungen und Auszeichnungen. Herr 
Regierungsrat Anton Umlauft, II. Vize- 
prasident der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien, erhielt den Orden der Eisernen 
Krone dritter Klasse. Herr Regierungsrat 
Umlauft, aus dem praktischen Gärtnerstande 
hervorgegangen, hat in Anerkennung seines 
verdienstvollen Wirkens bereits vielfache 
Auszeichningen erfahren. Er wurde u. a. 
zum Direktor der k. u. k. Hofgärten ernannt 
und erhielt den Titel Regierungsrat. Die 
Würdigung seines hervorragenden Wirkens 
auf dem Gebiete des heimischen Garten- 
baues und seiner ersprießlichen Tätigkeit im 
Interesse des Gärtnerstandes kommt auch in 
der letzten Ordensverleihung neuerdings 
zum Ausdrucke, eine Ehrung, welche auch die 
gesamte Gärtnerschaft Oesterreichs mit Stolz 
erfüllen kann. Die k.k. Gartenbau-Gesellschaft 


verdankt ihm seit jeher die kräftigste Förde-- 


rung ihrer Interessen und .Ziele. 
Herr Sektionsrat Dr. Ullmann, Kassa- 
Kurator der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
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Wien, wurde zum k. k. Hofrat ernannt. Der 
Genannte hat sich hohe Verdienste um die 
Interessen des heimischen Gartenbaues er- 
worben, sowie um unsere Gesellschaft. Als 
Kassa-Kurator hat er auf das Gewissen- 
hafteste und selbstloseste seines Amtes 
gewaltet, während des Krieges auch noch die 
Leitung des General-Sekretariates sowie des 
ganzen Kanzleibetriebes unter den schwierig- 
sten Verhältnissen und in aufopferungsvollster 
Weise übernommen und sich so um die 
Geschicke unserer Gesellschaft außerordent- 
lich verdient gemacht. 

Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft freut sich 
aufrichtig, beide Herren zu der wohlverdienten 
Ehrung herzlichst beglückwünschen zu können. 

Herr fiirstlich Schwarzenberg’ scher Hof- 
gartendirektor Anton Bayer wurde zum 
kaiserlichen Rat ernannt und erhielt die 
silberne Medaille vom Roten Kreuz. — Herr 
Hofgartenadjunkt Josef Slouka erhielt das 
silberne Verdienstkreuz. 

Todesfälle. Am 7. September |. J. ver- 
schied in Potsdam im 73. Lebensjahre der 
königliche Hofgartendirektor a. D. Gustav 
Fintelmann. — Am 17. September 1. J. 
starb in Wien Frau Anna Kellermann 
geb. Huschonik. Ehre ihrem Andenken ! 


Literatur. 


Molisch H., Pflanzenphysiologie als 
Theorie der Gärtnerei. (2. Aufl.,G.Fischer, 
Jena 1918.) Wenn ein Werk wie das vor- 


liegende in Kriegszeiten binnen zwei Jahren 


zwei Auflagen erlebt, so ist das der 
schlagendste Beweis für seinen Wert und 
nicht nur eine Anerkennung für den Ver- 
fasser, sondern auch für diejenigen Kreise, 
an die sich das Buch wendet und die dessen 
Bedeutung erkannt haben. Es ist im besten 


“Sinne des Wortes aus der Praxis fiir’ die 


Praxis geschrieben, nicht aus der bloß .empiri- 
schen Behandlung der Gartenpflanzen heraus, 
sondern stets aus tiefer wissenschaftlicher 
Einsicht in die Lebensvorgänge der Pflanzen; 
denn nicht bloß die Erfahrungen, welche der 
Gärtner sammelt, sondern eben so sehr die- 
jenigen, welche sich bei der wissenschaftlichen 
Eu des Pflanzenlebens ergeben, 
fallen unter den Begriff „Praxis“ und die 
vielfach verlästerte "Theorie gibt ja nichts 
anderes, als die gedankliche Verknüpfung 
der Erfahrungstatsachen, deren ja auch der 
„bloße“ Praktiker nicht entraten kann. 
Aus der umgekehrten Erwägung heraus er- 
gibt sich die Forderung, daß jeder Pflanzen- 


Literatur bezeichnet werden muß. 


physiologe auch eine Zeit lang Gartenbau 
praktisch ausüben sollte. Molisch, selbst 
durch die gärtnerische Praxis hindurch- 
gegangen, zeigt in seinem Buche, wie Theorie 
und Praxis stets aufeinander bezogen werden 
können und sollen. Die Darstellung, klar 
und leicht verständlich, weist insofern eine 
persönliche Note auf, als sie an zahlreichen 
Stellen die Ergebnisse von Molisch’s eigener 
Forscherarbeit mitteilt. Es sei, ohne eine 
Aufzählung der einzelnen Kapitel bringen 
zu wollen, nur hingewiesen auf seine Unter- 
suchungen über die Beeinflußung der Blüten- 
farbe bei Hortensien, über Hydrotropismus 
der Wurzeln, über die Verwendung der 
Infiltrationsmethode zur Untersuchung der 
Bewegung der Spaltenöffnungen, über An- 
thokyanbildung, über Wärmeentwicklung bei 
der Atmung, über die Ruheperiode und 
Treiberei, Erfrieren und Gefrieren der 
Pflanzen und vieles andere mehr. Die Aus- 
stattung entspricht allen Anforderungen, 
namentlich auch mit Rücksicht auf das reiche 
und vielfach originale Abbildungsmaterial. 
Alles in allem: Wir haben hier’ein Buch vor 
uns, daß als Standard-Werk der en 


Molisch H., Pflanzenphysiologie. 
(Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 569, Verlag 
Teubner.) Im Interesse der Popularisierung 
der Naturwissenschaften ist es bestens zu 
begrüßen, wenn anerkannte Forscher ihr 
eigenes Fachgebiet dem Laien in einer Form 
vorführen, die wissenschaftliche Zuverlässig- 
keit mit Klarheit der Darstellung verbindet. 
Vorliegendes Büchlein ist nun ein solches 
Musterbeispiel für die populäre Behandlung 
einer Disziplin, die in’Laienkreisen und auch 
bei den ausübenden Praktikern vielfach noch 
sehr wenig bekannt ist. Erwähnt sei außer- 
dem die Ausstattung des Werkchens mit sehr 
instruktiven Bildern, welche Versuche und 
Versuchsergebnisse vorführen, die vielfach 
vom Verfasser selbst ersonnen, bezw. ge- 
wonnen worden sind. Die wichtigsten Er- 
scheinungen des Pflanzenlebens werden in 
knapper, alles Wissenswerteste berücksich- 
tigender Darstellung dem Leser vorgeführt. 
Namentlich erfreulich ist es, daß auch die 
Fortpflanzungs- und Vererbungsverhältnisse 
und deren Gesetzmäßigkeiten (Mendelismus) 
Aufnahme gefunden haben. Sehr wertvoll 
ist die Beigabe von Literaturangaben am 
Schlusse eines jeden Kapitels, die zur Ver- 
tiefung bei weiterem Studium Verwendung 
finden können. LE: 











aus der Familie der Gesneraceen. 
Schon vor Jahren wurden ihre meist 
Amerika angehörenden Vertreter auf 
22 Gattungen mit über 200 Arten 
veranschlagt. Es gab eine Zeit, man 
denke dabei an den hochverdienten 
E. Regel, wo dieselben in keinem 
Gewächshause fehlen durften. Auch 
eine Wandlung — nicht zum Besten, 
sind viele ihrer‘ schönsten Vertreter 
nur noch in botanischen Gärten und 
bei einigen Liebhabern anzutreffen. 


Den Schaden tragen die Blumenfreunde 
selbst, denn viele der knollentragenden 
Arten, gar vielseitig in ihrer Verwendung, 
lassen sich bei wenig Mühe im Kasten, 
selbst im Zimmer anziehen. Als eine 
der ersten Einführungen kann wohl 
Trevirania coccinea von Jamaika (1778, 
das Einführungsjahr) bezeichnet werden. 


Schon 1815 gelangte Gloxinia hybrida 
von Südamerika nach Europa, und 
welch staunenswerte Veränderungen 
in Farbenpracht, Form, Stellung und 
Größe der Blumen haben sich bei ihr 
im Laufe des Jahrhunderts vollzogen. 
Haben schon Kreuzungen zwischen 
naheverwandten Arten staunenswerte 
Erfolge gezeitigt, so um soviel mehr 
noch, wenn es sich um bigenerische 
handelte, beispielsweise Tydaea picta 
und Sciadocalyx Warscewiczii, Steno- 
gastra concinna und Mandirola lanata. 
Nur für zwei sei hier um freundliche 
Aufnahme gebeten. Die erste, Koel- 
licteria argyrostigma, in Neu-Granada 
beheimatet, zeichnet sich aus durch 
silberpunktierte und unterseits purpur- 
liche Blättchen, sowie auch die kupfer- 
rötlichen Blüten, in endständigen 
Trauben hervorbrechend, weiß gé- 
tüpfelt sind. Fast noch anziehender 


wird Saintpaulia ionantha (Costa Rica 


1893), welche fälschlisch U sambara- 
Veilchen benannt, besser als echtes 
Veilchenschön zu begrüßen wäre. 


Aus dem Nest der rosettig gehauften, ei- 
runden Blatter von dunkler Schattierung 
brechen die violetten, einem Veilchen 
vergleichbaren Blumen hervor. Aus 
anderen Familien der Dicotyledonen 
möchten einige hier noch genannt 
werden. So die recht eigenartige 
Canarina Campanula, die schon vor 
einem Jahrhundert von den Canaren 
bei uns sich einstellte. Wer einmal die 
Vorzüge der /ncarvillea grandiflora 
aus Mexikos Fülle von Bignoniaceen 
richtig erkannt, dürfte ihr treu bleiben. 


Um auch den Monocotyledonen ihr 
Recht werden zu lassen, erinnern wir an 
Gloriosa superba, eine hochansehnliche 
SchlingpflanzeOstindiens(1690),welcher 
nicht wie einst die gebührende Pflege 
zu teil wird. Aus Südafrikas reicher 
Flora hatten sich eingestellt manche 
der im Farbenschmuck prangenden 
Haemanthus, so H. multiflorus (1783) 
und H. puniceus (1838). Veilchen- 
duftend ist die weifblumige Hymeno- 
callis caribaea, welche Zentral-Amerika 
den Kulturen darbot (1758). Auch die 
papageiartig gezeichnete Alstroemeria 
Mexikos (1829) hat als Topfpflanze 
sich trefflich bewahrt. Dies trifft auch 
zu für die buntbemalte Tigridid Pavonia, 
welche Perus warme Gefilde mit 
Englands nebeligem Himmel ver- 
tauschte (1794). Manches mehr ließe 
aus dem 1. Abschnitt sich berichten, 
doch der zweite, die Warmhaus- 
pflanzen enthaltend, bereitet eine 
noch weit größere Auswahl. (47 Familien 
der Dicotyledonen, 102 Gattungen, 














200 Arten, viele Varietaten, 11 Familien 
der Monocotyledonen, 52 Gattungen, 
etwa 240 Arten). 

Hier für den Liebhaber Geeignetes 
zu finden, ist leichter gedacht als getan. 
Die Acanthaceen, am reichsten vor- 
handen, fordernzur Besichtigung uns auf. 
Da fällt der Blick zunächst auf Scutellaria 
Mocciniana, Costa Rica (1856). Schon 
kleinebuschige Exemplare erfreuen durch 
fast unausgesetztes Blühen. In dichten 
Ähren beisammenstehend, haben die 
scharlachroten Blumen mit gelber Lippe 
die Kritik nicht zu fürchten. Ähnliches 
ließe sich sagen von der 7hyrsacanthus 
rutilans (Neu Granada 1851). Himbeer- 
rot sind die Infloreszenzen, welche aus 
- den Blattachseln anmutig herabhangen. 
Der. Dritte im Bunde zu sein, erweist 
sich Mackaya bella als wiirdig (Natal, 
vor etwa 50 Jahren). Die grofen hell- 
lila Blumen erscheinen in Menge und 
haben die Haupttriebe diese geliefert, 
sind die am Grunde gereiften Zweige 
nicht minder gewillt, sich dieser Aufgabe 
zu widmen. Als einst Maximilian 
Ferdinand, Erzherzog von Oster- 
reich, eine längere überseeische Reise 
antrat, wurde sein Auge erfreut durch die 
Brasilien eigene Tapeinotes Caroliriae, 
eine nicht knollentragende Gesneracee. 
Die großen weißen, Gloxinien ähn- 
lichen Blumen gereichen jedem Warm- 
haus zur Zierde. Um auch der nah- 
verwandten Cyrtandraceen zu gedenken, 


mogen Arten der im tropischen Asien 


heimischen Aeschynanthus hier ein- 
treten. Prunkend und lieblich zugleich, 
leisten sie in der Ampel vortreffliche 
Dienste. Es war in Borneo und Java, wo 
Thomas Lobb, Veitchens erfolgreicher 


Sammler, einige der schönsten Arten 


entdeckte. (Aeschynanthus pulcher, 
A. splendens, A. tricolor). Die von 
Fortune in China gefundene Chirita 
und die sammetbeblätterte Alloplectus 
capitatus Columbiens (1847) mögen 
sich anreihen. Zahlreich unter den 
Asclepiadeen sind die Hoyas vertreten ; 
nur Hoya bella möge als lieblichste 
vortreten, gleichen ihre Infloreszenzen 
doch einem in Silber gefaßten Amethist. 


Bescheiden im Auftreten und doch 
sehr lohnend durch Fülle an Blättern 
und Blüten werben zwei Büschchen aus 
der Reihe mexikanischer Melastomaceen, 
die Centradenien :rosea und floribunda 
um gefällige Aufnahme. Was, möchte 
man fragen, soll eine Fuchsie in dieser 
Versammlung? Von ihren Gattungs- 
genossen klimatisch getrennt, erhebt 
aber Fuchsia triphylla von den Antillen 
Anspruch darauf. Schon einmal, Ende 
des 18. Jahrhunderts war sie erschienen, 
um dann wieder aus den Kulturen ganz 
zu verschwinden. Einem glücklichen 
Ungefähr verdankte man in den 30er 
Jahren ihre Ankunft von neuem. Als 
Busch von etwa 18 Zoll Höhe mit zu 
dreien stehenden, flaumenbehaarten, 
unterseits purpurnen Blättern, empfiehlt 
sich die Art durch ihre wachsartigen 
Blumen vom hellsten Zinnoberrot. Viel 
bewundert wurden die sammetbehaar- 
ten, von leuchtend roten Adern durch- 
zogenen Blätter einer Schlingpflanze, 
die der vorhin schon genannte Lobb 
von einer Insel des malayischen Ar- 
chipels als Piper porphyrophyllus ein- 
geführt hatte, die sodann aber beim 
Blühen als eine zu Cissus gehörende 
Art sich entpuppte. Jetzt wie dereinst 
zollen wir der Astrapaea Wallichü volle 
Bewunderung. Von Mauritius nach 
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England gebracht (1820), entwickelte 
der hohe Strauch alsbald seine machti- 
gen mit Rot übertünchten Blütenköpfe. 
Wer aus der gleichnamigen Familie 


nur die zur Sommerszeit die Gärten 
schmückenden Verbenen kennt, wird 


überrascht sein, in der windenden | 


Petraea mexikanischer Abstammung 
(1733), einen hohen Strauch zu ent- 
decken, dessen dunkelviolette, zu 
Büscheln vereinte Blumen von der hell- 
grünen Belaubung sich anmutig abheben. 


Der Kurzsichtigkeit könnte man uns 
zeihen, hier manche Arten mit Still- 
schweigen zu übergehen, die der Ver- 
gessenheit entrissen zu werden wohl 
verdienten, doch ein weiter Weg ist 
noch zurückzulegen. Keiner Fürsprache 
bedürfen die stolzen und doch so an- 
ziehenden Araceen, Bromeliaceen und 
Scitamineen aus der Reihe der Mono- 
cotyledonen, zumal sie der Mehrzahl 
nach Neueinführungen angehören. Nur 
bei einer, wenige Arten zählenden 
Familie, den 7accaceen, sei für ein 
Weilchen Halt gemacht. Es handelt sich 
um die seltene, in ihren Blütenständen 
eigenartige Ataccia cristata vom ma- 
layischen Archipel, welche im Habitus 
einer Aracee vergleichbar wäre. Dem 
knollenartigen Wurzelstocke entsprin- 
gen die breitlanzettlichen, fast scheiden- 
artig gestielten Blätter mit mahagoni- 
brauner Mittelrippe und aus den 
Blattwinkeln kommt der Blütenstand 
zum Vorschein. Zunächst kenntlich 
durch zwei düster braungestielte Deck- 
blätter, folgen denselben zwei weitere 
aber größere und heller gefärbte, 
zwischen welchen acht bis zehn an 
20 cm lange hellbräunliche schnurbart- 
artig gedrehte Fäden hervortreten. 


Eine ähnliche Färbung zeigen die 
Blumen von geringer Größe. (Hierzu 
ein gut gelungener Holzschnitt.) 


Die Farne und Lycopodiaceen 
(30 Gattungen, etwa 130 Arten); 
die Orchideen (24 Gattungen, gut 
100 Arten); die Palmen und Cica- 
deen (26 Gattungen, 70 Arten) als 
3., 4. und 5. Abschnitt dieses Ver- 
zeichnisses enthalten die besten der 
landläufigen Arten; wir überschlagen 
sie, um uns dem 6. Abschnitte, die 
Kalthauspflanzen enthaltend, zu- 
zuwenden. (55 dicotyled. Familien, 
150 Gattungen, etwa 280 Arten, viele 
Varietäten. 4 monocotyled. Familien, 
17 Gattungen, 31 Arten.) 


Ein anderes Bild entrollt sich unseren 
Blicken, vielleicht nicht ganz so an- 
ziehend, aber dafür um so kosmo- 
politischer, wenn wir jetzt ein Kalthaus 
durchstreifen,wie dies vor 40—50 Jahren 
der Fall war. Damals walteten unbe- 
stritten australische und siidafrikanische 
Straucher vor, die man als Neuhol- 
lander bezw. Kaplander zu bezeichnen 
pflegte. Zartbelaubte buntfarbige 
Papilionaceen, unzählige der phyllodien- 
tragenden Acacien, feinbeblätterte 
Myrtaceen mit oft federbuschartigen 
Bliitenstanden, durch Blatter wie durch 
Blumen gleich charakteristische Protea- 
ceen, ab und zu auch einige Epacrideen 
und Rutaceen, alle dem Ausstrallande 
angehörig, hatten -hier ein Bündnis 
geschlossen mit der ungezählten Schaar 
von Zriken, einigen Polygalen wie 
Polygala speciosa (1815), P. myrtifolia 
(1828) und etlichen mehr, die alle 
dem Kaplande entzogen waren. 
Wenn auch aus den Sammlungen 
nicht ganz verschwunden, haben ge- 











mischtere Elemente sich dafiir eingestellt. 
Variatio delectat! Gern entsinnen wir 
uns der Arten, die in Großmutters 
Stübchen den Fenstern zum Schmuck 
dienten. Da wären zu nennen die 
honigduftende Wachsblume (Hoya 
carnosa, Ostindien, 1802), die mit ge- 
füllten Blüten geschmückte Volka- 
meria (Clerodendron fragrans, China 
1830) und das als „Hochrot“ be- 
schriebene Diplacus (Kalifornien, 1830). 
Den goldigen Glöckchen einer Mahernia 
(M. odorata, Kap 1792) entströmte ein 
sanftes Aroma und Moschusgeruch 
haftete den Blattern einiger Geranien 
an (Pelargonium, Kap). 

Auch ein Schiefblatt, jetzt langst 
schon zum alten Eisen geworfen, fehlte 
nicht. Nun aber heißt es, die Fluren 
der alten und neuen Welt zu durch- 
streifen, wo reiche Beute in Aussicht 
steht und das ferne Neuseeland 
fordert zur ersten Einkehr auf. Wunder- 
bares Land, wo ein hoher Strauch den 
Violariaceen angehört, der, und das 
erscheint uns nicht weniger seltsam, 
dem deutschen Klima sich angepaßt 
hat. (Hymenanthera crassifolia). 

Von dem vielartigen Fuchsien-Ge- 
schlecht heißt es, daß dasselbe in 
Amerika beheimatet sei, doch zwei der- 
selben gehören diesen Inseln ausschließ- 
lich an und noch dazu sind es. der 
Riese und Zwerg aus der ganzen Sippe. 
Von Fuchsia excorticata (1821) wurden 
dort Stämme gefunden, die 3 m im 
Umfang hielten. Fuchsia procumbens 
dagegen, mit den dünnen Stengeln, wie 
der Name schon sagt, der Erde flach 
anliegend, kann als Ampelpflanze gute 
Verwendung finden. Kommen auch ihre 
kleinen, gelbbraunen Blumen nicht in 


Betracht, so fallen ihre hochrot fär- 
benden Früchte um so mehr ins Auge. 


Demselben Zwecke kann auch dienen 
Lobelia littoralis; die eirunden Blätt- 
chen überziehen das Gefäß wie mit 
einem Teppich und den kleinen, weiß- 
bläulichen Blumen folgen Beeren, die 
später in hochrot übergehen. Ähnliches 
ließe sich sagen von der niedlichen 
Nertera depressa. Mit den gelblichen 
süßduftenden Blumen, der immergrün- 
glänzenden Belaubung ist Pittosporum 
eugenoides auch durchaus nicht auf 


die Seite zu stellen. Und nun noch ein. 


köstlicher Blütenstrauch, Clianthus 
puniceus (1831), der, halb vergessen, 
seine Vorzüge immer wieder ans Licht 
bringt. Die prachtvollste aller kraut- 
artigen Pflanzen Australiens ist aber 
Clianthus Dampieri, welche seltsamer- 
weise ausschließlich der Wüstenflora 
angehört. Haben wir vorhin schon auf 
manche Bewohner des Australlandes 
hingewiesen, mögen immerhin etliche 
hier noch Platz finden. Zunächst 
Grevillea robusta, die leicht aus Samen 
heranzuziehen ist. Im Süden Europas als 
Baum durch Blüten und Blätter gleich 
ausgezeichnet, empfiehlt sie sich uns als 
kleine Topfpflanze durch ihre einem 
Farnwedel nicht unähnliche Belaubung. 
Hat sich der Blaugummibaum durch 
seinen kräftigen Harzgeruch schon viele 
Freunde erworben, dürfte dies bei dem 
citronenduftenden Eucalyptus 
noch viel mehr der Fall sein. Schon als 
ein- bezw. zweijähriger Sämling wirken 
die Blätter erfrischend auf die Geruchs- 
nerven ein. Und nun zuletzt noch 
eine zierliche Pittosporee, die Sollya 
heterophylla, welche durch himmel- 
blaue Glockenblumen sich hervortut. 
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Auch zwei südafrikanische Sträucher 
verlangen noch immer Beachtung, Plum- 
bago capensis und die ebenso lautende 
Phygelius (1850). Beide zeichnen sich 
aus durch langanhaltendes Blühen und 
erstere, sei es als Hochstamm oder 
zum Bekleiden kahler Wände gut zu 
verwenden, hofft in ihrem lichtblauen 
Gewande immer noch auf treue Ver- 
ehrer. Kennt man als Leinarten 
gemeiniglich nur solche einjährigen 
Wuchses und von blauer, selbst roter 
Farbe, so wachsen in Asien niedliche 
Sträucher mit großen citrongelben 


"Blumen, die zuerst als Linum trigynum 


und L. tetragonum (Ostindien, 1779) be- 
schrieben, später als eigene Gattung 
(Beinwardtia) erkannt wurden. Aus 
dem überaus reichen Material, welches 
in Amerika erbeutet wurde, dürften 
einige Arten hier vorzuführen sein. 


Begehrenswert erscheinen einige Bro- 
wallien, die Peru und Neu-Granada 
entstammen, Browallia Jamesonii, B. 
speciosa (1846). Als gleichwertig be- 
weist sich die neuspanische Lobelia, 
(L. Cavanillesü). Schon in den 30er 
Jahren des 19. Jahrhunderts eingeführt, 
ging sie wieder verloren, aber Dank 
den Bemühungen der Erfurter Firma 
kann man sich ihrer Vorzüge, begründet 
auf Blumenfülle und Scharlachrot, jetzt 
wieder erfreuen. Verschiedene Ery- 
thrinen, darunter Erythrina corallo- 
dendron (Jamaica, 1670) und E. crista 
galli (Brasilien, 1770) mit den großen 
feuerroten Blütenständen verdienen 
nicht minder ein anerkennendes Wort. 
Als W. Lobb dereinst den Gesnera- 
ceen-Strauch Mitraria coccinea von der 
Insel Chiloe heimbrachte, zollte man 
seinem bunten Blütenschmuck große 


Bewunderung, doch ach, wo ist die- 
selbe geblieben. Aehnlich verhält es 
sich mit der früher so beliebten Fabi- 
ana imbricata (Chile, 1838) deren 
Belaubung, buschigerWuchs und Blumen 


mancher Erica vom Kap ähnlich sind. 


Schließen wir ab mit einem stark wach- 
senden Schlingstrauche, der Mande- 
villea suaveolens (La Plata-Staa- 
ten, von 1840) deren weiße, duftende 
Blütentrauben im Winter doppelt will- 
kommen sind. Im äußersten Westen 
des eigenen Weltteils wächst ein Pflänz- 
chen, das, vielen noch unbekannt, um 
so mehr gepriesen zu werden verdient. 


Manchen Namenwechsel hat dasselbe 
erdulden müssen; von Grisley zuerstals 
Charnaeleontoides beschrieben (1661), 
setzte Tournefort dafür Ros solis 
(lusitanicus) ein (1770), während 
Salesbury bald darauf eine neue 
Gattung, Ladrosia aufstellte, Linné 
unsere Pflanze als Drosera lusitanica 
beschrieb, bis endlich Link die mono- 
typische Gattung Drosophyllum (lusi- 
tanicum) bekannt gab (1806). Man 
denke dabei aber nicht an die ver- 
wandten Sonnentauarten, welche 
in Sümpfen ihr Heim suchen, vielmehr 
hat Drosophyllum seinen Standort auf 
trocknem, von Kiefern besetzten Ter- 
rain ausgesucht. Die langen linearen, 
saftgrünen, etwas fleischig sich anfüh- 
lenden Blätter sitzen wie in einer 
Spirale um den holzigen Stengel und 
sind zum Teil mit gestielten purpur- 
roten Drüsen überzogen. Letztere tra- 
gen auf der Spitze einen kristallklaren 
Tropfen klebrigen Sekretes. Mit Recht 
darf man unsere Pflanze zu den Car- 
nivoren zählen, wie dies von Darwin 
des längeren nachgewiesen wurde. 


























(„Insectivorous Plants“, 1875). Die 
portugiesischen Bauern begriinden dies 
in der Praxis, indem sie ganze Biischel 
dieser Pflanzen in offenen Hiitten auf- 
hangen, um sich gegen die Fliegen- 
plage zu schiitzen. Von den Blumen 
sei noch gesagt, daß sie langgestielt 
und schwefelgelb auf einem mit Drüsen 
bedeckten Schafte getragen werden. 
Als wir im Sommer 1867 nicht weit 
von Coimbra diesen Schatz der por- 
tugiesischen Flora antrafen, stand die 
Pflanze in vollster Vegetation, während 
dagegen im Winter von den Blättern 
nur braune Schuppen zurückbleiben. 


Es gelang uns, reichlich Samen zu 
sammeln, die dann in dem ersten 
„Index Seminum Horti Botanici Co- 
nimbricensus“ (1868) aufgenommen, 
reißenden Absatz fanden. Hier und 
da wurden gleich gute Erfolge erzielt, 
so z. B. am Marburger botanischen 
Garten, wo schon einjährige Sämlinge 
die Blicke vieler auf sich lenkten. Jetzt 
nun bietet die Erfurter Firma Samen 
wie Pflanzen von Drosophyllum an und 
wird dieselbe wohl gern bereit sein, 
über Anzucht und Pflege Rat zu er- 
teilen, da die Behandlung von jener 
anderen Kalthauspflanzen doch wesent- 
lich abweicht. 

Beim 7. Abschnitt angelangt, wird 
das Interesse für Ausländische 
Heil-, Nutz- und Giftpflanzen 
wachgerufen. (40 dicotyled. Familien, 
87 Gatt., 44 Arten; 5 monocotyled. 
Fam., 18 Gatt., 24 Arten.) In aller 
Kürze sei, je nach der verschiedenen 
Anwendung, auf einige verwiesen. Da 
bietet Natal, an Nutzpflanzen so 
arm, den für Konserven trefflich ge- 
eigneten Key-Apfel, Aberia caffra, 


aus der kleinen Familie der Flacour- 


tiaceen. Als Gewürz dürfte der Melag- 
netta-Pfeffer Ostindiens, Amomum 
Melagneta nicht zu verwerfen sein. 
An Getränken leidet’s nicht Mangel, 
sogar eine Grasart, Andropogon citratus 
liefert ein solches, das als „Limon- 
grass-Tee“ bekannt ist und der so- 
genannte „Campos-Tee“ wird von 
Citrosma Thea gewonnen. Unter den 
Heilpflanzen befinden sich mehrere 
Cinchonen, auch Perus schätzbare 
Coca (Erythroxylum Coca). 

Kautschuk und Gespinst liefernde 
Pflanzen, jetzt mehr als je geschätzt, 
bieten eine Feigenart vom Kongo, 
Ficus Necbudu und der riesigen die 
Südseeinseln bewohnenden Laportea 
wird viel rühmliches nachgesagt. Wenn 
Agaven, Dasylirien, Yuccas etc. einen 
besonderen Abschnitt erheischen, ge- 
nügt dies wohl, sie hier nicht zu ver- 
gessen. Aus 8 Gattungen mit 95 Arten, 
alle der neuen Welt angehörig, stehen 
die 70 zählenden > Agaven an der 
Spitze und keine kommt der nach 
Englands Königin benannten (1852) 
an Schönheit gleich. Auch der Lin- 
dens Namen tragenden Foucroya ist 
Bewunderung zu zollen. (Neu Granada 
1868). Recht eigenartig gestaltet sich 
Pincenectitia tuberculata, wenn der im 
Grunde einer Rübe zu vergleichende 
Stamm immer sich weiter ausdehnt. 
Von Bonapartea juncea finden große 
wie kleine Exemplare immer gute 
Verwendung. : 

9. Abschnitt. In keiner Familie hat die 
Firma ihren-Ruf so fest begründet, wie 
in jener der"Cacteen, hier durch 21 Gat- 
tungen mit 562 Arten und über 100 Va- 
rietäten nebst Spielarten vertreten. Einst 
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von vielen bewundert, sodanndenBlicken 
sich wieder entziehend, haben diesel- 
ben mehr neuerdings in verdoppelter 
Zahl sich eingestellt und so auch die 
Zahl ihrer Freunde gesteigert. Auf 
mehr als 1000 Arten werden Cacteen 
veranschlagt, von welchen weit über 
die Hälfte Mexikos Täler und Berge 
bewohnen. War Rumpler, Erfurt, 
bemüht, dieselben gärtnerischen Kreisen 
näher zu bringen, so war es doch 
neuerdings Schumann vorbehalten, 
die Cacteen wissenschaftlich zu be- 
arbeiten und nach seiner Gesamt- 
beschreibung sind sämtliche Arten bei 
Haage & Schmidt geordnet, trägt 
jede den Namen des Autors. Als 
einer der gründlichsten Cacteen-Kenner 
erwiessich Engelmann, ein Deutsch- 
amerikaner, dem man die Einführung 
vieler Arten zu verdanken hat. Durch 
nicht weniger als 148 Arten mit vielen 
Varietäten ist hier die Gattung Cereus 
vertreten und abgesehen von der un- 
vergleichlichen „Königin der Nacht“ 
(Cereus grandiflorus, Jamaica 1825) 
und der im schlingenden Wuchse und 
großen, aber geruchlosen Blumen ihr 
ähnlichen Cereus nycticalus erwähnen 
wir nur C. Silvestrü, zum Bepflanzen 
von Ampeln unübertrefflich, und C. tri- 
angularis als eine der ältesten unserer 
Sammlungen (Mexiko, 1690). Viel ließe 
sich sagen von Echinocactus, Echino- 
cereus, Echinopsis, Mamillaria, Opuntia, 
Gattungen, die hier durch je 84, 50, 
25, 78, 112 Arten vertreten sind, 
doch der Raum läßt es nicht zu. 


Wie bei einer verhältnismäßig kleinen 
Gattung der Formenkreis ein großer 
sein kann, zeigt uns Rhipsalis, von 
welchen etwa 30 beschrieben wurden, 


deren Haage & Schmidt 18 auf- 
zuweisen haben. Als hübscheste gilt 
unstreitig Ähipsalis Houllesii von 
Brasilien, bei welcher schon die 
langen Zweige durch gefällige Krüm- 
mungen auffallen, dann weiter nach 
allen Richtungen hin mit Blumen be- 
deckt sind. Letztere, von je 1 Zoll 
im Durchmesser und rahmweiß, öffnen 
sich im Winter, Wohlgerüche aus- 
strömend. Wie gar verschieden zeigen 
sich R. sarmentacea, eine kleine 
kriechende Art mit stachligen Stengeln 
und. die mistelähnliche R. Cassytha. 


Dazwischen treten andere auf, so R. 
paradoxa mit langen hängenden, ketten- 
ähnlichen Zweigen und R. Saglionis, 
R. salicornioides, gekennzeichnet durch 
runde angeschwollene Verzweigungen. 
Kaum so lang wie ihr Name gestaltet 
sich R. mesembrianthemoides und R. 
rhombea dürfte im Habitus an Zpi- 
phyllum erinnern. Daß sämtliche Cacteen 
Amerika angehören, ist wohl bekannt, 
um so auffälliger erscheint es, daß 
eine Rhipsalis-Art im tropischen 
Afrika, eine andere auf Ceylon 
als wirklich wildwachsend auftreten. 
Nicht zu übergehen, wenn auch im 
Verzeichnisse fehlend, ist die fürst- 
liche Leuchtenbergia (Mexiko 1859), 
welche in der Gestalt gar wenig, in 
ihren Blumen schon mehr an Cactus 
erinnert. In ihren Größenverhältnissen 
zeigen diese Pflanzen recht beträcht- 
liche Schwankungen. Das höchste 
Längenmaß erreicht Cereus giganteus 
von Kalifornien. Bei einer Höhe 
von 20 m und 50—75 cm in Dicke 
nimmt der Stamm von der Mitte aus 
regelmäßige Verzweigungen an. Von 
Echinocactus ingens wurden Exemplare 

















in Mexiko ausgegraben, die 1.5 bis 2 m 
im Durchmesser hielten, das stattliche 
Gewicht von 500 — 700 Pfund auf- 
wiesen. Als Gegenstück erreicht Echino- 
cactus pumilus kaum die Größe einer 
halben Wallnu8. Mamillaria micro- 
meris und M. lasiacantha, wohl die 


„kleinsten aller Cacteen, blühen schon 


bei > Haselnußgröße, Pterocactus 
Kuntzei von Argentinien ist eine 
kaum fingerlange Pflanze, die am 
dicksten Teile des Gliedes kaum 5 mm 
im Durchmesser hält. Selten oder nie 
hat das ehrwürdige Greisenhaupt, 
Cephalocereus (Pilocereus) senilis in 
europäischen Sammlungen geblüht, 
was darauf zurückzuführen ist, daß die 
vorhandenen Exemplare die hierzu 
nötige Größe noch nicht erreicht ha- 
ben. Wenn auch nur in vereinzelten 


. Fällen, werden von dieser stachligen 


Gesellschaft Früchte gewonnen, die 
saftig und wohlschmeckend sind. 


(Fortsetzung folgt.) 


Wurzelkrebs, Schwarzbeinigkeit, 
Vermehrungspilz. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Alle diese vom Gärtner so gefürch- 
teten Krankheiten haben dieselben Er- 
reger und es gelten für sie auch die 
gleichen Bekämpfungsmaßregeln. So 
sollen sie denn hier gemeinschaftlich 
abgehandelt werden. 


Zunächst eine kurze Schilderung des 
Krankheitsbildes für diejenigen, die 
glücklich genug sind, diese Würger 
in größeren Gärtnereibetrieben nicht 
zu kennen. Sie sind gewissermaßen 
Kinderkrankheiten in der Pflanzenwelt 


und treten, wie diese, oft verheerend, 
ganze Massen junger Stecklings- und 
Sämlingspflanzen vernichtend, auf. 

Eines Tages finden wir inmitten 
anderer Sämlinge einzelne, die dicht 
beieinanderstehen, die an der Erd- 
oberfläche schwarz oder faulig braun 
werden. Sie fallen um, weil diese 
Stelle die Pflanze nicht mehr trägt. 
Meistenteils geht die Fäule nicht am 
Pflanzenstengel in die Höhe, sondern 
die Krankheit greift wagrecht um sich. 
Man sieht ein feines Gespinnst den 
Boden bewuchern und wo es Pflanzen 
erreicht, fallen diese ihm unter gleichen 
Erscheinungen zum Opfer. Auffällig 
ist dabei, daß die Pflanzen, trotzdem 
der Wurzelhals ganz und gar abge- 
storben ist, sehr lange im übrigen 
unberührt und gesund erscheinen. Sie 
vergilben und welken nicht etwa, 
sondern behalten ihr Aussehen fast 
unverändert. 

Das Gespinnst wuchert immer weiter 
um sich; nicht etwa in einer Richtung, 
sondern in mehr oder weniger scharf 
ausgeprägten konzentrischen Kreisen. 
Und wo es hingelangt, bleiben nur 
wenige Pflanzen verschont. Diese sind 
meist die älteren, bereits etwas härteren 
im Stengel und Gewebe. Freilich 
werden sie oft auch beschädigt. Die 
Pilze greifen die äußeren Schichten an, 
die sich bräunen .oder schwärzen; aber 
der Kern bleibt gesund, sodaß solche 
Pflanzen nicht eingehen. Aber sie leiden 
trotzdem dauernd und aus solchen 
Sämlingen hervorgehende Pflanzen er- 
reichen selten die gewohnte Üppigkeit, 
Tragbarkeit, Schönheit, Kraft. 

Verhältnismäßig selten aber steigt die 
Zerstörung auch den Pflanzenstengel 
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hinan der Krone zu; ja, manchmal 
werden auch die Blattstiele und selbst die 
Blattrippen erfaßt. Dann liegen diese 
faul, tot in der häutigen Blattfläche. 
Das ist der Vermehrungspilz! 

Ganz ähnlich ist der Verlauf der 
Schwarzbeinigkeit der Stecklinge. 
Nur pflegt der Krankheitserreger höher 
in der Pflanze emporzusteigen. Be- 
sonders bei Pelargonien, Geranium, 


Heliotrop tritt die Schwarzbeinigkeit. 


auf, während die erste Bekanntschaft 
mit der sogenannten Vermehrungs- 
krankheit oft bei Kohlsämlingen und 
jungem Salat gemacht wird. 

Beide Krankheiten können den ganzen 
Vermehrungsbestand großer Gärtner- 
eien vernichten und haben bereits 


. blühende Betriebe, nachdem sie sich 


einmal eingenistet hatten und durch 
die örtlichen Verhältnisse begünstigt 
wurden, an den Rand des Verderbens 
gebracht. 

Das Bild der Verheerung wird durch 
den Wurzelkrebs vollendet! 

Hiebei werden nicht nur die Wurzeln 
zerstört, sondern die Erreger befallen 
auch das keimende Samenkorn, meist 
dann, bevor noch die Keimblätter das 
Tageslicht erblickt haben. Findet man 
im Saatbeet — wie abgeschnitten — 
mehr oder minder runde Stellen, an 
denen die Saat nicht aufgegangen ist, 
liegt fast immer Wurzelkrebs vor. 

Alle drei Erscheinungen werden durch 
dieselben Pilzerreger erzeugt, die jeder 
für sich allein, oder auch gesellschaft- 
lich auftreten können. Und auch sie 
alle drei können zugleich würgen und 
zerstören. Förderlich ist dem Auftreten 
der Erreger — sie heißen mit dem 
wissenschaftlichen Namen: Phytoph- 


tora omnivora, Thielavia basicola, Py- 
thium debaryanum, Moniliopsis Ader- 
holdi, Sclerotinia — stehende Nasse 
des Bodens, dumpfige feuchte Luft, 
Tropfenfall in Gewachshaus und Mist- 
beet, mangelnde Lüftung. Der Wurzel- 
krebs wird vornehmlich dort verheerend 
vorgefunden, wo infolge Verkrustung 
der Erdoberfläche die Jungsaaten das 
Tageslicht nicht schnell erreichen 
können, wo das Erdreich sich im Mist- 
beet gesenkt hat und wohin infolge- 
dessen beim Begießen viel Wasser fließt 
und sich ansammelt. 

Schwarzbeinigkeit und Vermehrungs- 
pilz finden vornehmlich dort eine Stätte 
und schnellste Verbreitung, wo durch 
Lichtentzug die natürliche Widerstands- 
kraft des Pflanzenbestandes gemindert 
und Feuchtigkeit, vornehmlich auch der 
Luft, herrscht. 


Aus diesen Angaben lassen sich die 
Vorbeugemaßregeln zum Teil herleiten, 
welche umsomehr nicht zu versäumen 
sind, als es Heilmittel gegen alle drei 
Formen dieser Erkrankungen nicht gibt. 

Es ist dünn zu säen, bezw. ebenso 
zu stecken. Man erreicht dadurch, daß 
die Pflanzen stark belichtet werden, 
sich üppig entwickeln können und die 
Feuchtigkeit sich zwischen den Pflanzen 
nicht hält. Überhaupt ist kerniger Wuchs 
die beste Vorbeuge gegen diese Er- 
krankungen, und alle Mittel, einen 
solchen den jungen Pflänzlingen zu 
verleihen, sind anzuwenden und von 
außerordentlichem Nutzen. Die Beete 
sind sonnig zu legen und Mistbeete, 
sonstige Anlagen unter Glas sind nur 
in allerdringendsten Notfällen zu be- 
schatten ; und dieses nie zu tief. 
Schwitzen der Fenster und Tropfenfall 











ist nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Alles in allem ist viel zu lüften. Das 
Spritzen ist äußerst einzuschränken. 
Man gieße öfter und mehr oberflächlich, 
solange die flachliegenden Sämereien 
noch keimen sollen und noch nicht 
tiefe Wurzel gefaßt haben. Später aber, 
- sobald die Bewurzelung bereits tiefer 
reicht, soll selten, aber durchdringend 
bewässert werden. 


Es kommt nämlich sehr viel darauf an, 
daß die Bodenoberfläche möglichst 
trocken ist; denn in den Erdober- 
schichten wuchern die Pilze, wie 
das ja auch an dem feinen Gespinnst 
kenntlich ist, welches das Erdreich über- 
zieht. Von dort aus greift das Gespinnst 
auf die Pflänzchen über und tötet sie. 


Freilich ist nicht jedes Erdreich ein 
guter Nährboden dieser gefährlichen 
Schädiger. Vielmehr nur jenes, das 
viel unverweste oder nicht vollkommen 
verfaulte organische Bestandteile auf- 
weist. Daraus leitet sich die große 
Gefahr her, die in der Verwendung 
von Lauberden, Holzerde, mangelhaft 
zersetzten Komposten, Düngererden 
liegt, für die der Gärtner aus physi- 
kalischen Gründen eine so berechtigte 
Vorliebe hat. Man verwende daher nur 
durchaus fertige Erden und siebe diese 
zur Entfernung etwaiger gröberer or- 
ganischer Bestandteile. Im Gegensatz 
dazu sind rein mineralische Erden diesen 
Krankheiten wenig ‚günstig. Vornehm- 
lich Flußsand tut der Ansiedlung und 
Verbreitung der Schädiger Abbruch. 
Deshalb ist es ratsam, auf das als 
Keimbett zu gebende Erdreich organi- 
scher Herkunft zu säen und nicht mit 
diesem Erdreich, sondern mit ge- 
waschenem Flußsand, den man in ent- 


sprechender Stärke darüber siebt, ab- 
zudecken. 

Das Waschen geschieht, indem man 
den Sand mit kaltem "Wasser unter 
dessen häufiger Erneuerung solange 
umrührt, bis dieses klar bleibt. Dann 
aber macht man, um jegliche Gefahr 
überhaupt auszuschalten, den Sand 
keimfrei. Das geschieht, indem man 
die letzte Spülung mit kochendem 
Wasser vornimmt oder den gereinigten 
Sand bis über 100°C. erhitzt. 

Stecklingsbeeten gibt man eine etwa 
10 bis 12 mm starke Sanddecke und 
steckt die Stecklinge genügend flach, 
daß sie nicht in das flache Erdreich 
hineinreichen. Eine solche Sandbettung 
befördert infolge ihrer Luftdurchlässig- 
keit auch die Bildung der Bewurzelung, 
und diese erreicht schnell die nahr- 
haften Erdmengen des Untergrundes. 


Ganz besonders gefährlich ist zu enge 
Saat, weil hiebei die Pflanzen an und 
für sich infolge schwacher, fehlerhafter 
Ausbildung empfänglicher für die in 
Frage stehenden Pilze sind ; dann aber 
auch, weil die Feuchtigkeit sich im 
dichten Pflanzenbestande viel aus- 
dauernder hält, als bei lichtem, losen. 
Man muß deshalb so dünn säen oder 
so frühzeitig genug verstopfen, daß 
die Pflanzen einander nicht beengen. 
In diesem Sinne ist Reihensaat viel 
günstiger als Breitsaat, ein Umstand, 
der immer noch nicht genügend an- 
erkannt wird. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß dünne 
Lösungen eines schnell wirkenden Stick- 
stoffdüngers vorzügliches Mittel. gegen 
diese Schädiger sind, wenn sie bald 
nach Aufgang der Saat gegeben werden. 
Diese kräftigt sich dann schnell in 
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| einem Maße, das die Pflanzen dem gifte. Am geeignetsten ist eine zwei- 
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gefährdetem Jugendalter entzieht. Steck- 
lingen wird diese Düngung — diese 
am besten halbprozentig — bald nach 
genügendem Anwurzeln gegeben. 


Die Entseuchung mit kochendem 
Wasser kann übrigens auch bei den 
Kompost-, Laub und ähnlichen Erden 
vorgenommen werden. Sie erfolgt, 
indem man aus einer Brausekanne so 
lange siedendes Wasser auf das fertig 
hergerichtete Beet gießt, bis dieses 
10 bis 12 cm tief durch und durch naß 
ist. Empfohlen wird wohl auch die 

Behandlung mit Formaldehyd. Diese 
ist für die gärtnerische Praxis wenig 
empfehlenswert, weil dieses Mittel ge- 
sundheitsschädlich ist und auch benach- 
barte Pflanzenbestände leiden. Man 
muß deshalb oft große Mengen Pflanzen 
wegräumen, will man irgendwo die 
Erde keimfrei machen. Geschlossene 
Räume (Frühbeet-, Sattelkästen, Ge- 
wächshäuser) müssen vor Anwendung 
ganz und gar geräumt werden. 


Große Vorsicht ist natürlich mit 
Räumen zu üben, welche bereits ein- 
mal verseucht gewesen sind. Blumen- 
töpfe, Glasscheiben, Gewächshaus- 
wände, Mistbeetfenster, kurz alles, was 
mit kranken Pflanzen, verseuchter Erde 
und verseuchtem Wasser in Berührung 
gekommen ist, sind imstande, die furcht- 
bare Krankheit zu verbreiten. Sie sind 
deshalb mit kochendem Wasser ab- 
zubrühen. In Holz, besonders wenn 
es sich um Mistbeete handelt, die nicht 
mehr neu sind, vielmehr schon mürbe 
werden, dringen die Erreger tief ein 
und wuchern darin fort. Hier genügt 
das Abbrühen mit kochendem Wasser 
nicht; vielmehr verwendet man Pilz- 


prozentige Lösung von Kupfersulfat in 
Wasser, die vor jeder Neubestellung 


‘der Beete wiederholt werden muß. 


Vor Karbolineum ist im allgemeinen 
zu warnen, da viele derselben pflanzen- 
schädliche Ausdünstungen erzeugen. 
Auch der an und für sich vortreffliche, 
wirksame Kalkanstrich begegnet inso- 
fern Bedenken, als er holzzerstörend 
einwirkt. Guter Ölfarbeanstrich der 
Gewächshauswände ist immer ein treff- 


liches Kampfmittel. 


Kranke Pflanzen und Pflanzenteile 
müssen stets sorgfältig gesammelt und 
verbrannt werden. Vornehmlich ist es 
ein grober Fehler, sie auf den Kom- 
posthaufen zu werfen, weil sie den zu- 
künftigen Nährboden der Gärtnerei 
verseuchen würden. Erde, die einmal 
mit kranken Pflanzen verseucht war, 
darf nie wieder verwendet werden, soll 
aber auch nicht auf den Kompost 
wandern. Ein großer, leider in vielen 
Gärtnereien üblicher Fehler ist es, die 
Blumentöpfe im Wasserbecken, dem 
das Wasser zum Begießen entnommen 
wird, zu waschen. In solchem ver- 
schmutztem Wasser wuchern die Krank- 
heitserreger oft massenhaft und werden 
überallhin verschleppt. Peinlichste 
Sauberkeit dieser Becken, häufige gänz- 
liche Entleerung derselben mit nach- 
folgender Kalkung der Wände ist an- 
zuraten. ae T 

Das Saatgut kommt nur selten als 
Verbreiter dieser Vermehrungskrank- 
heiten in Betracht. Nur bei Sellerie, 
Petersilie, Mangold und Beeten (rote 
Salatrüben) hat man bisher diese Be- 
obachtung gemacht. 
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Aussaat- und Pflanzkalender 
für den kleinen und großen 
Gemiisegarten. 

Von Paul Schmidt (z. Z. an der Westfront). 


Beachte und merke, dir: 


1. daß du selbst einen eigenen Pflanz- 
und Saatplan für das ganze Jahr und 
für deine Bedürfnisse anfertigen und 
darnach deinen Samenbedarf feststellen 
sollst, 


2. daß die in Tageszeitungen markt- 
schreierisch angepriesenen Angebote 
von spottbilligen Samen und Pflanzen 
meistens mehr auf den Geldbeutel der 
Käufer, als auf die Güte der Ware be- 
rechnet sind, 


3. daß die Aussaat- und Pflanzzeit 
dieses Kalenders nur allgemeine An- 
haltspunkte bieten und einzelne Ge- 
müsearten, wie Radies, Salat, Kresse 
immer wieder nach Belieben gesät und 
gepflanzt werden können, weil sich dies 
ganz nach der Größe des Gemüse- 
gartens und besonders nach den Be- 
dürfnissen und dem Geschmack des 
Besitzers richtet, 


4. daß bei verschiedenen Gemüsen 
(Salat, Rettige, Kohlarten, Erbsen, 
Bohnen, Speiserüben, Kohlrabi) beim 
Einkauf von Samen auf frühe, mittel- 
frühe und späte Sorten Rücksicht zu 
nehmen ist, 


5. daß bestimmte Sorten irgendeiner 


Gemüseart hier absichtlich nicht an- 
geführt und empfohlen werden können, 
da Lage, Klima und Boden nicht über- 
all gleich sind, daher eine Sorte in 
verschiedenen Gegenden auch in An- 
sprüchen, Entwicklung und Ertrags- 
fähigkeit ungleiche Erfolge zeitigt; halte 


dich deshalb an die landläufigen, in 
deiner Gegend erprobten und be- 
währten Sorten, 


6. daß das Land, auf welchem 
gesät oder gepflanzt werden soll, gut 
umgearbeitet, gründlich gelockert und 
nicht zu trocken sein soll, 


7. daß weder auf zu schattige Plätze 
noch bei Wind oder Regenwetter ge- 
sät, wohl aber bei letzterem gepflanzt 
und gedüngt werden soll, 


8. daß nicht zu eng oder zu weit, 
nicht zu tief gesät werden darf und 
daß nur kräftige und gesunde Setz- 
linge gepflanzt werden sollen, 


9, daß sich die Pflanzweite der Ge- 
müsearten meist nach dem Umfange 
richtet, den die betreffende Gemüseart 
bei ihrer Ernte haben wird, 


10. daß im Säen und Pflanzen stets 
Wechselwirtschaft getrieben wird, d. h. 
nicht zwei- oder dreimal hintereinander 
Salat oder Kohl u. dgl. auf ein- und 
dasselbe Beet gepflanzt werden darf, daß 
ferner abgeerntetes Land sofort um- 
gegraben und wieder besät oder be- 
pflanzt werden muĝ. 


Wer Mist- oder Frühbeet- 
kästen hat, säe und pflanze 
entsprechend früher. 


Jänner. 


Säe bei offenem Boden und an- 
haltender frostfreier Witterung Möhren 
(Gelbe Rüben), Spinat und Petersilie 
in Reihen (Rillen) oder breitwürfig. 


Februar. 
Säe Radies, Salat (Stech-, Pflück-, 
Schnitt-, Kopf-), frühe Kohlarten, 














Schwarzwurzeln, Petersilie, friihe Erbsen, 


Puffbohnen, Kerbel, Spinat. 


Marz. 


Säe Radies, Salat, Kohlrabi, Spinat, 
Mangold, Erbsen, frühe Kohlarten, 
Steckzwiebeln, Schalotten, Speiserüben, 
Cichorie, Lauch, Kresse, Bleichsellerie. 


April. 

Säe Radies, Salat (obige Sorten), 
Spinat, Mangold, Erbsen, Rhabarber, 
Schnittkohl, Sommer-Endivien, Rote 
Rüben (Bete), Runkeln, Mai- und 
Sommerrettige, Wirsing und andere 
Kohlarten (mittel- und späte Sorten), 
Kohlrabi, Kohlrüben (Erdkohlrabi usw.), 
Küchenkräuter (Esdragon, Rosmarin, 
Thymian, Pfefferminze, Salbei, Wald- 
meister, Wermuth, Majoran, Fenchel, 
Dill, Bohnenkraut, Boretsch), Petersilie, 
Lauch, Sellerie, Kresse, Bohnen (frühe), 
Tomaten, Teltower Rübchen, Stilmus, 


Runkelrüben. 


Pflanze Kochsalat, Kohlrabi, frühe 
Kohlarten, Lauch (Sommer-), Rha- 
barber, Spargeln. 


Mai. 

Säe nach Bedarf von den im März- 
April genannten Gemüsearten, damit 
du immer nachernten kannst und 
keine Pausen eintreten. 

Ferner säe Rosen-, Winter- (Blätter-, 
Grün-, Kraus-) Kohl, Wirsing (mittel- 
und späte), Rotkraut, Bohnen, Gurken, 
Kürbisse, Winter-Rettige, Winteren- 
divien. 

Pflanze Kopfsalat, Kohlrabi, Kohl, 
Lauch, Sellerie, Zwiebeln, Majoran und 
die anderen Küchenkräuter, Gurken, 
Kürbisse, Tomaten. 


Juni. 
Säe nach Bedarf von den im April 
genannten Gemüsearten. 
Pflanze Winterendivien, Kohlrabi, 
späte Kohlarten, Rosenkohl, Lauch 


(Winter-), Kohlrüben und nach Bedarf 
Kopfsalat, Winterkohl. 


Juli. 


Pflanze die im Juni genannten Ge- 
müse nach Bedarf nach. 


August. 


Säe die bekannte Frühlingszwiebel, 
die winterhart ist und im Mai des 
kommenden Jahres geerntet werden 
kann, ferner säe Spinat, Winterkopf- 
salat,Feld-oderAckersalat(Rapünzchen), 
Herbstrüben. 

Pflanze noch nach von dem im Juni 
genannten Gemüse. Schnittlauch kann 
jetzt geteilt und verpflanzt werden, 


ebenso Rhabarber. 


September. 


Sae Winterkopfsalat und Kohlarten, 
die durchwintert werden sollen, ferner 
Spinat und -Feldsalat, auch Möhren 
fürs Frühjahr. 


Pflanze Winterkopfsalat, Kerbel- 
rüben und Winterkohl. 
Oktober. 


Säe Spinat, Feldsalat. 
Pflanze Winterkopfsalat. 


November-Dezember. 


Kann weder gesät noch gepflanzt 
werden. 





Mitteilungen. 
Pflanzenschutzmittel-Beschaffung ? 


Der Erfurter Führer im Obst- 
und Gartenbau 1918 Nr. 24 ver- 
öffentlicht auf Seite 191: 


„In verschiedenen gärtnerischen Zeit- 
schriften ist kürzlich die Besorgnis 
ausgesprochen worden, die bekannten 
Pflanzenschutzmittel wie Baumwachs, 
Raupenleim, Obstbaumkarbolineum, 
Sommerschutzmittel u. s. w. könnten 
wegen Mangel an Rohstoffen für die 
Zukunft nicht mehr geliefert werden. 
Hiezu teilt die Vereinigung deutscher 
Fabriken von Pflanzenschutzmitteln 
Nachstehendes mit: Diese Besorgnis 
ist unbegründet. Das Reichswirtschafts- 
amt hat sowohl im Jahre 1917-1918 
wie auch wieder für 1918-1919 die 


nötigen Mengen Harz, Öl, Seife, 
Spiritus u. s. w. nach vorheriger 
Bedarfserhebung bewilligt und die 


„Vereinigung deutscher Fabriken 
von Pflanzenschutzmitteln E. V.“ 
mit der Verteilung an die gesamte 
Pflanzenschutzmittelindustrie Deutsch- 
lands beauftragt. Die Verbraucher 
können also vertrauensvoll sich an die 
bekannten Fabriken wenden und sicher 
sein, gute Ware zu solchen Preisen 
zu erhalten, die den allerdings sehr 
hohen Rohstoffpreisen angemessen 
sind.“ 


So in Deutschland! Bei uns in 
Österreich liegt die Sache allerdings 
anders. Die erwähnten Pflanzenschutz- 
mittel sind bei uns vom Markte völlig 
verschwunden. Wo jedoch trifft in 
dieser Hinsicht ein Reichswirtschafts- 
amt bei uns Fürsorge oder wo besteht 
eine Vereinigung der Fabriken von 


Pflanzenschutzmitteln E. V. fiir Oster- 
reich? Und dabei ist in der Praxis 
der beste Wille vorhanden, gepaart 
mit dem größten und eigensten Inter- 
esse (gestachelt durch die hohen 
Marktpreise der landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse), gegen das gewaltig an- 
schwellende Schädlingsheer mit ge- 
eigneten Mitteln anzukämpfen! Ich 
erinnere nur an die wachsenden Ver- 
heerungen des Frostspanners mangels 
Raupenleim und für nächsten Sommer 
dürfte unser einzig noch verfügbares 
Schutzmittel gegen Ungeziefer, der 
Tabakextrakt, voraussichtlich eben- 
falls nicht mehr beschaffbar sein. 


Wir sind durch die schwierigen 
Kriegsverhältnisse bis weit über den 
Anfangspunkt unserer Pflanzenschutz- 
bestrebungen zurückgeschlagen worden; 
ja noch schlimmer als dies! Vor der 
Aufnahme der Pflanzenschutzbewegung 
hat man die Mannigfaltigkeit der 
Schädlinge und Pflanzenkrankheiten 
gar nicht gekannt und ihre Schäden 
übersehen oder die verursachten 
Einbußen am Ertrage einfach als 
unvermeidlich hingenommen; heute 
sind viele Praktiker über Umfang und 
Art der Schädigung, über die Mittel 
und Wege zur Abwehr wohl unter- 
richtet und müssen mit aufreibender 
Beunruhigung, mangels geeigneter 
Bekämpfungsmittel, dem Zerstörungs- 
werk der Pflanzenschädlinge und dem 
Niedergang ihrer Kulturen hilflos 
zusehen. 

Und wie weit sind wir. noch in 
unserem Reiche von einer Vereinigung 


der Fabriken von Pflanzenschutz- 
mitteln entfernt, wo eine Anzahl 
kleiner  Pflanzenschutzmittelerzeuger 
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und -Händler die Käufer vielfach zu be- 
wuchern trachtet? Ich erinnere auch 
hier der Kürze wegen wieder nur an 
ein Beispiel: die blaugefärbte Soda, 
welche als Kupfervitriol verkauft 
worden ist. 

Ich habe wiederholt auf die uner- 
läßliche Notwendigkeit einer amtlichen 
Kontrolle des Pflanzenschutzmittel- 
handels hingewiesen, _ schon allein 
zum Besten der Pflanzenschutzmittel- 
käufer; es wird auch eine Organisation 
der Pflanzenschutzmittelerzeugung nach 
deutschem Vorbild schließlich sich als 
notwendig erweisen und’ dem gegen- 
über wieder eine Organisation der 
Käufer im Sinne einer planmäßigen 
Beschaffungs- und zweckmäßigen Auf- 
teilungsstelle erforderlich sein. 

Vor allem aber müßte im Sinne des 
in Deutschland an das Reichswirtschafts- 
amt angegliederten „Technischen 
Ausschuß für Schädlingsbe- 
kämpfung“, (des „TASch.“ wie 
er kurz genannt wird) auch bei uns 
eine eigene Stelle für das Zusammen- 
gehen des Pflanzenschutzmittelbedarfes 
mit den militärischen Beschlagnahme- 
stellen eröffnet werden, zwecks Frei- 
gabe der erforderlichen Rohstoffmengen 
für die Herstellung der unumgänglich 
nötigen Pflanzenschutzmittel und es 
wäre naheliegend, daß diese Stelle‘) in 
engster Fühlungsnahme mit der Pflanzen- 
schutzstation arbeitet. (Die praktische 
Tätigkeit des „TASch“ befaßt sich 
gegenwärtig hauptsächlich mit der 





1) Die Erfaßung und Aufteilung von Tabakextrakt 
z. B. und Bosnapaste ist in dankenswerter Weise 
durch das k. k. Ackerbauministerium in den letzten 
Jahren bisher vorgesehen worden, bezüglich anderer 
wichtiger Pflanzenschutzmittel ist Vorsorge erst noch 
zu treffen. 


Vergasung von Mühlenbetrieben mittels 
Blausäure zur Vernichtung der Mehl- 
motte, eine Methode, die begreiflicher- 
weise wegen der hohen Giftgefahr 
einig nur vollkommen geschultes 
Arbeitspersonal zuläßt und eine Ver- 
wirklichung dessen ist, was ich mit 
der Zentralisierung der Pflanzenschutz- 
arbeit vor kurzem im Obstzüchter 1918 
Seite 78 und 92 angedeutet haben 
wollte.) 

Soviel zur augenblicklichen Orien- 
tierung. Es ist zwar leicht, aber immer 
unerfreulich, sich in kritisierenden Er- 
örterungen zu ergehen. Allein er- 
sprießlich für die Praxis und dringend 
geboten ist es, daß positive Arbeit 
baldigst geleistet wird und ehestens 
zum erwünschten Ziele führt. 


Dr. Leopold Fulmek, 
K. k. Pflanzenschutzstation, Wien. 


Der Obstbestimmungstag des n.-6. Landes- 
Obstbauvereines findet Mittwoch, den 6. No- 
vember 1l. J. 1/24 Uhr nachmittags im n.-ö. 
Landeskulturrate in Wien, I., Stallburggasse 2 
statt, wobei Präsident H. M. Müller unter 
Vorlage von Obstproben über zeitgemäße 
Fragen des Obstbaues sprechen wird. Obst- 
bauinteressenten sind stets willkommen und 
wird um Mitbringung unbekannter Obst- 
sorten ersucht. 


Der zweite Vortragsabend der k.k. Garten- 
bau-Gesellschaft in Wien findet am 30. No- 
vember 1918 um 7 Uhr abends im Saale 
der k. k. zoolog.-bot. Gesellschaft, Wien, 
III. Mechelgasse 2 (rückwärts im botanischen 
Garten) statt. 

Vortragender: Professor Dr.Erichvon 
Tschermak: Ueber die Züchtung 
landwirtschaftlich wichtiger Hül- 
senfrüchtler. Eintritt frei, Gäste will- 
kommen. ' 
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Schaffung einer Zentralstelle 
fiir Kleingartenbau in Deutsch- 
österreich. 

Vorschlag der Gemüse-Obststelle des deutschöster- 
reichischen Staatsamtes für Volksernährung. 

A. Die Aufgaben des Kleingarten- 
baues. 


In den nachfolgenden Zeilen werden 
in großen Umrissen eine Reihe von 
Programmpunkten vorgelegt, die alle 
durch den Grundgedanken miteinander 
verknüpft sind, daß der Klein- 
gartenbau und die Betätigung 
in demselben zum Zwecke der 
Befriedigung mannigfaltiger Be- 
dürfnisse, die im sozialen Inter- 
esse des Staates und der Ge- 
sellschaft gelegen sind, aus- 
gebaut werden kann und muß. 

Das vorliegende Programm erstreckt 
sich nun zunächst auf die schon be- 
stehenden oder ehestens zu gründenden 
Schrebergärten im Sinne von unmittel- 
baren Notstandsaktionen, beschränkt 
sich aber nicht nur auf diese Klein- 


gemüseanlagen (die auch als Kriegs- 
gemüsegärten, Arbeitergärten etc. be- 
kannt sind), sondern erweitert seinen 
Umfang in konsequenter Weise, indem 
dieser 


auf alle jene Kleingemüse- 
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anlagen (eventuell in Verbindung mit 
Kleinobstanlagen) ausgedehnt wird, 
welche nicht zu Handelszwecken be- 
trieben werden, bezieht auch die Frage 
der Gartenkolonien und Heimstätten- 
bewegung, endlich die Gründung von 
Gartenstädten im ganzen Staatsgebiete 
in sein Tätigkeitsgebiet mit ein. 

1. Die Bedeutung des Schre- 
bergartens für die Selbstver- 
sorgung. 

Die Versorgung der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln ist eine der Haupt- 
aufgaben der nächsten Zeit. Unter 
diesen wird dem Gemüse nach dem 
Kriege noch eıne äußerst wichtige 
Rolle zufallen. Es ergibt sich daher 
die unabweisliche Notwendigkeit, dem 
Gemüsebau jede mögliche Unter- 
stützung und Förderung angedeihen 
zu lassen. 

Es können zu diesem Zwecke man- 
cherlei Wege eingeschlagen werden, 
wie z. B. Förderung des gärtnerischen 
Gemüsebaues, stärkere Einbeziehung 
des Feldgemüsebaues in die Land- 
wirtschaft. 

In voller Erkenntnis der großen Be- 
deutung des gärtnerischen und feld- 
mäßigen Gemüsebaues soll gleichwohl 
hier auf einen anderen Weg hinge- 
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wiesen werden, der deshalb besondere 
Beachtung verdient, weil er in kürzester 
Zeit zu greifbaren Ergebnissen führt, 
die der Bevölkerung direkt ohne die 
bekannten Nebenerscheinungen des 
willkürlichen Zurückhaltens von Lebens- 
mitteln, der Preistreiberei und des 
Schleichhandels usw. zugute kommen. 
Gemeint ist das Schrebergartenwesen, 
dem, abgesehen von dem genannten 
Vorteile der schnellen Lebensmittel- 
beschaffung, auch noch wertvolle so- 
ziale, gesundheitliche und ethi- 
sche Momente innewohnen. 

Schon während des Krieges hat sich 
die Notwendigkeit der weitestgehenden 
Förderung des Kleingemüsebaues allen 
maßgebenden Stellen aufgedrängt. Im 
gegenwärtigen Zeitpunkte, da Deutsch- 
österreich von wichtigsten Gemüse- 
produktionsländern des alten Staates 
(Tchechisch-Böhmen und Tschechisch- 
Mähren) abgeschnitten ist und voraus- 
sichtlich längere Zeit bleiben wird, muß 
der Selbstversorgung der Bevölkerung 
ein noch viel größeres und augen- 
blickliches Interesse zugewendet und 
die Errichtung von Kleingärten unver- 
züglich und auf breitester Basis im 
ganzen Staate in Angriff genommen 
werden. 

Die Möglichkeit hiezu ist durch die 
Vorarbeiten der Gemüse-Obststelle des 
früheren k. k. Amtes für Volksernährung 
und die Tätigkeit verschiedener Be- 
hörden insofern gegeben, als bereits 
ein ziemlich ausgedehntes Netz von 
Schrebergärtenanlagen in den deutsch- 
österreichischen Ländern vorhanden ist. 


Es muß nicht besonders betont wer- 
den, daß die Schrebergärten in der 
letzten Vergangenheit für die Selbst- 





versorgung der Bevölkerung Außer- 
ordentliches geleistet haben. Es sei 
hier nur darauf hingewiesen, daß durch 
sie eine fühlbare Marktentlastung her- 
beigeführt worden ist und dort, wo 
ein intensiver Betrieb der Schreber- 
gärten vorhanden war, auch eine Ver- 
billigung der Marktprodukte (Gemüse) 
zu verzeichnen war. 

Auch in der Zukunft werden diese 
beiden Begleiterscheinungen des Schre- 
bergartentums ihre günstige Wirkung 
weiter äußern. 

Am vollständigsten wird der Zweck, 
der Bevölkerung Lebensmittel im 
eigenen Betriebe zu liefern, erfüllt 
werden, wenn zu dem Kleingemüsebau, 
dem auch im kleinen Maßstabe Obst- 
bau angegliedert werden kann, noch 
die Kleintierhaltung hinzutritt damit 
der Kleingärtner sich wenigstens im 
bescheidenenUmfangeselbstmitFleisch, 
Milch, Eiern u. a. versorgen kann. 

Wenn dies im gewöhnlichen Schre- 
bergarten auch nur selten möglich sein 
wird, so ist umso mehr im größeren 
Heimgarten eine solche Erweiterung 
der Wirtschaft denkbar und erstrebens- 
wert. Für solche Fälle ist der leichten 
Beschaffbarkeit der obgenannten Klein- 
tiere, der zu ihrer Haltung benötigten 


Materialien; sowie entsprechender 
Futtermittel das Augenmerk zuzu- 
wenden. 

An Selbstversorgern durch Be- 


bauung von Schrebergärten kommen 
vor allem in Betracht: Arbeiter und 
Festangestellte aller Kategorien (z. B. 
Handelsangestellte, Lehrer, Angehörige 
der Presse, private und öffentliche 
Beamte usw.). Wie weit die übrige 
Bevölkerung in dieser Hinsicht in Be- 








tracht kommt, hangt von verschiedenen 
wirtschaftlichen und politischen Ver- 
haltnissen der Zukunft ab. Theoretisch 
ist eine Grenze nach oben wohl nur 
durch den Willen und durch die Ver- 
'mögenslage den Einzelnen gegeben. 

Die Ausbreitung der Schrebergärten 
ist nach Obigem naturgemäß an die 
Umgebung der Städte und Industrie- 
orte, an private oder staatliche Fabriks- 
betriebe und ähnliche Unternehmungen 
gebunden, die einen größeren Arbeiter- 
oder Beamtenkörper beschäftigen. 

2. Fürsorge für heimkehrende 
und invalide Soldaten. 

Die Rückkehr zahlreicher Militär- 
personen von der Front und aus dem 
Hinterlande wird die Knappheit der 
Lebensmittel für lange Zeit noch we- 
sentlich vergrößern und namentlich in 
den größeren Städten außerordentlich 
fühlbar werden. Es erwächst daraus 
die Pflicht, sofort Maßnahmen zu treffen, 
um diesen zum größten Teile erwerbs- 
losen Personen wenigstens eine vor- 
übergehende Erleichterung ihrer Le- 
benshaltung zu verschaffen. Ebenso wird 
eine ungeheure Zahl von Invaliden 
dauernd erhalten werden müssen. 

Zu allen Hilfsmaßregeln, die zu dem 
genannten Zwecke angewendet werden, 
muß auch noch die sofortige Förderung 
und Erweiterung des Kleingemüsebaues 
treten. 

Ganz besonders ist folgende 
Maßnahme äußerst dringend 
und sofort durchzuführen: Die 
militärischen Stellen haben in der Nähe 
der Städte bei ihren Unterkünften oder 
in deren Umgebung oft ausgedehnte 
Gemüseanlagen geschaffen, diese wer- 
den nun frei, bezw. aufsichtslos. Ebenso 


sind die Lager für Flüchtlinge, Inter- 
nierte und Kriegsgefangene samt ihren 
dem Gemüsebau dienenden Gründen, 
eventuell auch mit ihren Stallungen 
wieder verfügbar geworden. Alle diese 
Gründe stellen aber teilweise wert- 
vollstes Gemüseland für die Schreber- 
gärtner dar, das insbesondere den 
unbezahlbaren Vorteil hat, durch mehr 
oder weniger reichliche Düngung und 
ausgiebige Bodenbearbeitung das Ge- 
deihen von Gemüse sicher zu gewähr- 
leisten. Dazu kommt, daß sie wohl 
entsprechend eingezäunt sind, und so 
einen willkommenen Schutz der Kul- 
turen gegen Diebstahl gewähren. 
Außerdem dürften in den meisten 
Fällen zahlreiche Geräte zur Boden- 
bearbeitung und Gemüsekultur vor- 
handen sein. 


Diese wertvollen Bedingungen und 
Vorteile auszunützen, muß derzeit ein 
Hauptbestreben aller derjenigen sein, 
die sich mit der Versorgung der Heim- 
kehrer, bezw. Invaliden befassen. Ganz 
besonders erfordern die ausgedehnten 
Militärgründe im Gemeindegebiete von 
Wien und Umgebung eine sofortige 
Inanspruchnahme im vortragenden 
Sinne. 

Zu diesem Behufe ist von der 
Militärverwaltung ein Verzeichnis der 
für obigen Zweck in Betracht kommen- 
den Gründen nach Lage und Flächenmaß 
und unter Angabe, ob sie Gemeinde- 
besitz oder ärarisches Eigentum waren, 
einer Zentralstelle vorzulegen. 


Ferner sind Verwaltungen, die im Sin- 
ne der Vollzugsanweisung des deutsch- 
österreichischen Staatsrates vom 20. 
November 1918 (Staatsgesetzblatt vom 
21. November 1918, Nr. 31) vom Staat 
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Land oder Gemeinden angeforderten 
Liegenschaften unter detaillierter Be- 
kanntgabe der Lage, des Flachenaus- 
maßes und der geplanten Verwendung 
derselben der genannten Zentralstelle 
namhaft zu machen. Unter allen Um- 
ständen ist von den genannten Stellen 
ein bestimmter Teil der in Anspruch 
genommenen Grundstücke zu parzel- 
lieren und Heimkehrern und Invaliden 
als Gemüseland zur Bebauung zu über- 
geben. Da es aber in der Regel nicht 
möglich sein wird, eine dauernde Exi- 
stenz bloß auf den Kleingartenbetrieb 
aufzubauen, wird auf diese Weise wenig- 
stens eine Erleichterung der Lebens- 
haltung für jene Heimkehrer und In- 
valide geschaffen werden können, die 
bereits eine Anstellung gefunden haben. 


Auch über diese Sonderverwendung 
der freigewordenen Liegenschaften ha- 
ben die verwendungsberechtigten Stellen 
Verzeichnisse mit Angabe der Anzahl 
ausgegebener Grundlose sowie der er- 
folgten Zuweisung derselben an die oben 
genannten Personen der Zentralstelle 
in regelmäßigen Zwischenräumen vor- 
zulegen. Diese Zuweisungen sollen nur 
nach Maßgabe der Bedürftigkeit des 
zu Beteilenden, ohne Rücksicht auf 
dessen politische Betätigung, unter 
Oberaufsicht durch die Zentralstelle er- 
folgen, welche die verwendeten Gründe 
in Evidenz zu halten hat und gleich- 
zeitig nach Möglichkeit die ganze Aktion 
unterstützen wird. 


Eine sofort mögliche Notstandsaktion 
würde darin bestehen, daß unter Mit- 
wirkung der bestehenden Arbeitsver- 
mittlungsstellen erwerbslosen Heim- 
kehrern, bezw. Leichtinvaliden für die 
Bodenbearbeitung auf den oben be- 


zeichneten Gründen aufgenommen wer- 
den, wobei Personen mit gärtnerischen 
oder landwirtschaftlichen Kenntnissen 
zu bevorzugen wären. 
Heimkehrenden oder invaliden Gärt- 
nern des Mannschafts- oder Offiziers- 
standes ist ferner die Möglichkeit zu 
bieten, durch entsprechende Instruk- 


` tionskurse sich zu Gemüse- oder Garten- 


inspektoren auszubilden. 

3. Kinderschutz- und Jugend- 
fürsorge. Der Kleingarten (Schreber- 
garten) kann seine segensreiche Tätig- 
keit auch schon für die Kinder im zar- 
testen Alter entfalten und zwar liegt 
seine Bedeutung in dieser Hinsicht in 
der Förderung der körperlichen Ent- 
wicklung, wobei der Organismus des 
Kindes durch den Aufenthalt in frischer 
Luft gekräftigt, bezw. von gewissen - 
Krankheiten ferngehalten werden kann. 
Die Wirksamkeit des Schrebergartens 
beginnt also schon mit dem Säug- 
lingsschutz. 

In den folgenden Entwicklungsjahren 
können die Kinder durch Heranziehung 
zu leichten Gartenarbeiten und sonstigen 
Tätigkeiten weiterhin körperlich ge- 
kräftigt und geübt werden. Durch solche 
Tätigkeit kann die Jugend vor Ver- 
wahrlosung geschützt und zur Schaffung 
von Werten angeregt werden. Dadurch 
wird auch die Achtung für fremde Ar- 
beit und Tüchtigkeit großgezogen und 
der blinde Zerstörungstrieb in positive 
Arbeit umgewandelt. 

Eine Fürsorge in dem angedeuteten 
Sinne kann zunächst im Schrebergarten 
selbst einsetzen, wobei die Eltern über 
den Wert des Aufenthaltes und der 
Tätigkeit ihrer Kinder in frischer Luft 
aufgeklärt werden müssen. Ferner ist 














aber auch darauf zu dringen, das bei 
der Anlage jeder neuen Schrebergarten- 
kolonie fiir einen Kinderspielplatz Sorge 
getragen wird, der in der Kolonie selbst 
gelegen ist, um die Kinder leicht über- 
wachen zu können. 

Um den Garten als solchen für die 
Zwecke des Kinderschutzes und der 
Jugendfürsorge weiter nutzbar zu 
machen, sind in den öffentlichen Gar- 
tenanlagen unbedingt eigene Kinder- 
spielplätze anzulegen, bezw. eine Ver- 
mehrung derselben anzustreben. Die 
Errichtung von Milchtrinkhallen und 
Verkaufsstellen für Obst und Obstsäfte 
an solchen Orten ist durchzuführen. 

Endlich wäre die Errichtung von 
Freiluftturnplätzen in Gartenanlagen ins 
Auge zu fassen, die von den Schulen 
aus turnusweise in Benützung ge- 
nommen werden könnten. 

4. Der Schulgarten. Anzustreben 
ist, daß jede Erziehungsschule (Ele- 
mentar- und Mittelschule) einen Schul- 
garten besitze. Das ist zu erreichen, 
indem 

1. das Schulgebäude von einem 
eigenen Garten umgeben ist. Dies läßt 
sich in der Stadt in der Regel wohl 
nur bei Neubauten durchführen. Auf 
dem Lande könnte jedes Schulhaus 
mit seinem eigenen Garten versehen 
werden, oder 

2. jeder Schule ein nicht zu fern ab- 
liegendes Grundstück beigestellt wird, 
das von den Schülern und Lehrern in 
verhältnismäßig kurzer Zeit erreicht 
werden kann. Eventuell ist für die Fahrt 
zu und vom Schulgarten eine Fahr- 
preisermäßigung anzustreben, oder 

3. die einzelnen Schulen in Verbin- 


dung mit schon bestehenden Schreber- 


gärten treten, an welche der Schul- 
garten angeschlossen werden kann. Es 
hätte dies den Vorteil, daß die Schüler 
leicht auch im Elterngarten arbeiten 
könnten. 


Die Einrichtung und Bepflanzung der 
Schulgärten sollte nach dem Muster der 
in Niederösterreich vorhandenen Schul- 
anlagen, den örtlichen Bedürfnissen 
des Gartenbaues, bezw. des Obstbaues 
und der Landwirtschaft entsprechend, 
vorgenommen werden. (Außer den 
wichtigsten Kulturpflanzen können auch 
Medizinalpflanzen, einige der wichtig- 
sten Wildgemüse Aufnahme finden.) 
Es ist notwendig, daß die Lehrer für 
den Garten-, Gemüse- und Obstbau, 
bezw. Landwirtschaft fachmännisch vor- 
gebildet werden: 


1. Durch stärkere Betonung des Ge- 
genstandes an den Lehrerbildungsan- 
stalten und Pädagogien. 


2. Durch eigene Kurse für Lehrer, 
welche von den kompetenten Landes- 
stellen (Landeskulturräten, Landesschul- 
räten, Staatsamt für Unterrichtswesen) 
zu subventionieren und für die Dauer 
der Kurse zu beurlauben sind. Der 
Schulgarten muß von Zeit zu Zeit von 
Fachleuten inspiziert werden, wobei 
nicht nur auf die sachgemäße Anlage 
und Pflege, sondern insbesondere auch 
auf die darin auftretenden Pflanzen- 
krankheiten und Schädlinge geachtet 
werden muß. 


Dazu können die Obstbauinspek- 
toren, Gemüseinspektoren, Wander- 
lehrer, Lehrer benachbarter landwirt- 
schaftlicher Schulen etc. Verwendung 
finden. Es wäre hiebei ein Einver- 
nehmen mit den betreffenden Behörden 
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und Körperschaften von Staat und 
Land zu treffen. 


5. Die erzieherische, soziale 
undethischeBedeutung desKlein- 
gartens kann nicht hoch genug ein- 
geschätzt werden. Es sei nur in Schlag- 
worten auf diese Seite ihres Wertes 
hingewiesen: Familienzusammenschluß, 
eingeschränkter Wirtshausbesuch, För- 
derung des Antialkoholismus, Zusam- 
menschluß zu gemeinsamer Arbeit und 
gemeinsamer Verteidigung des Besitzes. 
Freude an der Arbeit und der Erzeu- 
gung eigener Werte, Verständnis für 
die Landwirtschaft. Befriedigung des 
natürlichen Bedürfnisses nicht verbil- 
deter Menschen nach Beschäftigung in 
und mit der Natur, angeborne Freude 
am Bodenbesitz und Schaffung wahrer 
Heimatsliebe an Stelle eines falschen 
Patriotismus. 


6. Hygienische Bedeutung des 
Kleingartenbaues. Abgesehen von 
der Kräftigung durch Aufenthalt und 
Arbeit in frischer Luft, die jeder Klein- 
garten seinem Bearbeiter zum mindesten 
durch Befreiung von einseitiger Muskel- 
oder Geistesarbeit bietet, kommen spe- 
ziell noch verschiedene Fälle von Er- 
krankungen in Betracht, welchen durch 
leichte Gartenarbeit Linderung oder 
Heilung gebracht werden kann. So ist 
der stärkende Einfluß solcher Tätigkeit 
für Nervenkranke und gewisse Geistes- 
kranke schon lange bekannt. Neuestens 
ist von ärztlicher Seite wiederum auf 
die Vorteile leichter Gartenarbeit in 
Tuberkulosen-Heimen hingewiesen wor- 
den. Auch leichtinvalide Personen 
können durch die genannte Beschäfti- 
gung Kräftigung finden (während die 
genannten Patienten durch landwirt- 


schaftliche Arbeiten leicht überanstrengt 
werden). 


7. Wohnungsfürsorge und Klein- 
garten. Sowie es den Wiener Schre- 
bergärtnern nach vielfachen Bemühun- 
gen gelungen ist, während gewisser 
Sommermonate die Erlaubnis zu er- 
halten, ihre im Schrebergarten aufge- 
stellten Hütten als Schlafstätten zu be- 
nützen, müßte auch in allen übrigen 
Schrebergartenkolonien der Benüt- 
zungs- und Wohnungskonsens für die 
Gartenhäuschen erteilt werden. Der 
Schrebergärtner, der erst nach voll- 
endeter Tagesarbeit an seinen Kulturen 
arbeiten kann, ist erst dadurch in die 
Lage versetzt, seine Zeit aufs Äußerste 
auszunützen, gleichzeitig seine Anlagen 
besser beaufsichtigen und schützen zu 
können. Auch kann er seine Hütte 
während der heißen Jahreszeit als eine 
Art Sommerwohnung benützen, wäh- 
rend er sonst sicher nicht in der Lage 
wäre, bei der wesentlich herabge- 
drückten Lebensführung der Gegen- 
wart sich eine solche Erholung zu 
gönnen. In dieser Beziehung kommen 
die hier vertretenen Bestrebungen den 
Anforderungen der minderen Woh- 
nungsfürsorge entgegen. Aus diesem 
Grunde ist mit derartigen Vereinen 
Fühlung zu suchen. 


8. Heimstätten. Von der vorüber- 
gehenden Benützung der Schrebergar- 
tenhäuser ist nur mehr ein Schritt bis 
zum dauernden Bewohnen derselben. 
Die Freude an der Bearbeitung des 
Grundes wird wesentlich erhöht, der 
Erfolg der Arbeit namhaft gehoben 
werden, wenn diese nicht auf Pacht- 
gründen, sondern auf einem Boden er- 
folgen, der auf Grund vereinbarter Ab- 





zahlung nach langerer oder kiirzerer 
Zeit in das gesicherte Eigentum des 
Bebauers übergeht. Hier muß unbe- 
dingt Anschluß an die Heimgarten- und 
Heimstättenbewegung gesucht werden, 
die ja bereits in verschiedenen Vereinen 
Ausdruck gefunden hat. Selbstverständ- 
lich ist hier auch die Erbauung von 
Kleinwohnhäusern notwendig, bei deren 
Errichtung vor allem auf Heranziehung 
billiger Baumaterialien und Erleichte- 
rung der Bauordnung für Kleinhäuser 
Rücksicht zu nehmen ist. Im Zusammen- 
hange mit der Errichtung solcher Klein- 
wohnstätten steht die Frage der Ge- 
währung von Steuerfreiheit, Steuerer- 
leichterungen, Unpfändbarkeit usw. 

9. Gartenstadt. Auf die vorhin 
genannte Art und Weise wird es zur 
Bildung kleinerer oder größerer dauern- 
der Gartenkolonien und Kleinsiedlungen 
kommen, die im Laufe der Zeit unter 
günstigen Umständen vielleicht sogar 
eine eigene Verwaltung brauchen wer- 
den. Es wird sich aus der Kolonie eine 
Art Gartenstadt entwickeln können mit 
eigenen Verwaltungsgebäuden, Maga- 
zinen, Kaufläden, mit Kinderspiel- und 
Sportplätzen, Vortrags- und Theater- 
sälen etc. Die musterhaften Beispiele 
des deutschen Reiches können hier als 
Vorbild dienen. 


B. Allgemeine Durchführungsmaß- 
nahmen. 

Zur Durchführung aller im Vorher- 
gehenden genannten Gesichtspunkte 
wären vor allem folgende Maßnahmen 
unerlaBlich : 


1. Grundbeschaffung: In der 


Nähe der Städte und größeren Indu- 
strieorte sind alle verfügbaren, für den 


Gemüsebau geeigneten Gründe zu 
sichern und bereitzustellen. Hiebei 
kommen in Betracht in erster Linie Ge- 
meindegründe, sodann eventuell brach- 
liegende Grundstücke und Privatgründe 
(im Besitze von Einzelpersonen, Fa- 
briken, Korporationen, Herrschaftsbe- 
besitz u. a.), deren Besitzer aufzufor- 
dern sind, im Pachtwege einen Teil 
des ihnen gehörigen Landbesitzes unter 
öffentlicher Kontrolle an Kleingärtner 
zu verpachten. Ferner sollen von den 
Gemeindeverwaltungen bisher vom Mili- 
tär benützte, freiwerdende Gründe über- 
nommen werden (z. B. Exerzierplätze, 
Barackengründe für Flüchtlinge, Inter- 
nierte und Kriegsgefangene samt ihren 
Gemüseanlangen). Keinesfalls dürfen 
diese Gründe der Bauspekulation über- 
lassen werden. Auch private freiwillige 
Bodenschenkungen werden Gründe her- 
beischaffen helfen. Als ganz besonders 
empfehlenswert erscheint die Gründung 
von Kleinfarmgesellschaften nach deut- 
schem Muster, welche Großgrundbesitz 
ankaufen und kleine Teile desselben zu 
billigen Preisen abgeben. 


Es ist Vorsorge zu treffen, daß jede 
Art von Bodenwucher und Spekulation 
ausgeschlossen wird und die Pachtver- 
träge den Interessen der Kleingemüse- 
bauer entsprechen, etwa dadurch, daß 
solche Verträge der Genehmigung sei- 
tens einer damit betrauten Stelle unter- 
worfen werden. 

Selbstverständlich soll durch die 
Schaffung von Kleingemüsegärten den 
Zwecken der landwirtschaftlichen Kultur 
nicht überflüssiger Weise Boden ent- 
zogen werden. 

2. Bahnverbindungen und Ta- 
riferleichterungen. Es ist nament- 


189 








lich in den größeren Städten als ganz 
wesentliche Erschwerung des Klein- 
gartenbaues empfunden worden, wenn 
die Gartenanlagen, die ja meist erst 
nach Arbeitsschluß bearbeitet werden 
können, soweit abliegen, daß sie nur 
mit großem Zeitverlust erreicht werden 
können. Im Interesse einer ausgiebigen 
und täglichen Bearbeitung des Grundes 
ist anzustreben, nach den entfernter 
gelegenen Schrebergärten entweder 
Kleinbahnlinien anzulegen oder son- 
stige Verkehrsmittel einzustellen, bezw. 
eigene Züge für Kleingärtner für den 
Hin- und Rücktransport derselben ein- 
legen. Im Zusammenhange damit muß 
auch auf eine entsprechende Fahrpreis- 
ermäßigung für solche, die sich als 
Schrebergärtner legitimieren, hingear- 
beitet werden. 


3. Material. Bei Neuanlagen von 
Kleingemüsegärten ist vor allem eine 
entsprechende Bodenbearbeitung, na- 
mentlich Pflügen, durchzuführen. Es 
empfiehlt sich hier, auf noch nicht für 
Gemüsebau verwendeten Böden den 
Kleingärtnern durch Beistellung von 
Pflügen und Pflügepersonal die erste, 
schwierigste und für die Gemüsekultur 
so wichtige Arbeit der Bodenlockerung 
abzunehmen. Wo dies nicht angeht, 
muß dafür Sorge getragen werden, 
Werkzeuge für die Bodenbearbeitung 
den Schrebergärtnern zu billigen Preisen 
zur Verfügung zu stellen. 


Als eines der wichtigsten Materialien 
ist Stacheldraht zu bezeichnen, der zur 
Sicherung der Ernte unumgänglich not- 
wendig ist, ebenso sind auch Binde- 
material, Bohnenstangen, Nägel, Klam- 
mern und sonstige Bedarfsgegenstände 
des Kleingartens und insbesonders sämt- 








liches Zubehör für Wasserleitungsan- 
lagen erforderlich. 

Alle diese Materialien sammelt die 
Warenverkehrsstelle des deutsch-öster- 
reichischen Staatsamtes für Volksernäh- 
rung, um sie für den Kleingartenbau 
bereitzustellen. 

Endlich muß eine Reihe von unent- 
behrlichen Pflanzenschutzmitteln (vor 
allem Tabakextrakt und Kupfermittel) 
zur Verfügung stehen. Da Tabakextrakt 
bei uns nicht mehr erhältlich sein wird, 
sind Lieferungsverträge mit deutschen 
Firmen abzuschließen, während der Be- 
zug von Kupfervitriol auch durch die 
obige Anstalt vermittelt werden könnte. 

4. Anleitungen. Dem Kleinge- 
müsebauer müssen die notwendigsten 
Kenntnisse vermittelt werden. Dies kann 
geschehen: Durch Aufklärungsschriften, 
Vorträge, bezw.Vortragskurse und prak- 
tische Demonstrationen. 

Die Gemüse-Obst-Stelle hat in Ver- 


bindung mit der Gartenbau - Gesell- 


schaft in Wien eine außerordentlich 
große Zahl aufklärender Druckschriften 
versendet und zahlreiche Kurse abge- 
halten und praktische Anweisungen er- 
teilen lassen. Wichtig wäre eine nam- 
hafte Vermehrung der Vortragenden, 
die dadurch zu erzielen wären, daß 
namentlich kriegsinvalide Gärtner zu 
denselben herangezogen, bezw. in einem 
Informationskurs hiezu ausgebildet 
werden. 

Der Inhalt der. Vorträge erstreckt 
sich nicht nur über das Gebiet des Ge- 
müsebaues, sondern auch auf die Auf- 
bewahrung und Konservierung der Ernte 
mit einfachsten Mitteln des Haushaltes, 
mit Rücksicht auf die Verwendung der 
Kochkiste, sowie auf Kleintierzucht. 
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5. Fihlungnahme mit gleich- 
gerichteten Bestrebungen. Die 
Frage der Schulgarten, der hygienischen 
Bedeutung des Kleingartens, die Woh- 
nungsfürsorge, die Heimstättenbewe- 
gung und die Gründung von Garten- 
städten, sowie die Errichtung und der 
Betrieb von Schrebergärten sind als 
Einzelaktionen bekanntlich von ver- 
schiedenen Vereinen oder Korporati- 
onen bereits in Angriff genommen 
worden. Es ist klar, daß vom hier be- 
tretenen Standpunkte aus mit den an 
diesen Fragen beteiligten Faktoren 
innigste Verbindung hergestellt werden 
muß. 

6. Inspektionen. Damit die ge- 
planten Aktionen wirklich überall mit 
Tatkraft eingeleitet und durchgeführt 
werden, ist eine stete Beaufsichtigung 
aller mit dem Kleingarten zusammen- 
hängenden Unternehmungen notwendig. 

7. Regelung der Rechtsver- 
hältnisse. Hieher gehören die Re- 
gelung der Pachtverträge (nach Dauer, 
Betrag etc.), eventuell die Überleitung 
des Pachtbesitzes in Eigenbesitz, Schutz- 
maßregeln gegen Bodenwucher und 
Spekulation. 


8. Finanzierung. Je weiter sich 
die Kleingartenbewegung in dem vor- 
getragenen, allgemein sozialen Sinne 
ausbreitet, desto gerechtfertigter wird 
eine entsprechende, finanzielle Beihilfe 
seitens des Staates und der Gesell- 
schaft erscheinen. Zu dem wird auch 
für die finanzielle Mitwirkung der ein- 
zelnen Vereine und Korporationen, 
welche Teilfragen des vorliegenden Pro- 
grammes verfolgen, gerechnet werden 
können. Auch wäre die Gründung eines 
Kleingartenvereines ins Auge zu fassen, 


dessen Mitgliederbeiträge (oder Anteil- 
scheine) den genannten Zwecken zuzu- 
führen wären. Endlich dürften auch 
freiwillige Zuwendungen reicher Privat- 
personen zu erwarten sein. 


C. Die Notwendigkeit der Schaffung 
einer Zentralleitung. 


Schon aus den bisherigen Darlegun- 
gen dürfte klar geworden sein, daß die 
eben angeführten Programmpunkte nur 
bei einheitlicher straffer Führung einge- 
halten und verwirklicht werden können. 


Die Notwendigkeit einer zentralen 
Organisation wird um so deutlicher, 
wenn man sich die Folgen einer Zer- 
splitterung der oben genannten Tätig- 
keiten vergegenwärtigt. Es braucht wohl 
nicht im einzelnen angeführt werden, 
wie auf den verschiedenen Arbeitsge- 
bieten unhaltbare. Verhältnisse ent- 
stehen würden, wenn keine gemeinsame 
Organisation, keine einheitliche Beauf- 
sichtigung vorhanden wäre. Es sei nur 
darauf hingewiesen, wie unter Umstän- 
den der soziale Zweck der gesamten 
Aktion direkt in Frage gestellt werden 
könnte, wenn z. B. in einer Gemeinde- 
verwaltung die politischen Verhältnisse 
lokal zufällig derart liegen, daß die 
herrschende Partei jede andere Richtung 
von den Wohltaten des Kleingarten- 
baues ausschließen könnte. Es kann 
daher nur eine Zentralstelle als 
Sammelpunkt aller hieher gehörigen 
Bestrebungen in Betracht kommen. Ihre 
allgemeine Tätigkeitläßtsichnachmehre- 
ren Richtungen gliedern. Ihre Aufgabe 
mußessein, nichtnuranregendundbe- 
ratend, sondern auch unmittelbar un- 
terstützend zu wirken, die Durch- 
führung ihrer Ideen ständig zu kontrol- 
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lieren und die Zweigstellen und Ein- 
zelaktionen in Evidenz zu halten. 


Diese einzelnen Tätigkeitspunkte 
seien im Nachfolgenden kurz be- 
sprochen: 


Vor allem muß die Zentralstelle ihren 
Einfluss auf die Gemeindeverwaltung 
ausüben, um diese als die Hauptinter- 
essenten zur Durchführung des vorhin 
entwickelten Programmes zu veranlas- 
sen. Es wird auch nicht an Aufrufen 
an Fabriken, Korporationen und Pri- 
vate fehlen dürfen und die Presse her- 
angezogen werden müssen, um die Ideen 
des Kleingartenbaues möglichst zu ver- 
breiten. Keineswegs soll hiebei der 
privaten Initiative Konkurrenz oder 
diese überflüssig gemacht werden, viel- 
mehr ist es durchaus wünschenswert, 
daß die Bevölkerung aus Eigenem tä- 
tigen Anteil an den Bestrebungen des 
Kleingartenbaues auf allen Gebieten 
nimmt. Nur dürfen diese Bestrebungen 
nicht bloße Privatsache bleiben, son- 
dern erfordern wegen ihrer eminenten 
Wichtigkeit für das Volkswohl die fort- 
währende Unterstützung und Mitwir- 
kung des Staates. Die Zentralstelle soll 
nicht eine dekretierende Behörde, son- 
dern ein Mittelpunkt für alle gleich 
und ähnlich gerichteten Bestrebungen 
sein, die gemachten Erfahrungen sam- 
meln und sichten, sie vermitteln und 
weiterverbreiten. Das ist nur möglich, 
wenn sie von allen einschlägigen Ak- 
tionen fortlaufend in Kenntnis gesetzt 
wird, wobei es aber im Allgemeinen 
den einzelnen Unternehmungen und 
Aktionen überlassen bleibt, möglichst 
selbständig und aus eigenen Kräften 
vorzugehen. 


2. Die Zentralstelle wird es sich 









müssen angelegen sein lassen, auf- 
klärende Druckschriften zu veranlassen 
und zu verbreiten. Vorträge und prak- 
tische Demonstrationen im Freilande 
an Ort und Stelle zu veranstalten. Sie 
wird eventuell im Wege von Preisaus- 
schreibungen die Errichtung von Muster- 
Schrebergärten und Kleinansiedlungen 


fördern, wobei auch das künstlerische 


Moment Berücksichtigung finden soll. 


3. Es ist im Interesse der einzelnen 
Schrebergartenvereine oder sonstigen 
Aktionen gelegen, in der Zentralstelle 
eine vermittelnde Stelle für gemeinsame 
Materialbeschaffung im Großen zu fin- 
den. Die Zentralstelle wird daher im 
gegenwärtigen Zeitpunkte mit der Wa- 
renverkehrsstelle des deutsch-österrei- 
chischen Amtes für Volksernährung in 
Verbindung treten, späterhin mit Firmen 
Lieferungsverträge für verschiedene Be- 
dürfnisse abschließen müssen. Eine 
heikle Frage ist die der Geldunter- 
stützung. Hiebei soll von dem Grund- 
satze ausgegangen werden, mit dem bis- 
herigen Subventionierungswesen gründ- 
lich zu brechen, das immer nur Abhän- 
gigkeit auf beiden Seiten schafft. Viel- 
mehr muß das Bestreben darauf ge- 
richtet sein, daß jeder Schrebergarten- 
verein etc. den Ehrgeiz besitze, aus 
eigener Kraft seine Aufgabe zu erfüllen. 
Geldunterstützungen empfehlen sich 
daher nur für die erste Anlage und 
Einrichtung und werden auch hier am 
besten nur in der Form eines unver- 
zinslichen Darlehens gegeben. Die Zen- 
tralstelle soll keine Wohltätigkeitsan- 
stalt, ihre Unterstützung im Wesent- 
lichen idealer Natur sein. 


4. Um die tatsächliche Durchführung 


ihrer Ideen in sinngemäßer Weise zu 











ermöglichen, muß der Zentralstelle eine 
ständige und regelmäßige Oberaufsicht 
gewahrt bleiben. Sie wird zu diesem 
Zwecke ständige Inspektoren mit der 
Aufgabe der Kontrolle nach verschie- 
denen Richtungen hin betrauen und sie 
zu periodischer Berichterstattung ver- 
pflichten. Die Überwachung seitens der 
Inspektoren wird sich zu erstrecken 
haben: Auf die rein gartenmäßige, fach- 
männische Kontrolle des Anbaues, auf 
die richtige Ausnützung der Gründe, 
ferner auf die sanitären Maßnahmen 
und den Rechtsschutz. Speziell werden 
die Bestrebungen der Kinderfürsorge, 
des Jugendschutzes und die Fürsorge 
für Kranke ständig kontrolliert werden 
müssen. Um all diesen Anforderungen 
gerecht zu werden, müssen die Inspek- 
toren aus Fachleuten verschiedener Ka- 
tegorien (Gärtner, Ärzte etc.) ausge- 
wählt werden. Durch strenge Beobach- 
tung der von der Zentralstelle auszu- 
gebenden Instruktionen werden sie ein 
notwendiges Durchführungsorgan ihrer 
Pläne und ein wichtiges Bindeglied 
zwischen der Zentralstelle und den ein- 
zelnen Interessentengruppen werden. 


5. Endlich wird es notwendig sein, 
eine Übersicht über alle Vereine und 
Stellen zu verlangen, die sich mit Klein- 
gartenbau und den Beziehungen des 
Gartens zu verschiedenen Bedürfnissen 
der Bevölkerung befassen. Je mehr 
sich die diesbezüglichen Bestrebungen 
ausbreiten, desto notwendiger wird 
dieser Überblick sein. Eine Evidenz- 
haltung wird also zu den Grundlagen 
jedes weiteren Ausbaues gehören. Über 
die Ergebnisse, welche die Tätigkeiten 
auf den verschiedenen oben genannten 
Gebieten geliefert haben, muß sodann 


eine Statistik angelegt werden, die 
nach verschiedenen Gesichtspunkten 
abgefaßt, imstande sein wird, verschie- 
dene soziale Fragen näher zu beleuchten. 


Es dürfte nach den bisherigen Aus- 
führungen klar sein, daß eine Zentral- 
stelle, welche das oben entwickelte 
Programm durchführen will, nur als 
Teil einer staatlichen Behörde bezw. 
in Angliederung an eine solche wirken 
kann. Denn sie bedarf nicht nur einer 


gewissen Machtvollkommenheit, um auf 


andere staatliche Stellen oder Landes- 
und Gemeindeverwaltungen einwirken 
zu können, sie braucht vor allem auch 
die nötigen finanziellen Hilfsmittel zur 
Einleitung und Durchführung des Pro- 
grammes. 


Diese Zentralstelle muß in stetem, 
vollem Einvernehmen mit Fachleuten 
verschiedener Kategorien arbeiten. Dem 
demokratischen Zuge unserer Zeit ent- 
sprechend, werden zur Mitarbeit vor 
allem auch die Schrebergärtner selbst 
berufen sein, ebenso Vertretungen der 
Kinderschutzvereine, Schulmänner und 
Ärzte. Selbstverständlich werden auch 
Sachverständige für Gartenbau, bezw. 
auch für Pflanzenschutz für die Zen- 
tralstelle tätig sein müssen. (Es dürfte 
wohl überflüssig sein, darauf hinzu- 
weisen, daß eine derartige Zen- 
tralstelle mit den bisherigen 
Kriegszentralen nichts anderes 
als den Titel gemeinschaftlich 
hat, während sie sich im Wesen von 
denselben vollständig entfernt.) Ob man 
die oben genannten Vertreter verschie- 
dener Interessengruppen in die Zen- 
trale als solche aufnehmen will, oder 
dieselben besser teils als allgemeines 
Komitee zur Beratung der gemeinsamen 
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Fragen bezw. als Subkomitees für ein- 
zelne Agenden zur Mitarbeit heranzie- 
hen will, ist zunächst von mehr neben- 
sächlicher Bedeutung. Einen Grund- 
stock für die Schaffung einer solchen 
Zentralstelle könnte die Schrebergarten- 
abteilung der Gemüse-Obst-Stelle des 
deutsch-österreichischen Staatsamtes 
für Volksernährung mit Rücksicht auf 
ihre bisherige Tätigkeit, auf die ge- 
machten Erfahrungen und die Bezie- 


- hungen zu zahlreichen Schrebergärtner- 


vereinen und Gemeindeverwaltungen 
abgeben. Durch die Angliederung oder 
Einreihung an eines der bestehenden 
Staatsämter (Staatsamt für Volksernäh- 
rung) wird auch die finanzielle Seite 
der Fragen in der Grundlage gelöst 
sein, umsomehr, als ja die Haupttätig- 
keit teils den Gemeindeverwaltun- 
gen, teils den verschiedenen Vereinen 
überlassen bleiben soll. 


Eine Plauderei. 
Von Dr. E. Goeze. 
(Schluß. 

Bekannt ist dies von dem indischen 
Feigencactus der zu diesem Zweck in 
Südeuropa vielfach angebaut wird. 
Auch von anderen Arten, Opuntia 
Rafinesquii, O. occidentalis, O. Tuna 
werden schmackhafte Früchte geerntet 
und solche von Cereus grandiflorus, 
C. giganteus, C. Tlourberi übertreffen 
sie noch an Güte. Mit der Bemerkung 
sei hier abgeschlossen, daß die im 
großen Publikum sich mehr bahnbre- 
chende Liebhaberei für diese große 
Pflanzengruppe wohl auf die pracht- 
vollen Phyllocactus-Spielarten zurück- 
zuführen ist, von welchen nicht weni- 
ger als 50 hier verzeichnet sind. 





Ein ebenbürtiges Heer von Succu- 
lenten hat die alte Welt, besonders 
Südafrika zusammengebracht. In Ab- 
schnitt 10 stoßen wir auf Liliaceen 
(2 Gattungen, 114 Arten), Crassu- 
laceen (14 G., 137 A., verschiedene 
Varietäten) Asclepiadeen (3 G., 22 A.), 
Euphorbiaceen (2 G., 35 A.), Compo- 
siten (4 G., 16 A.), Ficoideen (i G., 
50 A.) und Portulaccaceen (2 G., 4 A.). 
Zuerst lenkt die Aloe-Kolonne (63 A., 
verschiedene Varietaten) mit ihren Tra- 
banten Apicra (4 A.), Gasteria (20 A.), 
Haworthia (18 A.) die Augen auf 
sich. Ihre glänzenden, oft hoch anstre- 
benden Blütenstände sind zum Gruße 
sich senkenden Fahnen vergleichbar. 
Die noch immer gehegte Aloe varie- 
gata zog schon im Jahre 1700 in 
Amsterdam ein. Bald folgten andere 
und bis zum Schluß des 18. Jahrhun- 
derts hatte die Mehrzahl die Einwan- 
derung vollzogen. Schade ist es, daß 
von der verwandten Gattung Loma- 
tophyllum die schönste ihrer zwei 
Arten (L. borbonicum Insel Bourbon, 
1766) das uns ein so seltener Gast 
geworden ist, der Zahl nach müßte 
die mehr als 300 Arten zählende Gat- 
tung Mesembrianthemum (50 dersel- 
ben bei Haage & Schmidt) aus der 
Reihe der Ficoideen den zweiten Platz 
einnehmen. Was Blätter als Eigentüm- 
liches und Mannigfaltigkeit, Blumen 
an Farbenpracht nur immer aufweisen 
können, ist hier anzutreffen. Manche 
der Arten gehen bei uns auf ein hohes 
Alter zurück, so beispielsweise die 
steifhaarige und die hobelför- 
mige Mittagsblume (1704, 1705), 
hier mögen nur noch der Riese 
und Zwerg der ganzen Sippe Erwäh- 











nung finden. Vor etwa 30 Jahren 
wurde im Namaqualande Mesem- 
brianthemun Barkleyi entdeckt, das 
mit seinen an der Basis sich ausbrei- 
tenden Blattern einen Durchmesser 
von 2—2'/2 m erreicht, dagegen sind 
Mesembrianthemum stellatum und M. 
minimum so winzig, daß sie sich in der 
hohlen Hand ganz wohl befinden. Als 
von weit größerer Bedeutung für unsere 
Kulturen gelten die Crassulaceen, vor- 
nehmlich die an 150 Arten zählende, 
nach diesen benannte Gattung, von 
welcher bei Haage & Schmidt eine 
stattliche Zahl vorhanden ist. Wer 
immer kleine zierliche Gebilde zu wür- 
digen weiß, entdeckt hier eine reiche 
Fundgrube. Die nur 2—4 Zoll hohe, 
rasenartig wachsende und mit weiß 
fleischfarbenen Blumen ausgestattete 
Crassula Bolusü, die gar eigenarti- 
ge C. Saxifraga und die für Ampeln 
zu empfehlende C. spathulata können 
als Beispiele hiefür dienen. Hübsch 
sind auch Crassula coccinea (1714) 
und die im Winter so dankbar blü- 
hende C. lactea (1774), beide wie 
die übrigen alle vom Kap, das man 
einst als das von der guten Hoff- 
nung zu bezeichnen pflegte. Schon 
vor Jahren wurden reizende Kreuzun- 
gen von Crassula coccinea und jasmi- 
nea von E. Pynaert in Gent ge- 
wonnen. Warum die zum Blühen leicht 
anzuziehende und als billige Markt- 
pflanze beliebte Rochea falcata von 
der Bildfläche mehr und mehr ver- 
schwindet, läßt sich nur als Beispiel 
des stets wankelmütigen Geschmacks 
erklären. Vor Jahren galt es als eine 
zeitvertreibende Spielerei, ein Blatt 
von Bryophyllum calycinum (Moluk- 





ken, 1800) im Zimmer an einem Fa- 
den aufzuhängen, um das Produktions- 
vermögen desselben zu beobachten. 
Und doch zeigt es von weit mehr, 
von der hohen, manchen Pflanzen inne- 
wohnenden Lebenskraft. Blätter dieser 
Art, die längere Zeit schon im Herbar 
gelegen, erwiesen sich noch als lebend 
genug, Adventisknospen an ihren Rän- 
dern oder auf den Nerven zu entwickeln. 
Kleine Halbsträucher mit zinnoberroten, 
weißen, gelben oder purpurnen Blu- 
men machen die Kalanchoe-Arten Siid- 
afrikas aus, von welchen nicht weni- 
ger als 14 verzeichnet sind. Als Neu- 
heit dürfte sich die nach dem fleißi- 
gen Sammler Purpus benannte Urbinia 
von Kaliforniens Küsten empfehlen. 
Ihre karminroten Blumen mit goldigen 
Endspitzen bilden Kontrast zu den 
braunrot marmorierten Blättern. Sind 
auch die in Mexiko und Kalifor- 
nien heimischen Zcheverien der Mehr- 
zahl nach nur fürs Freiland im Sommer 
zu verwerten, empfehlen sich Zche- 
veria agavoides (1860) und E. pulve- 
rulenta zur Pflege im Kalthause. Hier 
und da wirken in Siid- und dem Tro- 
pischen Afrika die fleischigen Euphor- 
bien physiognomisch bestammend. Be- 
deutende Stammhöhen erreichen Zu- 
phorbien abyssinira (9—12 m), E. 
grandidens (9—18 m) und wenige 
mehr, andere wieder fallen durch oft 
recht seltsame Bildung von Stengeln 
und Stämmen auf. Beliebt waren einst 
im Warmhause Euphorbia jacquiniflora 
(Madagaskar, 1838), E. punicea (Ja- 
maica, 1778) und Mexikos pracht- 
vollen Poinsettia (1828). Haftet den 
Blumen der südafrikanischen Stapelien 
auch immer widriger Geruch an, so 
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spricht Farbe und Zeichnung um so 
viel mehr zu ihren Gunsten. Schon vor 
mehr als zwei Jahrhunderten lernte man 
Stapelia grandiflora, S. hirsuta kennen, 
neuerdings wurden von Dinter aus 
Deutsch-Siidwestafrika andere wie S. 
Caroli Schmidtii eingeführt. Um auch 
den Compositen ihr Recht werden zu 
lassen, sei hier Othonna crassifolia und 
einige Kleinien als zierliche Ampel- 
pflanzen plaidiert.* 


Der letzte Abschnitt enthält die 
Sumpf- und Wasserpflanzen. (26 
dicotyledon. Familien, 37 Gattungen, 
etwa 112 Arten, 15 monocotyl, Fam. 
51 G. über 150 A., Farne etc. 9 G. 
13 A., Equisetaccen 2 A.) 


Wäre die kostbare Alismacee Mada- 
gaskars, die von Petit Thonars bereits 
1792 entdeckte, von Ellis 1855 nach 
Kew eingeführte Ouvirandra fenestra- 
lis in diesem Abschnitte anzutreffen, 
würden wir kein Bedenken tragen, dies 
als eine Leistung hinzustellen, welcher 
kaum der größte botanische Garten 
sich rühmen kann. Doch ganz abge- 
sehen von dem madagaskischen Fen- 
stergebilde begrüßen wir hier eine Ver- 
sammlung, die selbst den höchsten An- 
sprüchen genüge leisten wird. Zur Er- 
leichterung des Käufers sind solche, 
die besondere Pflege erheischen, mit 
Zeichen versehen. Canadas Anacharis 
Alsinastrum, vor Zeiten als „Wasser- 
pest“ verrufen, bildet den schroffsten 
Gegensatz zu der königlichen Vic- 
toria des Amazonas, 1837 (junge 
Pflanzen vom Mai ab). Die verwandte 
Euryale ferox, wenn auch indischen 
Gewässern entsproßen und durch oben- 





*) Alwin Bergers: „Illustrierte Handbücher 
sukkulenter Pflanzen“ sind sehr zu empfehlen. 





wie unterseits dornspitzige Blätter ge- 
kennzeichnet, fehlt nicht. (1809). Au- 
stralien hat seine gigantische Was- 
serrose gesandt (1850), vom Kap 
kam die himmelblaue Nymphaea, 
von China, die als pygmaea be- 
schriebene, gar nicht zu reden von den 
übrigen, welche anderen fernen Ländern 
angehören. /Velumbien gibt es mehrere, " 
doch keine übertrifft die seit Alters 
her berühmte Nelumbium speciosum an 
Schönheit. (Ostindien 1784). Bleiben 
wir zunächst in Amerika, so gelang- 
ten von da zu uns die blasige Eichor- 
nia speciosa (Brasilien 1828), mehrere 
Sagittarien wie Sagittaria lancifolia 
(Antillen, 1789), die zierliche Limno- 
charis Humboldtii (Buenos Ayres, 1833), 
Thalia dealbata (Amazonas, 1864) 
und verschiedene mehr. Von nord- 
amerikanischen Sarracenien zeugen 
Sarracenia purpurea (1640), S. flava 
(1792), S. rubra (1796) schon von 
hohem Alter bei uns, doch andere wie 
S. Caroli Schmidtii sind neuester Ein- 
führung. Dionaea muscipula (1768) übt 
immer noch ihre Reize aus und Ca- 
bomba aquatica zählt zu den seltenen 
Gästen, daß sogar eine Leguminose 
im Wasser prächtig gedeiht, sehen wir 
an der niedrigen Aeschynomene aspera 
Mexikos. Asiatischer Abstammung ist 
die seltene Pistiacee, Cryptocoryne 
Wallisii, während Pistia Stratiotes dem 
ganzen Tropengebiete angehört. Aus 
der südafrikanischen Flora möge das 
an Ouvirandra erinnernde Aponogeton 
distachyon sich noch anreihen. Nach- 
dem unter den Exoten eine kleine Aus- 
lese gehalten, sei dies im eigenen Welt- 
teile fortgesetzt. Die hiibsche Rosacee, 
Comarum palustre wird vielen bekannt 
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sein, desgleichen die federige Parnas- eirunde löffelförmige Blättchen, und 


sia palustris aus der Familie der Hype- 
ricineen. Recht charakteristisch sind 
die doldenblütige Wasserviole, 
die Wasserscheere und einige Spar- 
ganien, auch der Fieber- oder Bitter- 
klee, Menyanthes trifoliata von den 
Gentianeen verdient wohl genannt zu 
werden, vergessen sei ebenfalls nicht 
Trapa natans, als Wassernuss be- 
kannt, welche die Gräben oft bevöl- 
kerte, nun mehr und mehr daraus ver- 
schwunden ist. Vielleicht daß manche 
Leute ihr nachstellten, weil ihre Nüsse 
ein nahrhaftes Mehl einschließen. Ob 
darauf hin ein regelrechter Anbau der 
Pflanze nicht zu empfehlen wäre, bleibt 
eine offene Frage. Erinnert sei aber 
daran, daß in Ostindien mehrere Arten 
derselben Gattung mit nicht größern 
ebenso hübsch geformten Nüßen vor- 
kommen, welche anscheinend dort an- 
gebaut werden, so soll, wieDr. Hooker 
vor Jahren berichtete, die im Gouver- 
nement Kaschmir erzielte Ernte dieser 
Nüsse alljährlich 40.000 Menschen 
während 5 Monate fast ausschließlich 
den Unterhalt gewähren. 


Gibt es etwas Anziehenderes als ein 
Zimmer-Aquarium, besonders im Win- 
ter, wo draußen aller Pflanzenwuchs 
gehemmt zu sein scheint. Schon das 
gemeine Tausendblatt erscheint da- 
rin wie ein freudig grünender Fichten- 
zweig. Einige männliche und weibliche 
Pflanzen der Vallisneria spiralis werden 
hineingepflanzt, um den von Schleiden 
so poetisch geschilderten Begattungs- 
akt beobachten zu können. Will man 
den Einheimischen einige Ausländer hin- 
zugesellen, empfehlen sich hiefür Tria- 
nea bogotensis, ausgezeichnet durch 


das Aponogeton distachyon, dessen 
Blätter wie jene der Oberfläche des 
Wassers sich anschmiegen. Auch die 
vom Grunde nach oben strebenden klein 
blühenden Scrophulariaceen Ost- 
indiens, Bacopa amplexicaulis und 
B. Monniera verleihen diesen Glas- 
behältern besondere Reize. Dazwischen 
mögen noch Platz finden die winzigen 
sich ins unendliche vermehrenden Azol- 
len, Marsiliaceen von zartester Ge- 
staltung sowie die allen Tropengewäs- 
sern eigene Salvinia natans. 


Fassen wir, was alle Abschnitte bie- 
ten, zusammen, so ergibt sich ein Ge- 
sammtbild von über 700 Gattungen 
mit weit mehr als 2500 Arten und 
hunderten von Varietäten. Gewiß ein 
glänzendes Zeugnis für die nie ruhenden 
Formen. 


Und nun möchte der Achtzigjährige, 
welcher dieser Zeitschrift schon als sie 
sich Wiener Illustrierte Garten- 
zeitung nannte, ein treuer Mitarbeiter 
gewesen, von den verehrten Lesern 
sich verabschieden. Das „Repetitio 
mater studiorum est“ pflegt der 
Lehrer den Schülern als Mahnung 
entgegenzuhalten, in freier Übersetzung 
lautet sie also — man bleibe dem Alten 
treu, um für das Neue richtiges Ver- 
ständnis zu haben. Was Pflanzen be- 
trifft, soll diese Mahnung in eine Bitte 
sich umwandeln, die von den Vätern 
übernommenen Arten nicht zur Seite 
zu schieben, wenn immer aus fernen 
Ländern neue herbeieilen, sie zu ver- 
drängen. Dahin zielte denn auch unsere 
anspruchslose, wenn schon zu sehr in 
die Länge gezogene Plauderei. 
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Förderung der Obstpro- 


duktion 


durh die vom Amte für Volkserndhrung 
autorisierte Gemüse- und Obstversorgungs- 
stelle. 


Die Notwendigkeit, die Obstproduk- 
tion zu fördern, ist allgemein anerkannt 
und bedarf keiner näheren Begründung. 

Nachstehend werden nur die Maß- 
nahmen, welche eine Steigerung der 
Obsternten versprechen, in den Kreis 
der Betrachtungen gezogen. 

Älle zur Hebung der Obstproduk- 
tion führenden Aktionen lassen sich in 
Bezug auf ihre zeitliche Einwirkung in 
zwei Teile gliedern, nämlich: 

in Maßnahmen zur dauernden nach- 
haltigen Vermehrung der Obstproduk- 
tion und 

in solche, welche sich auf die För- 
derung der Obsternte 1919 und even- 
tuell noch auf jene von 1920 erstrecken. 
Dauernde Vermehrung der Obst- 

produktion. 

Zur dauernden Steigerung der Obst- 
produktion ist eine Vermehrung der 
Bestände von Obstbäumen und Beeren- 
sträuchern unerläßlich. Der Obstbau 
muß durch harmonische Angliederung 
an bestimmte landwirtschaftliche Kul- 
turzweige oder — wo die Verhält- 
nisse günstig sind — als selbstän- 
diger Kulturzweig eine bedeutende Aus- 
gestaltung erfahren. 

Alle diese, an sich wohl dringend 
notwendigen Maßnahmen bedürfen aber 
lange Vorbereitungen, gründliche Kennt- 
nisderörtlichen, klimatischen undBoden- 
verhältnisse, Fachkenntnisse etc., sie 
müssen jetzt wie vor den hiezu beru- 
fenen Korporationen zur Durchführung 











Förderung der Obsternte 1918. 


Das Ergebnis einer Obsternte ist 
von den Witterungsverhältnissen zweier 
nacheinanderfolgender Jahre und von 
dem guten Kulturzustande der Obst- 
bäume abhängig. Das Vorjahr zeitigt 
die Fruchtanlagen in den Blütenknos- 
pen; das Erntejahr entwickelt diese zur 
Frucht; der gute Kulturzustand der 
Bäume schafft günstige Bedingungen 
zum Änsatze, zur Blüte und zur Ent- 
wicklung der Früchte. Alle drei Fak- 
toren zusammen bedingen reiche Obst- 
ernten. 

1. Das Jahr 1917 war, als Vorjahr 
für die Obsternte 1918 betrachtet, trotz 
des reichen Obstsegens nicht ungün- 
stig und es läge daher derzeit noch 
kein Grund vor, eine Obstmißernte 
zu befürchten. 

2. Einen großen Einfluß auf die Obst- 
ernte 1918 übt die Witterung des kom- 
menden Jahres. Die gute Holzreife 
macht zwar das Erfrieren im Winter 
weniger gefährlich, wohl aber sind 
Kälterückschläge in den Monaten März, 
April und die Spätfröste während der 
Blüte zu fürchten. 

3. Der gute Kulturzustand der Obst- 
bäume ist für regelmäßige Obsternten 
unerläßlich. In Bezug auf die Baum- 
pflege liegt die Obstkultur in vielen 
Gegenden infolge Leutemangel, Schwie- 
rigkeit der Materialbeschaffung, wohl 
auch an Unkenntnis im Argen. Man 
darf sich mit den Obsternten, welche 
die natürlichen Wachstumsverhältnisse 
bringen nicht zufriedengeben, sondern 
muß durch regelmäßige Düngung und 
Pflege die vorhandenen Fruchtansätze 
derart günstig beeinflußen, daß gänz- 


überlassen bleiben. liche Mißernten unterbleiben. 














Zu den wichtigsten Arbeiten zur For- 
derung der Obsternte im Jahre 1918 
gehören: Bodenbearbeitung, Düngung, 
Kronenpflege und Schädlingsbekämp- 
fung. 

a) Der günstige Einfluß der Boden- 
bearbeitung unter den Bäumen tritt 
bei feldmäßigem und gärtnerischem 
Obstbaue, wo der Boden für die Unter- 
kultur wiederholt bearbeitet wird, deut- 
lich hervor; die Bäume tragen reich 
und regelmäßig. 

b) regelmäßige Düngung und gleich- 
mäßige Unterbringung des Düngers im 
Bereiche der Wurzeln sichert regel- 
mäßige und reiche Ernten. Bei feld- 
mäßigen und gärtnerischen Obstbau- 
betrieben zehren die Obstbäume von 
der Düngung, die für die Unterkulturen 
angewendet wird; hier kann eine be- 
sondere Düngung der Obstbäume unter- 
bleiben. In allen Fällen dagegen, wo 
eine Düngung im Bereiche der Baum- 
wurzel, sei es durch Abfallwässer oder 
durch Düngung von anderen Kultur- 
pflanzen unterbleibt, müssen die Bäume 
für sich allein gedüngt werden. 

Jeder Obstbaum, welcher nur halb- 
wegs eine Ernte verspricht, wäre heuer 
mit dieser einfachen und schnellwirken- 
den Düngung zu versehen; die bessere 
Ernte wird die Mühe reichlich lohnen! 

Die Kronenpflege ist im Zusammen- 
hange mit der Bodenbearbeitung und 
Düngung zur Sicherung der Ernten un- 
erläßlich. Der Obstbaum ist ein Frucht- 
baum und kein Schattenbaum! Zur 
Ausbildung der Fruchtknospen und zur 
Entwicklung der Früchte ist es uner- 
läßlich, daß Sonnenlicht in die Baum- 


kronen eindringen kann. 


Die Schädlingsbekämpfung bildet 





gleichfalls ein wichtiges Glied der Maß- 
nahmen zur Sicherung der Obsternte. 
Wenn schon der gute Ernährungszu- 
stand der Bäume und die rationelle 
Baumpflege eine der wirksamsten Vor- 
beugungsmaßregeln gegen das ver- 
heerende Auftreten der Schädlinge be- 
deuten, so muß man doch gewärtig 
sein, in besonderen Fällen gegen diese 
mit geeigneten Mitteln anzukämpfen. 
Besondere Beachtung müssen jene 
Schädlinge und Krankheiten erfahren, 
welche auf den Ertrag direkt einwirken, 
das sind: der Apfelblütenstecher, wel- 
cher in den einzelnen Gegenden und 
Jahren 50°, Blüten zerstört, der Frost- 
spanner, der sich im vergangenen Jahre 
stark vermehrte und die Blattkrank- 


` heiten. 


Die Anwendung der Pflanzenschutz- 
mittel kann nicht planlos erfolgen, son- 
dern muß sich in jedem einzelnen Falle 
der Lebensweise der Schädlinge an- 
passen. 


Produktionsförderung des 
Obstes durch die Gemüse- und 
Obstversorgungsstelle. 


Durch die Eigenart der Obstkultur, 
indem die Anlage- und Pflegearbeiten 
Jahre vor der an sich unsicheren Ernte 
durchzuführen sind, kann sich die Tätig- 
keit der Geos nur auf bestimmte, zeit- 
lich beschränkte Maßnahmen erstrecken. 
Andererseits muß getrachtet werden, 
daß die aus dem Verkehre mit Obst 
der Geos zufließenden Mitteln nach 
Tunlichkeit der Obstbauförderung zu- 
geführt werden. Der österreichische 
Obstbau bedarf derzeit, wo er sich zum 
Erwerbsobstbau umbildet, allseitige 
Unterstützung und nach dem Grund- 
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satze, daß der lohnende Absatz der 
beste Förderer einer Kultur ist, ist die 
Tätigkeit der Geos vom Standpunkte 
der Produktionsförderung von aller- 
größtem Einflusse. 

Von diesen Gesichtspunkten be- 
trachtet, hätte die Geos zur Förde- 
rung der Obstproduktion in nachstehen- 
der Weise mitzuwirken: 

1. Durch Heranziehung der Obst- 
baufachleute zur Tätigkeit bei der Auf- 
bringung der Obsternten, welche bei 
allen zur Ergreifung der Obsternte not- 
wendigen Maßnahmen die Hebung der 
Produktion zu berücksichtigen hätten. 
Derzeit sind viele Obstbaufachleute als 
Getreide- und Molkereiinspektoren tätig 
und werden dem Obstbaue entzogen. 


Es wäre daher anzustreben, daß bei | 


jeder Landesstelle der Geos auch ein 
Fachmann beigezogen wird, ferner, daß 
ähnlich den Getreideinspektoren Obst- 
und Gemüsesachverständige für einzelne 
Obstbaugebiete bestellt werden. Hiezu 
wären die bestehenden Obstbauwander- 
lehrer, welche die Verhältnisse genau 
kennen, heranzuziehen. 

2. Mitarbeit der Geos zur Aufstel- 
lung einer genauen Obsterntestatistik. 
Durch die besondere Aufbringung der 
Obsternte, durch die Vorratsaufnahmen 
von Obstwein etc. ist die Geos be- 
rufen, zur Schaffung einer sicheren 
Grundlage für die Obsterntestatistik 
hervorragend beizutragen. 

3. Durch Förderung der technischen 
Verwertung und des Frischobstabsatzes 
von Obst durch Aktionen, die auch 
nach dem Kriege fortbestehen, vermag 
die Geos dauernd auf die Entwicklung 
der Obstkultur Einfluß zu üben. Auch 


hier ist eine Fühlungnahme der Produ- 


zenten mit den Vertretern der Ver- 
wertungsindustrie notwendig: Eines 
kann nur durch das Ändere zur vollen 
Entwicklung kommen. 


4. Unterstützung der Produktion 
durch Klärung der Sortenfrage. Die 
Aufstellung der Sortenverzeichnisse für 
die Regelung des Verkehres mit Obst 
übt auf die Produktion den allergrößten 
Einfluß aus. Die Zurücksetzung einer 
Sorte kann die Vermehrung der Obst- 
baumbestände einer ganzen Gegend 
gefährden. Die Aufstellung der Sorten- 
verzeichnisse muß daher im Einver- 
nehmen mit den Fachkorporationen 
der einzelnen Gebiete erfolgen. Die 
mit den einzelnen Sorten gemachte Er- 
fahrung hinsichtlich der Eignung ein- 
zelner Sorten für Verwertungszwecke, 
Transportfähigkeit, Haltbarkeit, bieten 
andererseits wertvolle Anhaltspunkte 
für die Fachleute bei der Vermehrung 
der Obstbaumbestände. 


5. Einflußnahme der Geos auf jene 
Einflüsse, welche auf die Ernte des 
Jahres 1819 schädigend einwirken. 
Durch die bestehende Organisation 
muß in jenen Gebieten, in welchen 
heuer eine Obsternte zu erwarten ist, 
auf die Pflege der Bäume, Düngung, 
Schädlingsbekämpfung etc. besonders 
eingewirkt werden. In den meisten 
Kronländern ist diesbezüglich vorge- 
sorgt. Im Küstenlande, Krain, Kärnten, 
hätte diesbezüglich die Geos im Ein- 
vernehmen mit den bezüglichen Fak- 
toren zum Schutze der Ernte das Er- 
forderliche vorzukehren. 

6. Unterstützung der Produktion 
durch Heranzucht von Wildlingen, even- 
tuell Bäumen in den Kriegsgebieten, 
wo andere Faktoren fehlen. Besonders 








ist die Wildlingsanzucht im Gebiete 
von Görz-Gradiska in Aussicht zu 
nehmen, da an Wildlingsmaterial in der 
nächsten Zeit größerer Mangel ein- 
treten dürfte. 


Der innige Zusammenhang der Pro- 
duktion mit dem Verbrauche erfordert 
ein gegenseitiges inniges Zusammen- 
arbeiten und verbürgt den Erfolg. 


Mitteilungen. 


Das deutschösterreichische Staatsamt 
für Landwirtschaft übersendet zur Ver- 
öffentlichung folgendes Kommunique: 


Arbeitslosen-Unterstützung in der 


Land- und Forstwirtschaft. Nach einer 
demnächst im Staatsgesetzblatte zur 
Verlautbarung gelangenden Vollzugsan- 


weisung des deutschösterreichischen Staats- 
rates sollen auch den aus dem Militärdienste 
zurückgekehrten vormaligen land- und forst- 
wirtschaftlichen? Arbeitern für die Dauer 
ihrer Arbeitslosigkeit, sowie ihren Familien- 
angehörigen angemessene Geldunterstüt- 
zungen aus Staatsmitteln gewährt werden. 

Die wohlwollenden Absichten der Re- 

ierung, welche bereits ähnliche Maßnahmen 
ür die Arbeitslosen auf dem Gebiete der 
Industrie und des Gewerbes angeordnet hat, 
verfolgen denZweck, unseren heimkehrenden 
Soldaten über die schwerste Zeit hinwegzu- 
helfen, bis sie in die Lage kommen, ander- 
weitig Verdienst und Unterhalt für sich und 
ihre Familien zu erwerben. 

Hiedurch soll dem augenblicklichen Not- 
stande der Arbeitslosigkeit gesteuert, das 
Vertrauen der Bevölkerung zur staatlichen 
Fürsorge und die Hoffnung auf eine bessere 
glücklichere Zukunft gestärkt und gefestigt 
und in weiterer Folge Ruhe und Ordnung 
bestmöglich gesichert werden. 

Das Staatsamt für Landwirtschaft hat 
bereits die erforderlichen Durchführungs- 
anordnungen den Landesregierungen zu- 
kommen a 


Die Flüssigmachung und Auszahlung 
der fraglichen Geldunterstützungen bei den 


Steuer-, allenfalls auch bei manchen Gemeinde- 


ämtern und Raiffeisenkassen wird von den 


bei den politischen Bezirksbehörden, bezw. 
bei den politischen Gemeinden zur Errichtung 
gelangenden landwirtschaftlichen Bezirks- 
und Gemeindearbeitsbeiräten sowie durch 
besondere zu bestellenden Arbeitslosenämter 
über Anmeldung der anspruchsberechtigten 
Bewerber in die Tage geleitet werden. 
Näheres enthalten die bei diesen Ämtern 
und Behörden durch Maueranschlag zur Ver- 
öffentlichung gelangenden Kundmachungen. 


Personalnachrichten. 


Hofrat Professor K. v. Portele, Fach- 
referent fiir Wein- und Gartenbau im Acker- 
bauministerium, ist nach fast 42jahriger Dienst- 
zeit in den Ruhestand getreten. Mit ihm 
scheidet ein anerkannter Pe chonanws aus dem 
Amte, der nicht nur fiir den österreichischen 
Weinbau erfolgreich gewirkt hat, sondern 
sich auch stets fiir den Gartenbau eifrig ein- 
poses und namentlich die wirtschaftliche 

ebung Dalmatiens durch Förderung der 
Blumenzucht sowie des Wein- und Obst- 
baues mit ganz besonderem Interesse gepflegt 
hat. Der österreichische Gartenbau wird sich 
seiner Tätigkeit stets dankbar erinnern. Über 
seine Verdienste um den österreichischen 
Gartenbau wird in der nächsten Nummer 
dieser Zeitung berichtet werden. 

Herr Stadtgartendirektor Hybler Wenzel 
ist im Oktober l. J. in den Ruhestand ge- 
treten. Für seine hervorragenden Dienste 
wurde ihm die große goldene Salvator- 
Medaille verliehen. 

Herr Macho Adolf, Leiter der fachlichen 
Fortbildungsschule für Gärtnerlehrlinge in 
Wien XVIII, Cottagegasse 17, wurde vom 
n. ö. Landesschulrate wegen ausgezeichneter 
Leistungen im Schulwesen zum Direktor 
ernannt. 





Citeratur. 


Jahrbuch für Schrebergärtner 1919. 
Verlag des Verbandes der Schrebergarten- 
Vereine Österreichs (J. Nikolaus), Wien, 
XV. Sorbaitgasse 3. Preis K. 3.20. Das 
vorliegende Büchlein wird jedem Schreber- 
gärtner sehr willkommen sein. Es zerfällt in 
zwei Abteilungen: die erste derselben nimmt 
der Kalenderteil, mit dem Raume für Auf- 
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zeichnungen über Anbau, Ernte, Beobach- 
tungen, Erfahrungen etc. ein, die zweite 
enthält dreizehn Öriginalaufsätze, in welchen 
von sachkundigen Mitarbeitern über fol- 
gende Themata erörtert wird: 1. Die soziale 
Bedeutung des Schrebergartenwesens. 2. 
Einiges zur Geschichte der Schrebergarten. 
3. Einige Winke zur Anlage von Schreber- 
gartenkolonien, 4. Bodenarten, Bodenbear- 
beitung und Diingung, unter Beriicksichtigung 
des Schrebergartenbetriebes. 5. Der Obst- 
baum im Schreber- und Kleingarten. 6. Ein- 
teilung und Bebauung der ‘Ktiepeyeiuiise- 
gärten. ;7. Tierische Schädlinge im Klein- 
garten. 8. Hütten, Ställe, Lauben, Wege und 
Einfriedung im Schrebergarten. 9. Über den 
Wert der Kleintierzucht 10. Nützlichkeit der 
Bienen im Schreber- und Obstgarten. 
11. Wissenswertes über Gemüse- und Obst- 
bau. 12. Das Schrebergartenwesen und 
dessen Organisation. 13. Ein Rundgang 
durch die Schrebergärten. Jeder, der leben- 
diges Interesse am Schrebergartenwesen hat, 
wird aus dem Büchlein reichste Belehrung 
schöpfen. Es verdient größte Ne 


Der Walnußbaum, seine Anzucht und 
Pflege. Mit einer Zusammenstellung und 
Beschreibung der am häufigsten vorkom- 
menden Walnußspielartten. Von Franz 
Schönberg, kgl. Württ. Garteninspektor. 
Verlag E. Ulmer, Stuttgart 1917. S. 60 mit 
35 Abbildungen. M. 2.80. 


Das vorliegende Büchlein wird eine oft 
gefühlte Lücke im Schrifttum über die Obst- 
bäume ausfüllen. Auf beschränktem Raume 
wird die Pflege und Anzucht dieses Frucht- 
und Nutzbaumes klar und allgemein ver- 
ständlich dargestellt. Der Versuch einer 
systematischen Einteilung der Walnüsse 
erscheint recht gelungen. Soweit der geringe 
Umfang der Schrift es gestattete, wurde 
nebst praktischer auch die wissenschaftliche 
Seite berücksichtigt. Schöne und gute Frucht- 
tafeln erhöhen den Wert des Büchleins, 
welches jedem fortschrittlichen Obstbau- 
praktiker warm empfohlen werden kann. 


Zeitgemäße Maßnahmen beim Um- 
ropfen älterer Obstbäume. Von Franz 
Schonberg. Verlag E. Ulmer, Stuttgart 
1917. S. 41. M. 1.— 

Man kann wohl sagen, daß der Ver- 
fasser den Zweck, den er sich in dieser 





kleinen Schrift gesteckt hat: „eine kurzge- 
faßte Anweisung, wie hohe Werte dem Obst- 
bau erhalten und die Obsterträge ohne Ver- 
mehrung der Obstbäume wesentlich erhöht 
werden können“ zu geben, erreicht hat. 
Jeder Obstbaupraktiker wird das in 
Wort und Bild recht gelungene Büchlein 
mit größten Nutzen verwenden können. Es 
ist unbedingt zu empfehlen. G. P. 


Der deutsche Tabakbau unter Heran- 
ziehung auch außerdeutscher beachtenswerter 
Maßnahmen. Ein Leitfaden für den kleinen 
und mittleren Landwirt. Von Rudolf Steppes, 
Landwirtschaftslehrer. Verlag Ulmer, 
Stuttgart 1918. S. 104 mit 26 Abbildungen, 
M. 2.40. In diesem kleinen Leitfaden, — 
welcher, wie der Verfasser selbst sagt, 
„kein erschöpfendes Werk sein soll und 
kann“ — ist alles über den heutigen, ratio- 
nellen Tabakbau Wissenswerte in klarer und 
allgemein verständlicher Weise dargestellt. 
Der Text findet eine willkommene Ergänzung 
durch die 26 Abbildungen. Das Büchlein 
wird von alten für den heutigen Tabakbau 
Interessierenden, „von den mittleren und 
kleineren Landwirt, aber auch von jenen 
Stellen und Schulen, die in Gegenden des 
möglichen Tabakbaues Unterricht an Inva- 
liden der Landwirtschaft erteilen sollen“, 
— denen allen der Leitfaden gewidmet ist — 
mit besten Erfolge und Nutzen verwendet 
werden können: es wird nicht nur den 
Lehrern und Schülern, die sich im Tabakbau 
vervollkommnen wollen, sondern auch dem 
erfahrenen Tabakpflanzer willkommen sein. 
Alles in allem: das Büchlein scheint vortreff- 
lich geeignet zu sein zur Pflege, Verbesserung 
und Hebung des deutschen Tabakbaues, 
weshalb ihm auch größte Verbreitung 
aufrichtig zu wünschen ist. G. P. 


Gemüse- und Obstbaukalender 1919. 
Herausgegeben vom Obst- und Gartenbau- 
Verein für das deutsche Elbetal in Böhmen. 
280 S. Preis K 3.—. Ein praktisches Büchlein 
in Taschenformat, das dea österreichischen 
Gärtnern willkommen sein wird. Außer den 
vielen fachlichen Abhandlungen verdienen 
besonders die guten Ratschläge und Tabellen 
in Steuer- und Postangelegenheiten lobende 
Erwähnung. r A. 
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Gartner! — Hallohl — Lesen! 
emüse - Samenzucht 


goldeswert, infolge der allgemeinen Knsppheit und unglaub- 

licher Teuerung an Sämereien! Treibe daher jeder im Herbste 

gewinnbringende u. zielbewußte Samenzucht nach dem neuen 

erfolgreichen Buche von Stopje: „Die ger Samenzucht im 
Felde und im Garten“. Mk. 1.6 


Alfred Michaelis Verlagsbuchhandlung, Tipi 98, 














oe sees Ratten- u. Mäuseplage 


a Task Scher-Wühlmause, Maulwürfe, Bisamratten 
und Hamster sowie Schwaben, Ameisen und Keller- 
asseln) schreibe unverbindlich an die 


Direktion des Terroir- Institutes für Österreich 
wien, I. gg an Telephon 15542. 





Gärtnergehilfe x 7 


wird für Gärtnerei der Gutsverwaltung Guntramsdorf zum 
| ‚sofortigen Eintritt gesucht. Schriftliche Offerte unter: 
| „Gutsverwaltung 76410“ Annoncen-Expedition Schalek, 
| Wien, |. Wollzeile 11. | 





Sämtliche Baumschulartikeln 


liefert zu den billigsten Preisen 


= STEPHANEUM : 


Baumschule und Pflanzenkultur - Anstalt 


in Oroszvär bei Pozsony 
(Preßburg). 
A A au Wa 


E A LP LY 


Tiichtiger Gartner 


verheiratet, womöglich kinderlos, mit Qemüsekultur 
vertraut, wird zum sofortigen Eintritt für Villa * 


in Reichenau 


gesucht. 
Zuschriften mit Gehaltsansprüchen und guten 
Referenzen unter „Dauernde Stellung 8126‘ an 
Rudolf Mosse, Wien, I. Seilerstätte 2 








GÄRTNER 


anerkannter Fachmann, mit großer Liebe zum 
Beruf, mit langjährigen Zeugnissen, in ungekün- 
digter Stellung, wünscht sich zu verändern. 
Angebote unter „Für selbständigen Posten 
Nr. 1786“ erbeten an M. Dukes Nacht. A.G. Wien, I/I. 





® 


Die Wagtalzuckerfabrik A. G. Oberverwaltung in 


Tornyos sucht verheiraten 


tüchtigen Gemüsegärtner 


Die Anlage von zirka 60 Joch wird im Herbst neu 
hergerichtet. Bewerber muß im Großgemüsebau und 
Bewässerung gut bewandert sein und deutsche oder 
ungarische Nationalität, mit Kenntnis der slovakischen 


Sprache haben. Gehalt nach Übereinkommen. 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. 











| 
Gemüse- u, Blumengürtner ! 
j 


| 

| 

| wird von Gutsverwaltung gegen Wohnung samt- Ver- 
\ pflegung und Monatsgehalt nach Übereinkunft per 
| 
| 
| 
| 


sofort gesucht. 


Anträge unter „HEIDEMÜHLE“ an die Administration 
d. BI. Wien, |. Kaiser Wilhelm Ring 12. 


+ <a + ae <a 


— tt tue tete tue tue ee ee ee 


Soeben erschienen | 
Reichsstelle für 


Von der Soeben erschienen ! 
Gemüse und Obst, Berlin 


herausgegeben 


3 vieltarbige Kunstaruch-Tafeln 
für Rüben, Gemüse, Tuafelohst 


Rüben- u. Gemiiseplakat (12090 em) mit Holzleisten 

a M. 5.—, Tafelobstplakat (90><62 cm) mit Blechleisten 

a M. 3.—. Probesendung der 3 Tafeln frei, Porto und 
Verpackung gegen Einsendung von M. 15.—. 


Bestellungen und Anfragen direkt an die Thüringer 
Kunstanstalt G. m. b. H. Gera - Untermhaus -R. 9. 


— K. k. Gartenbau-Gesellschaft Wien. 


Buchdruckerei Julius Lichtner, Wien, VIII. Strozzigasse 41. 


E. ORDNUNG 


Garteninspektor 


Eisenberg bei Brüx, Böhmen. 


Baumschulen-Filialen in Schreckenstein bei Aussig. 
Größte Koniferenkalturen! Junge Nadeihölzer zur Weiter- 
kultur. Großkultur in Obstbäumen, Parkgehölzen, Allee- 
bäumen, Schlingpflanzen, Rosen, Perennen, Selt. Nadel- 
hölzer, Schaupflanzen in Körben. Buntbl. Gehölze. 


Ilustr. Katalog frei. 


BAUMSCHULEN 


Lehrstelle als 


Gärtner 





für 14 jährigen Burschen in Umgebung Wiens 
= gesucht. 
Zuschriften: VIII. Bezirk, Bennogasse 30, 1V/21. 














FACHMANN 


36 Jahre alt, ledig, (zuletzt Geschäftsführer einer großen | 








Versandgärtnerei), der vielseitige Kenntnisse in Han- 
dels-, Landschafts- und Gemüsegärtnerei, sowie in 
Binderei und Dekoration besitzt, ebenso über jahre- 
lange Kenntnisse in Korrespondenz (auch fremd- 
sprachl.) Propaganda u. fachliterarischer Tätigkeit ver- 
fügt, sucht vom Felde zurück, leitenden Vertrau- 
ensposten mit selbständigem Wirkungskreis bei 
Behörde, Fachzeitung oder in größ. Betriebe. Suchender 
besitzt gediegenen Charakter, gute Allgemeinbildung 
und tadellose Umgangsformen. Angebote unter 
M. N. 100 an die Redaktion dieser Zeitung. 
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